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Einleitung. 


‚D te gegenwärtige Aufgabe des Staatsmanns {ft zwar 
Reaktion (nicht äußerliche Reftanration), auch Sonfer- 
vation; beide jedoch nur als Borfiufen der Evolution 
und Konftruftion .. 
. Die landesherrlichen Verheißungen, den unlgären Kon- 
ſtitutionalismus durchzuführen, find nicht allein unver⸗ 
bindlih, weil erzwungen, fondern flreiten and mit den 
Pfiichten bes Gefepgebers, des Landesvaters, des Bundes⸗ 
fürften, mit ven Pflichten gegen die alten Stänve, gegen 
das Amt ber Krone, gegen Gott. Sie dürfen baber 
nicht ausgeführt werben . 
. Die Befeitigung revolutionärer Berfaffungen, melde fein 
fait accompli vsechtlich begründen Tonnte, hat bie wahre 
Rechtskontinuität und das Volksbewußtſeyn für fih, ba 
fie nur entfchiedene Wiederherſtellung des Rechtszuftandes 
ſeyn ſoll, welcher echte Popularität folgen wirb und welche 
jeden Abfolutismus ausfchließt. Blide auf Sranfreih . 
. Die Befchwörung einer revolutionären Verfaſſung iſt wi- 
ber Gottes Gebot und erfordert daher Buße, Rüdtritt 
und allgemeine Aufhebung eines folchen fünblichen Eides 

Beilage. Eine patriotiſche Phantaſie. 
. Beſeitigung des Revolutionären aus ber Geſeßgebung 
überhaupt, ſodann beſonders aus der Beamtenſchaft, welche, 
als Diener bes abftraften Staats, ſouveraine Büreau⸗ 
Pratie geworden, und wiederum zur Iandesfürftlichen Die- 
nerfhaft zu machen, auf thren Beruf ” befipränten und 
zu fäubern {ft . . 
. Ein Mißverſtändniß. — 

Vom Staate im Allgemeinen. 

Philoſophiſche Defmitionen bes Staats. Weſen unb kon⸗ 
ftitutive Faktoren deſſelben. Seine vollfommenfte Form 
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Dein Drief, Befter, hat mich überrafcht. Ich hätte nie 
gedacht, daß Du als junge Ercellenz noch fo ganz ber 
Alte fein würdeft. Nicht als ob ich gemeint, die neuen 
Ehren hätten Dein Herz, Deine Öefinnungen venvandeln 
fönnen. Dafür ift Dein Wefen aus zu gutem Stoff ge- 
webt, und ein Einfchlag hineingefommen, der feine Art 
dauerhafter macht, als der vergängliche Schein dieſes Erven= 
lebens if. Daß Du aber, nachdem Du wie durch ein 
Wunder an die Spige Eurer Landesregierung‘ berufen, 
um in die verbrehten, zerrütteten Zuftände, wie die Um⸗ 
wälungsjahre fie hinterlaffen, Licht, Ordnung und Feftig- 
feit zu bringen, — daß Du da noch, bei den vielen und 
fhweren Aufgaben und bei dem zerftreuenden Schimmer 
Deiner neuen Stellung, fortfährft, alle die wuchtenden 
praftifchen Fragen Dir in Gebanfenftoff zu verwandeln, 
um ſie fo mit den höchften und lebten Wahrheiten zu- 
fammen zu fchauen und in Einklang zu bringen, — kurz, 
daß Du einen folchen Brief fchreiben und einen folchen 
Briefwechfel von mir verlangen Fonnteft, das hat mich 
eben fo fehr verwundert, als erfreut. 

Freilich, fo glatt wie ehebem, fcheint Dir jenes Ver⸗ 
fahren nicht mehr zu gelingen. Woher fonft das häufige 
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Klagen, Zagen und Fragen in Deinem Briefe? Lieber, 
ziemt das einem Staatsmanne in einer Zeit, wo jeder 
Doktor, Schulmeiſter, Literat und Kaufmann haarfein an 
den Fingern aufzählt, was dem öffentlichen Wefen noth 
thue, und wo die großen Staatdmänner zu Dußenden 
von den Kammertribünen herab politifches Licht ergießen? 
Olüdliches Zeitalter, wo die Genies einander auf die 
Ferien treten, denen im Schlafe zufällt, was den be- 
fhränften Vorfahren fo viel Wachen und Denken, Lernen 
und Beobachten Foftete! 

Im Ernft gefprochen, Befter, ächte Staatsmänner in 


Deiner Lage find zu beneiden. Die Erfchütterung, die | 


durch die Welt gegangen ift und noch nachbebt, hat zwar 
Vieles zerrifien, aufgelöft und unorbentlich durcheinander 
gefchüttelt, aber die Grundbeftandtheile find geblieben und 
die chaotifche Maſſe bietet der fchöpferifhen Hand eine 
größere Bildungsfähigfeit dar, als es die alten feiten, zum 
Theil erftarrten Ordnungen jemals gethan. 

Die Reaktion — nun, Du weißt, daß ich unter 
Reaktion nicht die friedfame oder gewaltfame Wiederher- 
ſtellung verlebter Formen und Einrichtungen verftehe, fon- 
dern die lebendige und energifche Gegenwirkung gegen bie 
unbefugte, zerfiörerifche, revolutionäre Aktion, wie fie in 
den legten Jahren fich fo ftürmifch herworgedrängt: dieſe 
wahre Reaktion habe ich von jeher gelobt, gepredigt und 
geübt, wo und wie ich vermochte, und preife fie noch. 
Sie ift die Thätigfeit des Kutfchers, welcher an gefähr- 
lichen Etraßen der durchgehenden Pferde nicht fehont, 
ihnen nicht nachgiebt, weil fie fonft fich ſelbſt mit ihm in 
den Abgrund flürgen würden, der vielmehr mit aller Ge- 
walt die Zügel zurüdreißt, wenn auch dabei das Blut 
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ſeines Geſpanns fließen müßte. Ob den Durchgehenden 
dieß behage oder nicht, {ft dabei gleichgültig. Solche 
Reaktion der Regierenden und Aller, die der Regierung 
helfen Fönnen, ift das Heil der Völker. Und allerdings 
fann ed, um in dem Gleichniffe zu bleiben, wenn die 
Roffe im Durchgehen von der rechten Straße ab in einen 
Hohlweg gerathen find, auch noch nöthig fein, fie zum 
Rüdwärtsfchreiten zu zwingen und fchonungslos mit den 
Zügeln hinter fich zu reißen, fo widerwillig fie fich diefer 
Bewegung auch fügen, bis fie wieder auf den richtigen 
Weg eingelenft find. Auch das, wo es nöthig iſt, fol 
nicht unterlaffen werden, und verdient Ruhm, wo e8 ges 
hoͤrig gefchehen iſt. Du fiehft, ich vergebe der Reaktion 
nichts. Ich wünſche fie, ermahne zu ihr, zum wahrhafti- 
gen Beten der Regierten. Offenbar aber hat fle nur 
einen vorübergehenden Beruf, der nicht länger dauert, als 
die verfehrte Aktion und deren Folgen. Ich fage nicht, 
daß dieſe fchon vorüber, fchon überwunden feien, und da⸗ 
her nur tapfer fortreagiert, wo und fo lange es nothwen⸗ 
dig iſt! Allein ein Staatsmann, der nichts weiter ift als 
Reaftionär, auch im wahren, im beften Sinne, deſſen 
Zeit ift entweder vorüber oder rollt Doch zu Ende. 

Und wer fol feine Erbfchaft antreten? Was fol an 
den Plag ver Reaktion fteigen? Reftauration? Gewiß 
nicht! Das öffentliche Leben ift vor Allem Leben, und 
was einmal öffentlichen Todes verblichen ift, das Tann 
man balfamiren, aber nicht mehr curiren, und dann ge⸗ 
hört e8 in die Gräber und Maufoleen nach löblicher chrift- 
licher Sitte, fo täufchend e8 auch den Schein des Lebens 
nachahme. Wir find eine Wegyptier, die beim Gaftmahl 
des Lebens auch die Todten zu ®afte laden und auf 
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Klagen, Zagen und Fragen in Deinem Briefe? Lieber, 
ziemt das einem Staatsmanne in einer Zeit, wo jeder 
Doktor, Schulmeiſter, Literat und Kaufmann haarfein an 
den Fingern aufzaͤhlt, was dem öffentlichen Weſen noth 
thue, und wo die großen Staatsmänner zu Dupenden 
von den Kammertribünen herab politifches Kicht ergießen ? 
Slüdliches Zeitalter, wo die Genies einander auf Die 
Ferfen treten, denen im Schlafe zufällt, was den be=- 
fhränften Vorfahren fo viel Wachen und Denten, Lernen 
und Beobachten Foftete! 

Im Ernft gefprochen, Befter, Achte Staatsmänner in 
Deiner Lage find zu beneiden. Die Erfchütterung, Die 
durch die Welt gegangen ift und noch nachbebt, hat zwar 
Vieles zerrifien, aufgelöft und unorventlich durcheinander 
gefchüttelt, aber die Grundbeftandtheile find geblieben und 
die chaotifche Maſſe bietet der fchöpferifchen Hand eine 
größere Bildungsfähigfeit dar, als es die alten feiten, zum 
Theil erftarrten Ordnungen jemals gethan. 

Die Reaktion — nun, Du weißt, daß ich unter 
Reaktion nicht die friedfame oder gewaltfame Wiederher⸗ 
fiellung verlebter Sormen und Einrichtungen verfiche, fon= 
dern die lebendige und energifche Gegenwirfung gegen die 
unbefugte, zerflörerifche, revolutionäre Aktion, wie fie in 
den legten Jahren fich fo ftürmifch hervorgedrängt: dieſe 
wahre Reaktion habe ich von jeher gelobt, geprebigt uni 
geübt, wo und wie ich vermochte, und preiſe fie noch. 
Sie ift die Thätigfeit des Kutfchers, welcher an gefähr- 
lichen Etraßen der durchgehenden Pferde nicht fchont, 
ihnen nicht nachgiebt, weil fie fonft fich felbk mit ihm im 
den Abgrund flürzen würden, der vielmehr mit aller Ge— 
walt die Zügel zurüdreißt, wenn auch dabei das Blut 
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ſeines Geſpanns fließen muͤßte. Ob den Durchgehenden 
dieß behage oder nicht, iſt dabei gleichgültig. Solche 
Meaktion der Regierenden und Aller, die der Regierung 
helfen Tönnen, ift das Heil der Völker. Und allerdings 
fann es, um in dem Gleichniſſe zu bleiben, wenn bie 
Roffe im Durchgehen von der rechten Straße ab in einen 
Hohlweg gerathen find, aud) noch nöthig fein, fie zum 
Rüdwärtsfchreiten zu zwingen und fehonungslos mit den 
Zügeln hinter fich zu reißen, fo widermwillig fie fich dieſer 
Bewegung auch fügen, bis fie wieder auf den richtigen 
Weg eingelenft find. Auch das, wo es nöthig iſt, foll 
nicht unterlaffen werden, und verbient Ruhm, wo es ges 
hörig gefchehen if. Du fiehft, ich vergebe der Reaktion 
nichts. Ich mwünfche fle, ermahne zu ihr, zum wahrhafti⸗ 
gen Beiten der Regierten. Offenbar aber hat fle nur 
einen vorübergehenden Beruf, der nicht länger dauert, als 
die verfehrte Aktion und deren Folgen. Ich fage nicht, 
daß diefe ſchon vorüber, fchon überwunden feien, und da⸗ 
her nur tapfer fortreagiert, wo und fo lange es nothwen⸗ 
dig iſt! Allein ein Staatsmann, der nichts weiter ift als 
Reaftionär, auch im wahren, im beften Sinne, deſſen 
Zeit ift entweder vorüber oder rollt doch zu Ende. 

Und wer fol feine Erbfchaft antreten? Was fol an 
den Platz der Reaktion fteigen? Reftauration? Gewiß 
nicht! Das öffentliche Leben ift vor Allem Leben, und 
was einmal öffentlichen Todes verblichen ift, das Tann 
man balfamiren, aber nicht mehr curiren, und dann ge= 
hört es in die Gräber und Maufoleen nach löblicher chrift- 
licher Sitte, fo täufchend es auch den Schein des Lebens 
nahahme. Wir find keine Aegyptier, die beim Gaftmahl 
des Lebens auch die Todten zu Gafte laden und auf 
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Stühle ſetzen, die den Lebendigen gebühren. Es verſteht 
fich von felbft, daß man Niemand für tobt erklären, als 
Leiche behandeln und beifegen fol, in dem noch wirkliches 
Leben if. Er könnte zur unbequemen Stunde plößlich 
wieder ald Gefunder vor den lachenden Erben erſcheinen 
und fie bis zum Tode erfchreden. Aehnliches haben wir 
ja noch jüngft mit dem beutfchen Bundestage erlebt. 

Alfo dem bloßen Reaktionaͤr fol nicht der Reftaura- 
tor folgen. Wer denn? Der Konfervative? Allerdings ; 
nur daß er weder verfappter noch unverlappter Reſtaura⸗ 
tor fei, daß er nichts wirflich Abgeftorbenes für lebendig 
audgebe, uns feine Leichen Eonferviren wolle. Vieles ift 
dahin, ift geftorben und nicht wieder zu erweden, was 
Jahrhunderte, was ein Sahrtaufend lang ſegensreich und 
ruhmvoll unter uns lebte. Man preife ed, man beweine 
ed, aber man frevle nicht an der heiligen Aſche. Und 
eben fo wenig follen und dürfen jene Baftarberzeugniffe 
‚der neueren Erperimentalpolitif Eonfervirt werben, welche 
faum jemals zu einem volfsbewußten Xeben durchgedrun- 
gen find, und doch eine Hauptfchuld an der beutfchen 
Revolution mittragen. Was dagegen von dem im Volke 
erzeugten, eingepflanzten und überlieferten Guten, Geftal- 
teten und ©eftaltbaren noch irgend einen Funken wahren 
Lebens in fich hat, fei es auf dem Schlachifelde der Re— 
volution auch noch fo fchwer verwundet, noch fo tief un= 
ter die Füße getreten, noch fo verächtlich zur Seite ge- 
fehleudert, das fol er-auffuchen, der Konfervative, das ſoll 
er vertheidigen und fchügen, erhalten und bewahren, hegen 
und pflegen, und dazu beburften und bebürfen wir in 
biefen Zeiten feiner Thätigfeit mehr denn je. Und doch, 
wer nur Konfervativer ift, auch in biefem beften Sinne, 
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aber nichts weiter, der iſt noch nicht der Staatsmann, 
den dieſe Zeit verlangt. 

Und wer iſt es? Der Staatsmann, der weder bloß 
reaftionär, noch bloß konſervativ, der zwar beides im rech⸗ 
ten Sinne, und doch noch mehr ift, als nur dieß. Wie 
bezeichne ich aber die Eigenfchaft, die ich von ihm fors 
dere? Die Parteinamen reichen bier nicht aus. Sie find 
ohnehin ſtets einfeitig, weil ſte im Hader der Gegenfäge 
entftehen und dieſe charakterifiren. Auch ift die Sache 
felbft Feine Parteifache und kann es nicht fein. Soll ich 
ed das ſtaatsmaͤnniſche Genie nennen? Das wäre theils 
zu wenig gefagt, theild zu viel. Zu wenig, weil damit 
noch nichts Beftimmtes, nichts Kennzeichnendes angegeben 
if. Zu viel, weil das fchöpferifche Feuer des wahren 
Genies auf diefem Felde nur wenigen, dur Jahrhun⸗ 
derte von einander getrennten Gluͤcklichen zu Theil wird, 
überdem von Niemand gefordert werben kann, und weil 
ed genialer Reubildungen nicht bedarf, fo willfommen fte 
auch fein follten, wenn fie erfchienen. Freilich, ganz vom 
Genius verlaffen dürfte auch unfer Staatsmann nicht 
fein; aber das ift nur eine Vorausſetzung für die Eigen- 
ſchaften, deren Bezeichnung ich eben ſuche. Wolan, laß 
mich ihn im Gegenſatz zu den revolutionären und deftrufs 
tiven Naturen als eine evolutionäre und Eonftruftive Na⸗ 
tur bezeichnen. Denn er muß entwideln und aufbauen 
innen. Darin liegts. Hat er dazu das Bermögen, den 
Trieb, das Gefchid, dann ift er der Mann, den wir 
brauchen. Dann ift es ihm nicht genug, als Realtionaͤr 
dem Umfturz, der Zerftörung und Auflöfung zu wehren, 
als Konfervativer das Gerettete und Lebenswerthe zu er- 
halten und zu ſchuͤtzen, fondern er gemügt auch ber grö- 
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ßeren Aufgabe, das gerettete Leben nach feinen innern 
Geſetzen zu einem geſunden und ſchoͤnen Ganzen zu ent⸗ 
wickeln, da neues Leben zu erzeugen, wo ſich Empfaͤng⸗ 
lichkeit dafür zeigt, und fo aus der chaotiſchen Maſſe und 
den fchmebenden Trümmern, nach Befeitigung der voreili- 
gen Fehlbildungen, ein Fräftig gegliedertes frifches Staats- 
feben neu aufzubauen. — — Hier mache ich einen lan- 
gen Gedanfenftrich, nicht weil mir dabei, mit Asmus zu 
reden, die Gedanken ausgehen, fondern weil ich wünfche, 
dag Du dabei recht viele haben mögefl. Deines eignen 
Weſens innere Befcheidenheit kenne ich aber zu gut, um 
nun vor Dich zu treten mit der impertinenten $rage: 
Bi Du der Mann? Ich erlaube mir, ed zu glauben. 
Denn wer fo weit über das Ziel hinaus fchießt, wie Du 
ed an mehren Stellen Deines Briefes thuft, deſſen Pfeile 
werben wenigftens nicht vor dem Ziele ermatten. — 
Morgen das Weitere! — 


2. 


Aus Deinem Briefe, liebfter Breund, fehe ich, daß 
fih Deiner reaftionären Thätigkeit vornehmlich zweierlei 
entgegenftemmt: zuerft die Verfprechungen und Geloͤbniſſe 
Deines Landesherrn aus ber tollen Zeit und in Folge 
derjelben; zweitens die Rechtsformen, durch welche ber 
Fortbeſtand Eurer revolutionären Verfaſſung garantirt if. 

Die Summe jener VBerheißungen und Zuficherungen 
läßt fich in die Worte zufammenfaflen: Vollſtaͤndige Durch- 
führung des modern Fonftitutionellen Syſtems. Die Ver: 
berhlichkeit und Verwerflichkeit dieſes Syſtems darzuthun, 
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behalte ich mir vor. Erlaube mir für jetzt anzunehmen, 
daß Du und Dein hoher Herr von derſelben durchdrun⸗ 
gen ſeien. Dann iſt zu fragen: Kann man einen deut⸗ 
ſchen Landesfürſten für verbunden halten, in Folge jener 
Verheißungen ſich für immer jenem Spftem zu unter- 
werfen? 

Ich fage fiebenmal Nein. 

Erſtens. Was war der Grund jener Berfprechun- 
gen und Zuficherungen? Hatten fich die Zürften überzeugt 
von dem Richtigen und Guten des Syſtems, von der 
Gerechtigkeit der darauf gerichteten „Volksforderungen“? 
Wer das bejahte, würde wifjentlich lügen. Warum fage 
ten fie gleichwol feine Einführung zu? Die Kinder und 
Karren der Revolution fagen: Aus Furcht; — und be- 
Fanntlich ift e8 das Privilegium der Kinder und Narren, 
die Wahrheit zu fagen. Ich würde damals Gott auf 
meinen Knieen gedankt haben, wenn irgend ein beutfcher 
Fürft die Dongquichoterie begangen hätte, gegen bie los⸗ 
gelaflene Beflie der Revolution feine Haut zu Markte zu 
tragen. Hätte ich nicht fein Sancho Panza fein Eönnen, 
fo wäre ich gern fein Cervantes geworden. Und freilich 
war es ein feltfamer Schluß, wenn man meinte, weil in 
Stanfreich Ludwig Philipps Thron auf dem konftitutionel- 
len Fundamente fo wadlicht geworben, daß er zuleht aus 
dem Fenfter geflogen, jo babe man in Deutfchland zur 
Befeftigung der Throne nun nichts Eiligeres zu thun, 
als fie auf dieſelbe Unterlage zu ftellen. Aber nur Die 
Geifter in den Wolfen erfannten diefe Logik der Thaten 
in ihrer unbefchreiblichen Lächerlichkeit. Auf Erden herrſch⸗ 
ten Aufruhr und Verwirrung, Drohung und Furcht. Die 
Zürften fagten fi: Geben wir ven frechen Deputationen, 
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den verwilderten Haufen, den drohenden Landesrepräfen- 
tanten nicht nach, fo werden wir Mies verlieren. Und 
um ihre Kronen nicht einzubüßen, ließen fie denſelben Die 
unfchägbarften Evelfteine ausbrechen, die ihnen eigentlich 
erft Werth gaben. 

War diefe Furcht eine grundlofe? Die Begebenheiten 
in Berlin, in Wien, in Frankfurt, Sachfen, Baden, die 
ganze Raferei der beiden Revolutionsjahre mögen darauf 
antworten. War je eine Furcht begründet, fo war es 
diefe; find Verſprechen und Zuficherungen je durch an⸗ 
gedrohete, ja ausgeübte Grauſamkeiten erpreßt worden, fo 
find e8 diefe. Die Drohung flammenden Aufruhre ftand 
nicht allein hinter den frechen Forderungen des Volkswil⸗ 
lens, fonbern auch hinter den heuchlerifchen allergehor- 
famften Bitten der allergetreueften Unterthanen. Und nun 
eine bürre juriſtiſche Frage! Wenn fchon im Privatrechte 
feine Berbinplichleit anzuerkennen ift, fobald das Ver⸗ 
forechen, aus dem fie hervorgehn fol, durch gegründete 
Furcht vor unrechtmäßiger Gewalt erzwungen, fobald ein 
metus caussam dans nachzuweiſen ift, muß Dies nicht 
in noch viel höherem Grade der Fall fein, wenn der bes 
drohete Theil der Landesfürft war und der Gegenftand 
des Verſprechens landesfürftliche Rechte und Güter? — 
Ja, der Privatmann foll von einem durch wirkliche Be⸗ 
drohung erpreßten Berfprechen zurücktreten Tönnen, aber 
für einen Fürften fol fid) das nicht geziemen. O ihr 
heuchlerifchen Champions fürftlicher Ritterlichfeit! Erſt 
tretet ihr diefe mit Füßen, um die Majeftät des Föniglichen 
Amts in einen gemeinen ausklagbaren Kontraft umzu⸗ 
müngen, und dann beruft ihr euch auf fie, wie befchnit- 
tene Spelulanten, wenn ihr eure faule Sache auf dem 
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„Rechtsboden“, auf den ihr ſelbſt ſie heruntergezogen, zu 
verlieren fürchtet. „Sft denn fein Cid da, um dies Pad 
zu züchtigen?” — Leider nicht; vielleicht aber Tommt 
„Ein zweiter Daniel, ein Daniel, Jude!’ — Dennoch 
würde ich felbft bei dieſem Morthalten noch ein Anbeter 
fürftlicher Donquichoterie bleiben, wenn fich gegen baflelbe 
nicht Pflicht und Recht, Sittlichkeit und Chriftenglaube 
empörten. Das aber find meine ferneren Neins. 
| Zweitens. Der Landesfürft ift von Gottes und Rechtes 
wegen oberfter Gefeßgeber im Lande. Gelbft der Konfti« 
tutionalismus, in feiner aufrichtigen Gleichgültigfeit gegen 
Gott und Recht, läßt ihm davon noch die Pfliht und 
den Schein des Rechts; verwechfelt dagegen feinerfeite 
wieder Gefehgebung mit Rechtsmacherei, auf welches Ge⸗ 
- Ichaft fich feine Kammern vorzugsweife gelegt, fo daß ſie 
fih fogar, eben wegen jener Verwechſelung, kurzweg bie 
Sefebgebung eines Landes nennen, das fürftliche Amt 
der Gefeßgebung degradirend zu einem mehr oder weniger 
freiwilligen Ausruferamte. Doc Died beiläufig. Die 
Gefeßgebung nun — nicht in jenem fonftitutionellen, ſon⸗ 
dern im allgemeinen Sinne, fofern fie die urfundliche 
Feſtſtellung und Inſchutznahme des fich entwickelnden Rechte 
durch die oberfte Stantsgewalt ift — die Gefeßgebung 
darf eben fo wenig ein Wetterhahn fein, der ſich nad 
jedem Winde der allgemeinen Meinung und Stimmung 
dreht, als eine Uhr mit feftgenageltem Zeiger, „die ſtets 
diefelbe Stunde weift, Wie auch die Zeit auf Erden kreiſt.“ 
Nur die Geſetze Gottes, die ungefchriebenen und gefchrie- 
benen, jene Grundfäulen aller ©efittung und alles Ge- 
meinfchaftlebens, ftehen unbeweglich wie die Wurzeln ber 
Gebirge. Menfchliche Geſetzgebung darf nicht erſtarren, 
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denn fie vermittelt nicht allein mit dem ewig unverrüd- 
baren Rechte ftetig wandelbare Verhältnifie, ſondern thut 
dies obenbrein immer auf eine zum Theil irrende, fehlende, 
unvollfommene Weife, welche ftetiger Berichtigung aus 
der Erfahrung bedarf. Und daher ift ed der Pflicht und 
Aufgabe des Gefepgeberd gänzlich zuwider, fich zu ver- 
binden oder verbunden zu achten, bei gewiſſen gefeglichen 
Einrichtungen bes öffentlichen Lebens unter allen Umftän- 
den zu beharren, mögen fie in der Feuerprobe der Erfah: 
rung als Gold oder als Stoppeln erfunden werden. Hat 
ein Zandesfürft fich von der Schäblichfeit und Berwerf- 
lichkeit des gefeglich eingeführten Konftitutionalismus über: 
zeugt, fo ift er durch fein Amt, feine Pflicht und fein 
Gewiſſen als Gefeßgeber verbunden, das Syſtem zu aͤn⸗ 
bern; denn rechtlich und fittlich Eonnte er gar nicht ver- 
fprechen, gefegliche Einrichtungen aufrecht, zu halten, welche 
Volk und Staat verberben, zerrütten und auflöfen. Yür 
wen das des Beweiſes bedarf, dem ift nichts zu beweifen. 

Drittens. Der Landesfürft fol Landesvater fein. 
Ja, er ift e8, und kann dies unvertilgbare Kennzeichen 
fo wenig loswerden, als ein natürlicher Bater den Cha⸗ 
rafter der Vaterſchaft, den er felbft als Mörder feiner 
Kinder noch behalten würde; denn die Erbe, die feiner 
Kinder Blut getrunken, würde Zeugniß dafür ablegen. 
Aber nicht die leere Eigenfchaft, ſondern deren fittliche 
Füllung ift die Forderung der Sittlichleit und des Rechts; 
d. h. das geiftige, fittliche und leibliche Wol der dem 
Bater wie dem Landesvater von Gott Anvertrauten. Wie, 
wenn ein Bater in einem unglüdlichen Augenblide ver- 
fprochen, feine Kinder zu vergiften, muß er dies Ber- 
fprechen halten? Ich bitte Dich, mein Theuer, wer, der 
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mit offnen und unbefangenen Augen die Dinge betrachtet 
und den Zufammenhang von Urfache und Wirkung ers 
fennen will, findet nicht überall die Beweiſe, Daß der 
moberne vulgäre Konftitutionalismus ein Gift ift, Das 
den Staatskörper zerrüttet, zerfeßt und auflöft, und bie 
Revolution bleibend in ihm macht, indem er das, was 
den Staat als status hinftellen fol, in einen bloßen 
Modus verfehrt, alle beftehende und beftändige Gliederung 
aufhebt, die ganze flaatliche Orbnung immer von Neuem 
in Frage ftellt, Die Entfcheivung dieſer Frage ewig ſchwan⸗ 
fenden Kammermajoritäten überläßt, das gottgeorbnete 
Berhältniß von Obrigkeit und Unterthan zerftört und auf 
den Kopf ftellt, Die heilige Einheit des Föniglichen Amts, 
als des geſetzgebenden, regierenden und richtenden, zer⸗ 
ſchneidet und zerfpaltet? Und mit dieſem Gifte um eines 
abgedrungenen Berfprechens willen zum Verderber an 
Bolt und Staat zu werden, follte dem Landesvater nicht 
feine Yürftenpflicht verbieten? — Dagegen werben die 
Shylods des vulgären Liberalismus den unterfchriebenen 
und unterfiegelten Schuldfchein der „Konftitution” empors 
heben und rufen: „Bis du von meinem Schein das 
Siegel wegſchiltſt, Thuſt du mit Schrein nur deiner Zunge 
weh; — Bei meiner Seele fchwör ich, Daß feines Men⸗ 
fhen Zunge über mich Gewalt hat; ich ſteh' Hier auf 
meinen Schein.” — D ihr Männer der Gefeglichfeit, der 
Treue und des Worthaltens, ihr aufgefehwemmten Erben 
der Aufrührer und Barrifadenfämpfer, wie wäürbet ihr 
fprechen, wenn bie magna charta eures Baterlandes den 
unbedingten und unbeichränften Sultanismus fonftituirte, 
und an diefem das Wort und Berfprechen eures Landes- 
fürften Febten? Sch verwette mein Senfförnlein Wahr- 
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heit gegen die undurchdringlichen Waldungen eurer Luͤgen⸗ 
fofteme, ihr würdet es für Schimpf und Schande erklären, 
ein ſolch' unfittliches DVerfprechen zu halten, und es wäre 
vielleicht das einzige Mal, daß die Diagonalen unfrer 
Anfichten in Einem Punkte zufammenträfen, um ſich dann 
bis ins Unendliche nie wieder zu finden. 

Viertens. Unſere Landesfürften find deutfche Bundes⸗ 
fürften, und darum dem Bundesrechte verpflichtet. Auch 
die mächtigften darunter bleiben dieß, und e8 war eine 
der feltfamften Verirrungen, wenn dies verfannt und ver- 
leugnet wurde. Wie? ift das Bundesrecht nicht das öf- 
fentliche Recht Deutfchlande, durch ihre Mitwirkung vor- 
nehmlich entwidelt und feftgeftellt, als Richtfchnur für fie 
felbft und andre? Iſt es eben deshalb nicht ihr eignes 
Recht, und ift es nicht eben fo widerrechtlih und wider⸗ 
ſittlich, als unklug, den felbfigefehten Rechtönormen die 
Verbindlichkeit abzufprechen? — Wie önnten Regierungen 
Rechtsachtung von den Regierten fordern, wenn fie felbft 
das Beifpiel des Gegentheild gäben? Doch dies nur 
gegen Parteiftimmen. Das Bundesrecht befteht und wird 
anerfannt. Was fchreibt es für unfre Sache vor? Ar- 
tifel XI. der Bundesafte fagt: „In allen Bundesftaaten 
wird eine landftändifche Verfaffung ftattfinden.” Ar⸗ 
tifel 57. der Wiener Schlußafte überläßt zwar die Ord⸗ 
nung dieſer innern Bundesangelegenheit den fouverainen 
Fürften; gefchehen fol fie jedoch „mit Berüdfichtigung 
fowohl ver früherhin gefeblich beftandenen ftändifchen 
Rechte, als der gegenwärtig (1820) obwaltenden Ver⸗ 
hältnifie.” „Dabei muß”, nach demfelben Artifel, „die ge- 
fammte Staatögewalt in dem Oberhaupte des Staats ver- 
einigt bleiben, und der Souverain kann burch eine land⸗ 
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ftändifche Verfaſſung nur in der Ausübung beftimmter 
Rechte an die Mitwirfung der Stände gebunden werben; 
und nach Artifel 58. „dürfen die im Bunde vereinten 
fouverainen Fürften durch Feine Tandftänbifche Verfaffung 
in der Erfüllung ihrer bundesmäßigen Verpflichtungen ge⸗ 
hindert oder befchränft werden.” Zu dieſen Beftimmungen 
geben die Artifel vom 28. Juni 1832 folgende authentifche 
Spnterpretation: „I Da nach dem Artikel 57. der Wiener 
Schlußafte die gefammte Staatsgewalt in dem Oberhaupte 
des Staats vereinigt bleiben muß, und der Souverain 
durch eine landftändifche VBerfaffung nur in der Aus- 
übung beftimmter Rechte an die Mitwirfung der Stände 
gebunden werben Tann, fo ift auch ein deutſcher Souverain, 
als Mitglied des Bundes, zur Verwerfung einer hiermit 
im Widerfpruch ftehenden Petition der Stände nicht nur 
berechtigt, fondern die Verpflichtung zu diefer Verwerfung 
geht aus dem Zwede des Bundes hervor. IL Da 
gleichfalls nach dem Geiſte des eben angeführten Art. 57. 
der Schlußafte und der hieraus hervorgehenden Folgerung, 
welche der Artifel 58. ausfpricht, feinem deutfchen Souverain 
durch die Landftände, die zur Führung einer den Bundes⸗ 
pflichten und der Bundesverfafiung entfprechenden Re⸗ 
gierung erforderlichen Mittel verweigert werben dürfen, 
fo werben Fälle, in welchen fländifche Verfammlungen 
die Bewilligung der zur Führung der Regierung erfor- 
derlihen Steuern auf eine mittelbare oder unmittelbare 
Weiſe durch die Durchfegung anderweiter Wünfche und 
Anträge bedingen wollten, unter die Fälle zu zählen fein, 
auf welche die Artifel 25. und 26. der Schlußafte in 
Anwendung gebracht werben müflen” — d. h. unter jene 
Fälle der Widerfeplichfeit der Unterthanen gegen bie 
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Obrigkeit, bei denen der Bund ſich einzumiſchen berechtigt 
und verpflichtet iſt. — Alſo: Das Bundesrecht fordert 
Landſtaͤnde, wobei die altſtaͤndiſchen Rechte und obwaltenden 
Verhaͤltniſſe berückſichtigt ſein ſollen, und dieſe Staͤnde 
ſollen keinen Antheil an der Staatsgewalt haben, kein 
Steuerverweigerungsrecht beſitzen; es verwirft und verbietet 
mithin jedes auf die Theilung der Staatögewalten, auf 
die BVolfsfouverainetät mehr oder minder gegründete Sy- 
ftem, — folglich den ganzen modernen Konftitutionalis- 
mud. Das Berfprechen, diefen einzuführen und beizube- 
halten, ift alfo ein Verſprechen, gegen beſtehendes Recht 
und Geſetz handeln zu wollen. Ich frage nicht, wer darf 
das leiten? aber ich frage, wer darf das halten? Haben 
die Fürften einmal ein allgemeines Bundesrecht für ſich 
gefeht und anerfannt, fo find fle auch verpflichtet, darnach 
zu handeln, und fein Verfprechen darf fie daran hindern. 

Fünftene. Beſtand nicht fchon vorher eine Verfaflung? 
Waren nicht altberechtigte Stände, Korporationen mit 
Standfchaftsrechten, Standesherren, Ritterfchaften vorhan⸗ 
den? nicht Bamilien, welche das alte, verbriefte Recht 
hatten, in ihren Häuptern landſtaͤndiſche Gerechtfame aus⸗ 
zuüben? Haben fie etwa Feine ältere und jüngere lan⸗ 
desfürftliche Zufagen und Zuficherungen über Aufrecht- 
haltung ihrer Rechte und derjenigen Berfaffung, welche 
ihnen dieſe garantirte? Hatte ein Landesfürft, hatte irgend 
Jemand die Behugniß, ihnen dieſe zu nehmen? Selbft 
dann nicht, wenn deren zeitige Inhaber darauf verzichtet 
hätten. Denn e8 handelt fich dabei, wie bei dem landes⸗ 
fürftliden Rechte, nicht um ein individuelles, fondern um 
ein Samilien-Recht, das der zeitige Inhaber ausüben fol, 
aber nicht veräußern kann. Diefe wohlbegründeten, un- 
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veräußerlichen Rechte beftehen fort, troß ber neuen „Son- 
ftitution”, jo gut die Rechte ver erften noch lebenden Ehe- 
frau fortbeftehen, wenn auch der Mann fie verläßt, eine 
Zweite nimmt, und im Duett mit dieſer verfichert, bie 
Rechte der erften Frau feien erlofchen. In dieſes Ber- 
haltniß einer Bigamie find die Landesfürften gerathen, 
weiche ihre altberechtigten Stände um vulgärer Repräfen- 
tanten willen verlafien haben. Wie nun? Hier flehen 
Beriprechen gegen. Berfprechen, Angelöbnifje gegen Unger 
löbniffe. Welche follen gehalten werden? — Antwort, 
ihr Streiter für ©efeblichkeit, Treue und Worthalten! — 
Wird die erfte Ehe iMegitim durch die dazu kommende 
jweite? oder wird die zweite legitim troß der vorhandenen 
erften? Sch erſchrecke über die herrfchende Verwirrung 
und Verdunkelung aller rechtlichen und fittlichen Begriffe, 
folhen Haren Berbältniffen gegenüber, wenn man bie 
Verpflichtung der Landesfürften zum Worthalten gegen 
die Revolution behaupten, zum Worthalten gegen die Alt« 
berechtigten leugnen will. 

Sechſtens. Daß die Theilung der Staatsgewalten, 
dad Steuerverweigerungsrecdht, die Abhängigkeit der Mi- 
nifter von den Kammern, die Unerläßlichkeit der Minifter- 
fontrafignaturen, daß alle diefe und ähnliche Erfindungen 
des Konftitutionalismus die überfommenen SKronrechte, 
die mit dem Iandesfürftlichen Amte als folchem vertmüpf- 
ten Rechte theils abmindern und fehmächen, theils entzie⸗ 
ben und vernichten, — das brauchte nicht einmal fo Kar 
zu feyn, ale es iſt; Die ausgefprochene Ablicht, Die jubelnde 
Beweisführung der Konflitutionellen würde es auch dem 
zäheften Gehirn einleuchtend machen. Nun aber ift bie 
Summe von Rechten und Bflichten, welche das landes⸗ 
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fürftliche Amt ausmacht, dem einzelnen erblichen Inhaber 
nur fiveifommiffarifch anvertraut; er kann ſich ihrer nicht 
nach Gefallen entfchlagen, fie nicht nach Belieben veräu- 
Gern, nicht über fie wie über PBrivatrechte oder Privat- 
eigenthum verfügen. Nach Inhalt und Umfang ift fein Amt 
von feiner Perſon unabhängig, und das ift Die göttliche 
Signatur deffelben. Welch paganiftifche Selbfivergötterung 
eines Königs fest es voraus, fich für befugt zu halten, feine 
Rechte und Pflichten hinzugeben und weggufchenfen, wie ein 
Selbfigemachtes oder Selbftermorbenes! Nein, das landes- 
fürftliche Amt ift mehr, ift größer, als fein zeitweiliger Trä- 
ger; es ift das bleibende, er geht vorüber, nicht er foll 
e8 beftimmen, es fol ihn beftimmen, das Amt ift nicht ihm, 
er ift dem Amte unterworfen. Es unverlegt und unver- 
mindert zu bewahren, wie e8 gefeßt ift zum Segen des 
Volks, das ift er feinem Bolfe, das tft er feinem Haufe, 
feinen Vorfahren und Nachkommen fchuldig, Seinem 
Volke! Welch Fleiner, enger, elender Begriff vom Volle 
ifts, darunter nur die eben Lebenden, ja die eben Mün- 
digen zu verftehen, dieß verworrene Eintagsgefchlecht, das 
in furzer Zeitfpanne nicht mehr if. Das Volk, dem Die 
Hand Gottes in der Geſchichte das Iandesfürftliche Amt 
mit dem Iandesfürftlichem Haufe gefchenft hat, das wahre 
Volk, das ift die große, taufendjährige Folge von Gene- 
rationen, vergangenen und fünftigen, die lebendige, immer 
fi erneuernde, und daher bleibende Gefammtheit, der auch 
der einzelne Landesfürſt die treue und gewifienhafte Be⸗ 
wahrung des Amts fehuldet und leiften muß, follen nicht 
kommende Jahrhunderte feinen Schatten mit Anflage und 
Meheruf verfolgen. — Seinem Haufe! Denn feinem 
ganzen Gefchlechte gehört unveräußerlich das landesfürft- 
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liche Amt, defien Träger und Nutznießer er nur für Lebens⸗ 
zeit iſ. Nicht ihm allein, fondern allen feinen Nachfolgern 
haben die Vorfahren es gegründet und geftifte. Wie 
fann er, wie darf er veräußern, was nicht fein ift? 
Wenn irgend etwas, fo find die landesfürftlichen Rechte 
und Pflichten wahres Fideicommiß, und ihre Erhaltung 
mit diefem, auf die edelſte fittliche Macht — fides — ger 
gründeten Rechteinftitute innig verwoben. Wie verftänd- 
lich wird damit der tödtliche Grimm der Umpfturzpartei 
gegen dieſe Rechtöeinrichtung, die Doch fo feft auf dem 
vierten Gebote ruht und deſſen Berheißung theilt! Auf 
Zreu und Glauben ift das Ianbesfürftliche Amt anver- 
traut, und fo wahr dies fittliche Mächte find, ift es eine 
fittliche — fo wahr ein Fideicommiß Rechtsinftitut if, ift 
e8 eine rechtliche Pflicht des Inhabers, das Amt unver- 
ringert in der Subftanz feinem Nachfolger zu Hinterlaffen. 
Kann und darf man die Verlebung fittlicher und rechtlicher 
Pflichten verfprechen? Und hat man es gethan im Drang 
entfchuldigender Umftände, ift man es nicht dem Recht 
und der Sittlichkeit, der Welt und fich felbft ſchuldig, von 
folchem Berfprechen offen und ausdrüdlich zurüdzutreten? 

Siebtend. Was das arge und ehebrecherifche Ge- 
fchlecht dieſer Zeit zu feinem eignen Fluch verfpottet und 
verleugnet, das wird ein frommer Landesfürft dem un⸗ 
trüglichen Worte Gottes mehr glauben, ald allen ſtaats⸗ 
philofophifchen Debuftionen: nehmlich daß Gott die Für- 
ften einfegt als feine Diener und in feinem Dienft, daß 
Er ihr Amt ihnen zu Lehen gegeben, deſſen Gewalten 
von Ihm ſtammen. Weder aus einer Vebertragung vom 
Bolfe, noch fonft aus einem Vertragsverhältniffe mit dem- 
felben leitet ein Fürft fein Amt und feine Amtsmadht ab, 
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vielmehr fteht er unmittelbar im Dienft des lebendigen 
Allmächtigen, von dem er Amt und Vollmacht empfangen, 
dem er verpflichtet und verantwortlich ift und dem er 
Rechnung zu thun hat von feinem Haushalten, nicht al- 
lein über das, was er in feinem Amte getban, fonbern 
auch darüber, ob er dem Herrn, deß die Rechte des Amts 
find, Diefe getreu zufammengehalten habe. Jedem landes⸗ 
fürftlihen Recht dient eine Tandesfürftliche Pflicht zur 
Grundlage, und er Fann fein Recht aufgeben, ohne fid 
einer Pflicht zu entziehen. Gott aber ift er die Erfüllung 
feiner Pflichten fehuldig, dem Wolfe wäre er fle nicht 
mehr fchuldig als jeder andere Mann, wenn nicht Gott 
ihm diefe Pflichten übertragen und befohlen hätte. Dar- 
um ift audy das Fföniglidhe Amt im eigentlichften Sinne 
ein Gottesdienſt. Hat der Diener die Pflichten feines 
Amtes zu beftimmen? Giebt er felbft fich feine Boll 
macht? Sie ift ihm gegeben, und er fann file weder 
ausbehnen noch verringern. Thut er e8 dennoch, ent: 
äußert er. fih von Pflichten und Nechten feines Amts, 
fo begeht er eine Untreue gegen den allmächtigen Gott, 
feinen Machtgeber und Dienftherrn. Darf er Menfchen 
eine folche Untreue gegen Gott verfprechen? Er darf es 
nicht; obwohl ich Angefichts der Ereigniffe der Revolu⸗ 
tiondzeit weder den erften noch den lebten Stein gegen 
einen Zandesfürften erheben möchte, der es Damals dennoch 
gethan. Wer ohne Sünde ift, der thue es! Kann aber 
ein Berfprechen gegen Menfchen irgend Semand verpflich- 
ten in der Untreue gegen Gott zu beharren? Thäte ein 
Landesfürft darnach, fo machte er fih nun erft recht 
fhuldig vor dem höchften Richter. Nein, zurüdfehren fol 
er zur wahren Treue, die er Gott über Alles ſchuldig if. 
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Auch er ſoll Gott mehr gehorchen, als den Menſchen und 
um deswillen zuruͤcktreten von einem Angelöbniß, das er 
für Sünde erkennen muß. — 

Das ift mein flebenfältiges Nein, und ich wiederhole 
es: Kein Landesfürft kann für verbunden erachtet werben, 
noch fich felbft für verpflichtet halten, in Folge feiner Ge⸗ 
Löhniffe am SKonftitutionalismus feftzuhalten,; nicht nur 
weil dieſe Gelöbniffe durch Furcht erpreßt find, fondern 
weil ihre Erfüllung von den Pflichten des Gefehgebers, 
von den Pflichten des Landesvaters, von den Pflichten 
gegen den Bund, von den Pflichten gegen das Amt der 
Krone und von den Pflichten gegen Gott, als den Urheber 
und Machigeber diefes Amts verboten iſt. — 

Nun, Liebfter, benutze von diefem flebenrohrigen Ge- 
fhüb, was Dir dienlich dünkt, um in die unklare Aengft- 
lichkeit und falfche Gewiſſenhaftigkeit Deines hohen Herrn 
und feiner Umgebung Brefche zu fchließen. Schone fein 
dabei nicht mehr, als die Ehrerbietung verlangt. Auch 
das gehört zur Aufgabe eines guten Reaftionärd und 
treuen Dienerd an Deinem Platze. 

Laß es und nur offen geftehn: Es gilt einen Wort- 
bruch — aber einen Bruch unbefugt und (wenn auch 
entfchulobar, doch) fündlich gegebenen Wortes; einen 
Wortbruch, den die höchfte Sittlichkeit, das höchfte Recht, 
den Gott felbft unerbittlich fordert. Soviel heutzutage 
auch von der Moral in der Politik, und von denen am 
meiften geredet wird, die fie am meiften verleugnet haben, 
fo wird doch wenig Ernfl damit gemacht. Die gemeine 
bürgerliche Rechtlichkeit ift in der Politik, was der ordinäre 
gefunde Menfchenverftand in der Theologie; Beide ehren- 
werth in ihrer Befchränftheit, aber zu Principien erhoben 
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— rationaliftifche Philifterei. Es iſt ganz löblich, wenn 
der Kaufmann feine verfprochene Zahlung am Berfalltage 
leiftet, der Fabrifant feinen Lieferungsfontraft prompt er- 
füllt, aber darin erfchöpft fich der Begriff von Treu und 
Glauben nicht, das ift nicht das Einmaleins für jede fitt- 
liche Rechnung. Das höchfte fittliche Gebot: Buße und 
Umfehr — laͤßt ſich nicht auf Fonftitutionelle Kontrafts- 
moral zurüdführen. — 

Hand aufs Herz! Als in den Jahren der politifchen 
Sündfluth die gedachten Verfprechungen und Gelöbnifle 
gegeben wurden, verftanden Geber wie Empfänger etwas 
Anderes darunter, ald daß das damals in Blüthe getre- 
tene Fonftitutionelle Syſtem nun eingeführt und beiderfeits 
nit Fontraftmäßiger Ehrlichkeit für alle Zukunft feftgehalten 
werben follte? Und wenn es jebt mit Hülfe andrer empor- 
gefommenen Parteien gelingt, der Eonftitutionellen Schlange 
einen Giftzahn nach dem andern auszubrechen, einen 
Musfel nah dem andern zu durchfchneiven, und fie fo 
allmählich zu einer lebendigen Leiche zu machen (was 
freilich auch beweift, daß der den Fürften damals gegen- 
überftehende Theil ebenfalls nur eine gerade emporgefom- 
mene Partei gewefen), fo frage ich, ift das weniger Wort- 
bruch, weil e8 ein langfamerer und fchwächlicherer ift? 
Iſt das etwas anderes, ald ein Wegfchlüpfen durchs 
Senfter, ein Hinausfchleihen durch allerlei Hinterpförtchen, 


weil man nicht den Muth hat, offen aus der Hausthür | 


zu treten? Verläßt man das Haus, in welchem man zu 


bleiben verfprochen, auf diefe Weife weniger, als aufjene? 


und bleibt man dabei etwa Worthalter? Und welchen 


von beiden Wegen fordert die Fürftliche Ritterlichfeit und 
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Ertraͤgt aber dieſe, die fürſtliche Ehre einen Wort⸗ 
bruch? — Schon oben machte ich meiner Indignation 
Luft über die politiſchen Kontraktjuden, welche die fuͤrſt⸗ 
liche Ehre, deren Ausſchneidung ihr ganzer Gerichtshan⸗ 
del zum Zweck hatte, endlich als Inſtanz anzurufen frech 
genug find. Den Falſtaffs fürſtlicher Ehre und Ritter: 
lichkeit gehört die Schenfe und ein Gelächter. Wem aber 
ſollie die Thräne der Scham aus dem Auge eines fürft- 
lichen Heißfporn Percy nicht brennend in die Seele fallen ? 
Leider iſt es nicht anders: nicht allein der gerade offene 
Weg des Rechts und der Sittlichfeit, auch der lichte Kranz 
der Ehre Liegt erft jenfeitS der demüthigenden Schmerzen- 
fraße eines Wortbruches. Diefe zu gehn, bedarf es frei- 
lich den Muth eines Ritters Chrifti, der es laut befennt: 
Weil ih mein Wort gab, meine fürftliche Ehre zu ge- 
fährden, darum muß ich die Schmach tragen, es zu brechen, 
bamit fle lauter wieder hervorgehe. Und fo wird fie her- 
vorgehen, auch in der Anerfennung unfres Volks, das 
top aller emaneipirten Juden und Yudengenoffen, ein 
Hriftliches ift und weiß, daß auch folche Schmach Ehre 
fe, wenn der Bruch vor dem Angeficht Gottes, offen, 
männlich und ernft gefchieht. — 

Ach, geliebter Freund, in welche Verwidlungen hat 
und die Eünde der Zeit gebracht, daß ich der Lobredner 
eines MWortbruches werden muß! Auch weiß ich wol, daß 
die Lieferantenmoral und Krämerchre aller Bhilifter hoben, 
mittferen und niederen Standes dies mit dem Chrentitel 
des Jefuitismus dekoriren wird; ihnen fällt gar nicht ein, 
daß igg fich felbft, und im Dienfte einer fchlechten Sache, 
viel mehr geftatteten. Oder hatten etwa nicht Die Landes⸗ 

en. den Eid ihrer Unterthanen, ihnen treu, hold und 
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gehorfam zu fein? Und ward biefer Eid gehalten ober 
gebrochen, als die lieben und getreuen Unterthanen Bar- 
rifaden bauten und Sturmpetitionen einbrachten und mit 
Aufruhr und Drohung von Aufruhr jene Berfprechungen 
von ihren Landesfürften erzwangen? Giebt es Feine 
Unterthanenmoral und Feine Unterthanenehre? — 

Für heute Lebewohl! 


3. 


Zeitungen, Telegraphen oder Geſandtſchaftsberichte 
werden Dir ſchon die Nachricht gebracht haben, daß in 
...... ein Thronwechſel ſtattgefunden hat, und der 
treffliche S. an der Spitze eines neuen Miniſteriums be⸗ 
rufen iſt. Laͤßt ſich ein dringenderer, ein guͤnſtigerer An⸗ 
(aß zu gründlicher Reaktion auch nur erfinnen? Rein 
und unverworren mit den renolutionären Verbindlichkeiten 
ftehen nun Landesherr und Minifterium den Dingen 
gegenüber. Was wird gefchehen? — 

Diefer Anfang ruhte eine Zeitlang auf meinem 
Schreibtifche, da bricht die Kunde von dem lange erwar⸗ 
teten Stantsftreiche des Bräfldenten der franzöflichen Re- 
publif herein, gerade als ich dieß Kapitel berühren wollte. 
Willkommenes Zufammentreffen ! | 

Nimm einmal an, in...... habe der neue Lan⸗ 
desherr mutatie mutandis, einen ähnlichen Staatöftreich 
für unerläßlich erfannt und gleichfal8 ausgeführt, — 
welch ein Unterfchien! Wie fann man Beides nyr mit 
demjelben Namen bezeichnen? Ich fage nichts Davon, 
daß diefe Franzoſen ihrem rechtmäßigem Könige verpflichtet 
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ſind, den ſie in die Verbannung geſchickt haben; nichts 
davon, mit welchem Rechte ſie das Reich zur Republik 
gemacht, und die Souverainetäts-Befugniſſe der Krone 
auf die von Parteien zerriſſene Volksmaſſe übertragen haben. 
Louis Napoleon hat dieſe Thaten und Unthaten feines 
Volks durch Werk und Wort ratihabirt. Das zwifchen 
ihm und dem Volfe beftehende Rechtsverhältniß ruht beider- 
feitö auf jenen Vorausfegungen, auf den Thatfachen der 
Juli- und der Februarrevolution, auf der aus der lebten 
erwachienen Verfaſſung. Vom fouverainen Volke gewählt, 
warb er von ihm als deſſen Diener angeftellt, empfing er 
Vollmacht und Dienftanweifung von ihm, ihm war er 
verpflichtet und verantwortlich. Das Fönigliche Amt von 
Gott hat er famt feinem Volke verworfen; nur das ſou⸗ 
veraine Volk ift fein Machtgeber und Dienftherr. Darum 
ift aber fein Staatöftreih auch eine Auflehnung gegen 
feinen Herrn, eine eigenmächtige UWeberfehreitung feiner 
Vollmacht, ein Bruch des Rechts und der Treue, eine. 
durch und durch empörerifche Gewalthandlung, wozu fein 
Amt ihm feinen Schatten von Befugniß gab. 

Run vergleiche damit die äußerlich noch fo Ahmliche 
Handlung eines deutfchen Königs, der den Thron feiner 
Väter beftiegen und durch energifchen Aft der Gewalt 
eine revolutionäre Staatsverfafiung befeitigt, fich felbft 
und die alten Stände feines Reiche wieder einfegend in 
die Rechte, welche Beiden Niemand nehmen fonnte! Lehnt 
er fi) auf gegen feinen Machtgeber und Dienftherrn, 
welcher Gott ift? Vielmehr Ihm gehorcht er mehr denn 
den Menfchen, Ihm und Seinem Willen giebt er die 
Ehre. Ueberfchreitet er eigenmächtig feine Vollmacht? 
Er ftellt fie wieder her aus ihrer Verdunfelung und eigen« 
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maͤchtigen Abſchwaͤchung, und befolgt ſie. Bricht er Recht 
und Treue? Er richtet ſie ja wieder empor aus ihrer 
Niederlage und erweckt ſie aus ihrem Schlafe. Denn 
wurde auch durch die Revolution und durch die von ihr 
erpreßte Staatsverfaſſung das beſtehende molbegründete 
Recht thatfächlich verdrängt und außer Wirkfamfeit geſetzt: 
fonnte e8 baburch dem Föniglichen Haufe, den altftändi- 
fhen Familien und Korporationen, der großen Gefammt- 
heit des wahren Volles vergeben, genommen werden? 
Und eben fo die Verpflichtung zur alten Treue? Auch 
darniedergeſchlagen, beftanden fie fort; auch gefeflelt, feb- 
ten ſie fort. Und das iſt ja das Göttliche jedes, auch 
des geringften Rechts, daß ed dauert und lebt, fo lange 
fin Grund währt, wenn ihm auch alle Sehnen zerfchnit- 
ten und alle Wirffamfeit gehemmt worden. Und es ift 
die Grundforderung alles Staatslebends, daß das be- 
ftehende und lebendige Recht die ihm widerftrebenden 
thatfächlichen Zuftände überwinde und ordne, nicht aber 
burch dieſe ein neues, ihm widerfprechendes Recht fegen 
laſſe. Diefed zur That zu machen, follte etwas Revo⸗ 
Iutionäres, follte nicht gerade das Amt eines Königs 
feyn? — 

Wie tft e8 nur möglich, daß unfre Freunde jenem 
Staatöftreiche des oberften Beamten des fouverainen fran- 
zöfifchen Volks "irgend gleichftelen fönnen die Handlung 
eines beutfchen Zandesfürften, welcher durch entſchiedene 
That unveräußerlicher Macht- und Amtsbefugniß ven 
Stand Rechtens wieberherftelt, der durch Die Revolution 
und deren Berfaffungsgefebe aus feinen Fugen geriffen 
wurde? Nennen fie jenes mit Zug eine Gegenrevolution, 
wie Fönnen fie nur auch dieſer vollfommen rechtsbegrün- 
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deten Handlung denſelben Namen anwerfen, und nicht in 
ihr gerade das Gegentheil der Revolution erkemen? Ihre 
ausdrücklich betonte Meinung iſt: „daß, um die Revolu⸗ 
tion wirklich zu fchließen, der beftehende Rechtszuftand 
als folcher anerkannt und geachtet, daß nur er zur Baſis 
weiterer heilfamer Entwidlungen genommen werden muͤſſe.“ 
Mehr verlangen auch die meiften Revolutionäre nicht, 
ald daß der durch ihre Revolution hergeftellte Rechts: 
zuftand als folcher anerfannt und geachtet werde u. f. w. 
Gefteht man ihnen dies zu, fo hören fie gern auf zu re 
voltiren, und dann iſt die Revolution freilich gefchloffen. 
Aber was wird aus dem durch „ven beftehenden Rechts- 
zuſtand“ paralyfirten, verbrängten und unterbrüdten Rechte? 
Verlaffen jene Freunde nicht ihr eignes Princip, wenn fle 
nicht Dabei beharren, daß jever aus der Revolution ent- 
fprungene Zuftand an unheilbaren Rechtögebrechen leide? 
Dürfen und fönnen fie zugeftehen, daß ein folcher Zufland 
durch Hinzubringung von allerlei Rechtsformen , Beftäti- 
gungen und ©ewährfchaften in einen rechtmäßigen ver- 
wandelt werde? Gilt ihnen der alte Rechtsfpruch nichts 
mehr: Quod ab initio vitiosum est, lapsu temporis 
convalescere nequit? ch weiß, was man gegen feine 
unbefchränfte Anwendung in der Politif fagen kann; aber 
es ift Doch mehr ald parador, es ift Weihrauch auf den 
Gögenaltar, zu behaupten, daß man fich von dem konſti⸗ 
tutionellen Lügenſyſtem, welches dem Landesfürften und 
dem Lande widerrechtlich aufgezwungen worden, von dieſem 
ebenbürtigen Kinde der Revolution, gezeugt nach ihrem 
Bilde, nur in und mit den Formen eben biefes felben 
Syſtems losmachen bürfe. 

Ich fürchte, auch die Freunde haben eine leichte An⸗ 
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ſteckung erhalten ven der Todesſeuche alles wahren Staats⸗ 
rechts und aller rechtlichen und ſittlichen Staatskunft, — 
von der Politik der faits accomplis, dem rechten Vater 
und Sohne und Geiſte aller Revolution, der verbamm- 
lichten und verberblichften Bolitif, die es geben Tann. 
Wie? Erft macht man die Thatfachen, gegen alles Recht, 
nad) Gelüften und Wilfür, und dann will man fie zum 
Rechtsgrunde heiligen, aus ihnen Rechte und Befugniffe 
ableiten? Verfahren der Räuber und der Dieb nicht eben- 
jo? Und wenn Du mit diefen, auf Grund ihres fait 
accompli rechteft und verhandelfi, wirft Du nicht ihrer 
Schuld theilhaftig, und erfchütterft Du damit nicht alles 
Necht des Eigenthums? auch Dein eignes? Und follte 
e8 hierin mit den Fundamenten des Staatsrechts anders 
fein, al8 mit den Fundamenten des Privatrechts? Nichts 
bat dem Rechisbeftande der europäifchen Staaten gefähr: 
lichere Wunden gefchlagen, als die gegenfeitige Anerfen- 
nung dieſer Politif der faits accomplis. Mit welcher 
Stirn kann man ihr im eignen Haufe entgegentreten, wenn 
man fie beim Nachbarn behandelt als etwas, das fich 
ganz von felbft verftünde. Nichts hat fo fehr als fie Die 
Ungerechtigfeit, Uinfittlichfeit und Yeigheit der modernen 
Staatsfunft blosgededt. Und dann fügte man das Brin- 
cip der Nonintervention hinzu, um ſich wenigftend daheim 
die verbotenen Früchte jener Politik zu fichern. Doch von 
diefem Todeswurme an der Wurzel aller Völlermoral ein 
andered Mal! Nach den faktifchen Demonftrationen der 
alten Lehrerin Gefchichte ift die gerechtefte,- fittlichfte und 
hierin muthigfte Politik immer zugleich die Hügfte gewefen; 
aber jene Politif der faits accomplis hat bereits durch 
ihre heillofen Folgen die Weisheit diefer Welt als Thor⸗ 
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beit ausgewiefen. — Sollte ed nun nicht ein Anflug 
diefer Politik fein, wenn jene Freunde zur Befeitigung des 
revolutionären Konftitutionalismus nur die Anwendung 
feiner eignen Formen für das Gegentheil der Revolution 
erklären, und damit deren Rechtsbeftändigfeit anerkennen, 
obmol fie ihre innere Wahrhaftigkeit und Angemeſſenheit 
leugnen? — Nein doch, ihr Lieben! Zwingt euch die 
Roth, in den Eonftitutionellen Ketten gegen den Konftitu- 
tionalismus zu Fämpfen, fo handelt ihr recht, wenn ihr 
deshalb den Kampf nicht fallen laßt; macht aber aus 
eurer Roth nicht andern ein Gebot! Durch die Thatfache 
der Einführung jener Formen ift ihr Beftehen Fein recht- 
mäßiges geworben, ein fait accompli ift fein Rechtöfun- 
dament. Quod ab initio vitiosum est, lapsu temporis 
convalescere nequit, audy wenn e8 fait accompli ifl. — 

Du haft das Wort Rechtsfontinuität fallen lafien; 
bier hebe ich e8 auf, da man jene Eonftitutionelle Befeiti- 
gung des Konftitutionalismus auch um der Rechtsfonti«- 
nuität willen zu preifen pflegt und fie bei einer landes⸗ 
fürftlichen Wiederherftellung des frühern Rechtöftandes zu 
vermifien glaubt, Aber von welches Rechts Kontinuität 
ift denn die Rede? Ich fehe ein doppeltes. Ein wahres, 
wolbegründetes, vielfach unveräußerliches und fortbeftehen- 
des, das aber durch revolutionäre Thatfachen augenblidlich 
geftört, verdrängt und unterdrüdt if. Daneben ald das 
flörende, verbrängende und unterbrüdende ein Zweites, 
das für Necht fich ausgiebt, obwol es nur das in bie 
Amtstracht des Rechts gekleidete bon plaisir der Revolu- 
tion iſt. Wer nicht die Rechtmäßigkeit der Revolution — 
als Grundfag und Thatfache — zugiebt, der Tann nie 
einräumen, daß ihr Rechtsprobuft in Wahrheit Nachfolger 
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des alten guten Rechts geworben ſei. Kann man fid 
einen Augenblid täufchen über das Erzwungene und bie 
Lügenhaftigfeit der Formen, unter denen es in den Jahren 
der Raferei durchgefeht ward, das neue Rechtsprodukt ale 
Fortſetzung des beftehenden Rechts erfcheinen zu Iaflen? 
Auch täufcht fich Niemand darüber. Aber wer den Sn- 
haber eines Amts unter vorgehaltener Piftole auch mit 
ber größten Höflichkeit bewogen, ihm die gefegliche Amte- 
tracht abzuftehen, dann in berfelben fungirt und ſich fo 
ein fremdes Amt anmaßt, befommt dadurch Fein Recht auf 
das Amt, er trage den Rod fo ftgttlich er wolle. Befteht 
denn nun die Rechtöfontinuität darin, daß man dem ge- 
waltfam Eingedrungenen Rod und Amt beläßt und ihn 
nur zu befehren und zu belehren fucht, damit er Fünftig 
das Amt möglichft gut und unfchäblich verwaltet Oder 
befteht fie darin, daß man ihm Rod und Amt aussieht, 
Beides den noch immer Berechtigten, wahrhaft Beftellten 
zurüdgicht, Jenen aber mit einer entfprechenden förperlichen 
Züchtigung ab⸗ und zu Ruhe vermeifet?! Und ift es nicht 
daffelbe Verhältnig mit dem alten öffentlichen Rechte und 
dem eingedrungenen revolutionären Konftitutionalismus ? 
Darum fpricht auch die Forderung wahrer Rechtsfontinui- 
tät nicht gegen, fondern gerade für eine entſchiedene Wie- 
derherftellung des vor-revolutionären Rechtsftannes. — 
Wird dies aber das Volk, wird ed der gemeine 
Mann begreifen? Iſt e8 für ihn nicht zu fein? und 
wird er nicht irre werben an der Treu und dem Glau—⸗ 
ben von Oben, an allem Rechtsbeftande, wenn fo mit 
Berfaffungen gewechfelt wird? — Ganz gewiß nicht. 
Zwar ift der Ueberdruß an dem parlamentarifchen Schwäbßer- 
tegiment, an der ganzen Klappermühle des Konftitutio- 
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nalismus bei Vielen fchon zum Losplatzen reif, aber das 
ift hierfür gleichgültig; vielleicht eben fo Diele laſſen fich 
von der popularifirten Doktrin noch mit andächtiger Ge⸗ 
duld an der Nafe herumführen. Allein ed giebt einen 
Bolfsverftand, ein Volksgewiſſen, denen ed gar nicht ver- 
borgen ift, daß die Herftellung der jegigen revolutionären 
Rechtsformen eben fo unrechtmäßig war, ald die Revolu- 
tion ſelbſt. Das Volk begreift viel befler, al8 feine des 
mofratifchen Rechtsfabrifanten und boftrinären Bhilifter, 
daß eine unrechtmäßige Befisergreifung niemals ein wirk- 
liches Eigenthumsrecht begründen kann, und hat fich größ- 
tentheils mit aller Naivetät des angeborenen bon sens 
längft gewundert, warum ‘man Zuftände in die Länge 
zieht, Die Doch eigentlich nicht zu Recht beftehen, feit man 
ed wieder in der Gewalt hat, fie zu ändern. Es gehört 
unter die größten Verfündigungen einer Regierung, wenn 
fie nicht durch Klarftellung und Behauptung des wahren 
Rechts dem Volksgewiſſen erleuchten® und erziehend zu 
Hülfe fommt, ihm was e8 ahnt, ja einfteht, nicht nach⸗ 
drüdlich beftätigt. Die Verfäumung biefer Pflicht iſt die 
Mutter des Mißtrauens. Das Volk insgemein hat weit 
mehr Sinn und VBerftänpniß für das materielle Recht, als 
für die Rechtsformen, und man höre nur Bauern und 
Bürger Rechtsfragen befprechen, fo wird immer bie Be⸗ 
forgniß hervortauchen, daß das wefentliche Recht über 
das formelle verloren gehn möge. Darum begreift auch 
das Volk vollfommen jede Wiederherftellung eines geflör- 
ten Rechtszuſtandes, auch in öffentlichen Verhaͤltniſſen, 
möge fich die ftörende Potenz noch fo täufchenn in das 
Lichtgewand des formalen Rechts gehüllt haben. — 
Nach dem Allen, liebfter Freund, wirft Du mic 
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erinnern, daß ich noch von dem Hinderniß zu ſprechen 
hätte, welches ſich durch die Rechtsformen, die den Fort⸗ 
beftand einer revolutionären Verfaſſung garantiren, einer 
gründlichen Regktion entgegenftellt. Aber war venn hier: 
von nicht im Obigen ſchon immer die Rede? Polgt aus 
dem Gefagten nicht, daß diefe Rechtsformen, als unter: 
gefchobene Baftarde der Revolution, gar fein Recht haben, 
die angemaßte Erbfchaft des noch immer lebenden alten 
Rechts zu behaupten? daß fie von Gottes und Recht: 
wegen depoſſedirt werben muͤſſen? Alles jene Oarantien, 
mit Ausnahme einer einzigen, von der mein nächfter Brief 
fprechen fol, liegen in die Verfaſſungsgeſetze felbft ein- 
gewidelt und werden befeitigt, wenn man biefe befeitigt, 
wozu nur Muth und Entfchluß gehört. — 

Es wird Deinem Scharfblide nicht entgangen fein, 
daß ich bisher immer den Außerften Fall vor Augen hatte, 
wo e8 aus dem Fonftitutionellen Labyrinth Feinen andern 
Ausweg giebt, als durch deſſen energifche Sprengung. 
Die politifche Lage ift jedoch in den verfchiedenen Ländern 
verfchieden, und fein befonnener Staatsmann wird das 
Außerfie Mittel anwenden, fo lange fich noch gelindere 
darbieten, durch welche er das Ziel zu erreichen gleichfalls 
gewiß if. Diefes Ziel ift zunaͤchſt Rehabilitation des 
unterdrüdten und verbrängten Rechtszuftandes, und auf 
dieſes muß man offen, ehrlich und furchtlos zugehen. 
Damit muß Ernft gemacht werben. 

Und fo könnte ich für heute fchließen, da von ber 
Reaktion nicht ſowol mehr zu fprechen, als zu thun ifl. 
Die im Befondern dabei anzufebenden Hebel fann id 
Dir nicht angeben, da ich weder bie zu hebende Laft, noch 
die Unterlage, noch das zu Gebote ftehende Material in 
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eurem Lande genau kenne. Wäge Alles wol gegen ein- 
ander ab, damit der Erfolg nirgends verfage, und dann 
handle! Aber, ich beſchwöre Dich, Feine Halbheiten ! Nie- 
mand fann zween Herrn dienen. Wer fich dem Konfli- 
tutionalismus einmal ergiebt, wird Darin wie vom böfen 
Geifte im Kreife herumgeführt. Hüte Dich, mit Einem 
Fuße in diefem Zauberfreife, mit dem andern draußen 
ftehen zu wollen. Es wird fih auf feiner Graͤnze all- 
mählich eine gähnende Kluft aufthun, die jeden verfchlingt, 
der jene Stellung innehalten will, um fo gewifler, als 
auch der ganze Konftitutionalismus mit feinem volkzer⸗ 
rüttenden Lügegewebe in biefen Abgrund hinunter gleis 
ten wird. 

Ach! diefe Doppelftellung, diefe Hafbheit, dies Pak⸗ 
tiren mit dem Teufel, den man an Schwanz und Pferbe- 
huf längft erfannt hat, — meld) ein Beweis find fie für 
den Mangel an fittlihem Muth, an fttlicher Kraft, an 
Slaubensenergie bei fo Vielen, die wir für bie Unfern zu 
halten berechtigt find! Wie matt und kraͤnklich muß ihr 
Glauben an ihre eigne heilige Sache fein! — und das 
aus lauter Refpeft vor den Affen der Herenfüche, bie fo 
ungefchickt mit der Krone umgehen, fte zerbrechen, und 
dann zu Berfland und Mündigfeit gefommen zu fein 
meinen! — Mein Freund, mer unfrer Oriflamme folgt, 
der muß Sieger over Märtyrer werben, und zu Beiden 
gehört ein ganzer Mann. — 

Darum fcheue auch nicht zurüd, wenn es nöthig 
werben follte, das eiternde Gefchwür des Staatsförpers 
mit dem Schwert auszufchneiven. Mag auch Blut dabei 
fließen, fo ift es doch menfchlicher, im Nothfalle das 
Ihmerzhaftefte Mittel anzumenden, als aus Weichherzigfelt 
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den ganzen Leib durch das Uebel zerſtoͤren zu laſſen. 
Auch dem Staate ift des Herrn Wort gefagt: „Wergert 
did dein Auge, fo reiß es aus und wirf ed von bir; 
ärgert dich deine rechte Hand, fo haue fie ab und wirf 
fie von dir; es ift dir befler, daß eins deiner Glieder 
umfomme, und nicht der ganze Leib in die Hölle gewor- 
fen werde. — 

Fürchteft Du die Impopularität? Hoffentlich nicht. 
Die wilde Dirne: „öffentliche Meinung“, die von ihrer 
Buhlerei mit Sournaliften, Tribünenhelden und Schenfen- 
rednern lebt, kann freilich Deinen ehrlichen Namen fchon 
jest nicht in den Mund nehmen, ohne daß ihr böfes Ge- 
wiffen ihn mit verfchievenen Verbalinjurien ziert. Ihr 
Saffengefchrei ift aber nicht die ehrwürbdige Stimme bes 
Volks, die gar oft erft über unfern Gräbern laut wird. 
Wahre Popularität iſt eine fpröde Jungfrau, die feinem 
Bewerber entgegenfommt, die erobert werben will, und 
einen langen Ritterdienſt verlangt, ehe fie fich ergiebt. 
Wie verfchieden von jener Dirne, die dem Nichtswuͤrdig⸗ 
fien zujubelt, wenn er ihr nur fchmeichelt und fchenft, und 
hinter ihm breinrennt, fo lange fie nur auf Beides Hoffnung 
hat! Laſſe Dich fo wenig ihr Gefchrei irre machen, als 
das harrende Schweigen der fpröden Jungfrau. Diefe 
wirft Du, zwar nicht mit Schmeichelreden und verführe- 
rifchen ©efchenfen, aber mit Thaten zur Aufrichtung des 
Rechts und zum Heile für Fürft und Volk dennoch ge- 
winnen. — 

. Sollen wir denn nun aber durch Fräftige, vielleicht 
gewaltfame Thaten der Reaktion dem Abjolutismus eine 
Gaffe hauen? Das wäre nicht bloß der gerade Weg aus 
der Scylla in die Charybdis, fondern auch ein Ziel, Das 
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den ganzen Weg zum Frevel machte. Wir wollen ja 
eben den Abſolutismus los werden, den Abſolutismus 
des todten Buchſtabens, der Kammermajoritaͤten, auch 
den Abſolutismus der Beamtenfouverainetät; und fo ver⸗ 
fehieden davon der monarchifche Abfolutismus auch fei — 
der wenigftens die Herleitung der Autorität von Oben 
für fich hat, — fo kann doch nur die Herftellung des 
unterdrüdten Rechts den rüdfichtslofen eifernen Schritt 
zur Zerreißung aller Tünftlich geftridien Rebe des gegen- 
wärtigen Zuftandes rechtfertigen. Der monarchifche Ab⸗ 
folutismus hat in Deutfchland nie rechtlich befanden, und 
würde er das Kind unfrer Reaktion, fo wäre biefe eine 
eben fo unberechtigte Revolution, als ihre WVorgängerin, 
die Mutter des Konflitutionalismus. Was folgt daraus ? 
Daß die berechtigte Reaktion zugleich Konfervation fein 
muß; und da die SKonfervation meift unterdrüdte und 
außer Wirkfamfeit gebrängte Rechte angeht, daß fie zu- 
gleich Rehabilitation fein muß. Davon fünftig. — 

Zum Schluß bin ich dem franzöfifchen Praͤſidenten 
noch einen Obolus fehuldig. Den Streich, den er eben fo 
Hug als fühn geführt hat, mußte ich oben als Rechts- 
Bruch und Revolution verbanımen, und davon Tann id) 
nicht das Tüttelchen über dem i zurüdnehmen, erhalte der 
Streich der Berfon auch eben fo viele Urmählerftimmen, 
als vordem die PVerfon des Streich empfangen. Ueber 
die legten Beweggründe der That will ich nicht aburthei- 
len. Aber die Majorität des Rechts muß ich gegen alles 
Recht der Majorität behaupten; jeder Franzoſe hat ein 
Recht auf die ewigen Grundlagen des Gemeinfchaftlebeng, 
deren fortfchreitende Zerrüttung im Begriff war, Frankreich 
früher oder fpäter in eine Mörder- und Räuberhöhle zu 
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verwandeln; und da der rechimäßige König des unglüd- 
lichen Landes die heiligen Pflichten gegen daſſelbe noch 
immer geringer achtet als Leben und Behagen, lieber in 
Frohsdorf oder Venedig auf feinen Hefen liegt, als fein 
Haupt an die Rettung feines Volls feht, da das unfelige 
Frankreich fich fo tief in Unrecht, Küge und UnfittlichFfeit 
verftricft bat, daß nur ein revolutionärer Streich es retten 
fonnte; fo ift minveftens ein relative Recht zu jenem 
Gewaltftreiche, wo nicht dem Bräflventen, doch dem Fran⸗ 
zofen Louis Napoleon zuzugeftehen. Kann ich der Ka⸗ 
nonifirung deſſelben durch das: Dieu est avec le presi- 
dent! der franzöfifchen Bifchöfe auch nicht beiftimmen, fo 
höre ich darin doch die Anerkenntniß, daß der Mann bie 
Art in der Hand des Hauenden fei, der feine Hiebe ftets 
zu rechter Zeit fällt. Ob Iener, wie fein’ metallner 
Dheim, auch noch zur Ruthe und Geißel ver Völker er⸗ 
ſehen ift, wird die Zufunft lehren. 
Vale favequel — 
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Die einzige, außerhalb der Verfaſſungen erſchlichene 
Garantie derfelben ift deren gefchehene Befchwörung durch 
die Landesfürften, die Beamten und Unterthanen, und 
hiervon, mein Lieber, laß mich heute fchreiben. 

Es ift eine Bewahrung von Gott, daß Dein hoher 
Herr feinen Eidſchwur auf die Revolutionsverfaffung ge- 
leiftet hat. Wo das gefchehen, ift es freilich ein böfer 
Schade, vielleicht allmählich heilbar, wenn die Landes- 
vertretung befonnen und lenkbar entweder ift ober doch 
wird, verzweifelt, und Daher verzweifelte Mittel fordernd, 
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wo dies nicht zu hoffen iſt. Soll, darf, kann denn der 
Staat in dem revolutionaͤren Schlamme ſtecken bleiben? 
Fürwahr, der Landesfürſt, der die ungeheure Verpflichtung 
ſeines Amts erkennt und ein Gewiſſen fuͤhlt, der das Volk⸗ 
vergiftende und Volkzerruͤttende ſeiner beſchworenen Ver⸗ 
faffung einſieht, der fie nicht beſeitigen kann, wenn er 
feinen Eid halten will, der ift in ber Angftlichften und 
beiammernswertheften Lage, in die ein Menſch gerathen 
kann. Was fol er thun? der Krone entfagen? Leicht 
gefagt, vielleicht auch nicht fchwer gethan, möglicher Weiſe 
zu entfchuldigen, wenn die Krone dadurch offenbar auf 
dad Haupt eines Begabteren, Würbigeren gelangt. Wenn 
aber nicht? — Und ift denn das höchfte, von Gott ver- 
liehene und auferlegte Amt Etwas, das man nach Gefal- 
fen oder Opportunität annehmen und ablegen fann? Kann 
und darf fich ein Vater der Pflichten der Vaterfchaft ent» 
fhlagen? Und hier ift mehr als Vaterſchaft. Oder darf 
ein beftellter Wächter ſich nach feinem Belieben ablöfen 
laffen? Ein Landesfürft aber ift Gottes Wächter. Rech» 
ten fann man entfagen, nicht Pflichten, und die Rechte 
eines Landesfürſten find nur die Kehrfeite feiner Pflichten. 
Sa, er bat feine Rechte nur um feiner Pflichten willen ; 
diefe find das Ehere und Höhere, nicht jene. — | 
Darum eben, wirft Du fagen, muß der auf die Krone 
und ihre Mechte verzichten, der fich durch feinen Eid in 
die Lage gebracht hat, feine Pflichten nicht mehr erfüllen 
zu können. — Aber ob dem fo ſei, das ift eben die Frage. 
Laß uns der Sache nur ganz nahe ins Geficht bliden, 
[0 gefährlich und bedenklich fie uns auch anſteht. — 
Zunächft, Fürft und Volt zufammenfaflend, Tann man 
nicht leugnen, daß Beide fi dur die Annahme einer 
| g# 
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Verfaſſung, welche wolbegruͤndete, vor Gott und Menſchen 
als gültig beftehende Rechte und Rechisverhältnifie als 
unberechtigte unterbrüdt und durch eigenmächtig beliebte 
gewaltfam verdrängt, gegen Gottes Hared Gebot verfün- 
digen. Denn jede eigenmächtige Rechtöberaubung ift eine 
Sünde. Beide haben dadurch an dem von Gott gefegten 
landesfürftlichen Amte fich verfündigt, indem fle deffen 
Pflichten und darauf begründete Rechte nach Eigenbelieben 
verkürzt und veräußert haben. Und wo gar die Verfaf- 
fung den Staat grundfäßlich vom Chriſtenthume los reißt, 
haben Beide zufammen, al8 Staat, fich einer hoͤchſt fünd- 
fihen Apoſtaſie fchuldig gemacht. Es Tieße fih ohne 
Mühe zeigen, daß eine rechte Märzverfaffung Verſündi— 
gungen gegen jedes der zehn Gebote im Einzelnen ent- 
hält, am meiften gegen das vierte. Daß dem alfo fey, 
werden Die eigentlichen Fabrifanten jener Verfafjungen mit 
Lächeln einräumen, die Achfeln zudend über unfern reaf- 
tionären Glauben an den perfönlichen Gott, an das ver- 
altete Chriftenthum, an die Göttlichfeit des höchften obrig- 
feitlichen Amts und an die verjährten zehn Gebote. Sie 
find aber wenigftend unverwerfliche Zeugen, und beftätigen 
jedem einfachen Ehriften mit jenem reaftionären Glauben, 
daß die Befchwörung einer folchen Verfaſſung nur aber- 
mals eine Sünde gegen das zweite Gebot war. Denn 
war die Annahme einer folchen Verfaffung Sünde, fo war 
der Eid, fie auszuführen und zu halten, eine noch größere 
Sünde. Daß es aber die größte Sünde fein würde, an- 
flatt reuig von der alten Sünde umzufehren und Buße 
zu thun, den fündigen Eid zu halten, dafür mögen ftatt 
meiner drei bewährte chriftliche Moralthenlogen zeugen. 
Erufius (Moraltheologie. Leipzig. 1773. 8. 343.) 
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fagt: „Hingegen ift es fein Meineid, wenn man einen 
vermeinten Eid nicht hält, welcher aber wirklich das Weſen 
eines rechtmaͤßigen Eides nicht hat, und deswegen nicht 
verbindlich iſt. Dergleichen iſt 1) wenn man das Recht 
nicht gehabt hat, ſolchen Schwur zu thun, weil er über 
eine unerlaubte Sache gefhahe. Denn wir können durch 
unfere vwillfürlichen Thaten unfre Schuldigfeiten nicht 
ändern. — So iſt auch ein Eid ungültig, welcher über 
etwas nach weltlichen Rechten Unerlaubtes gefchehen ift 2c.“ 

Sartorius (Lehre von der h. Liebe. 3 Abthl. 1851. 
©. 189.) fagt: „So wie ein affertorifcher Eid nicht eine 
fich ſelbſt widerſprechende Ausfage bewahrheiten kann, fo 
fann auch ein promifforifcher Eid nicht zu dem vor Gott 
verpflichten, was den Haren Geboten Gottes wiberftreitet. 
Eide, die, fei es durch ihre beftimmte oder unbeftimmte 
Faſſung zu einer Sünde nöthigen follen, find in diefer 
Anwendung ſchon darum unbündig, weil fie felbft Suͤnde 
find. Daher ift e8 auch durchaus weder erlaubt, folche 
Eide in felbftfüchtiger Abſicht aufzulegen oder aufzuzwin⸗ 
gen, noch auch ſich dazu in gleicher Abficht zu verftehn 
oder erbieten, um fie als fündige Eide dann doch nicht 
zu halten. Vielmehr, wer fich dazu verftanden bat, muß 
dieß felbft ald Sünde erfennen, bereuen, büßen, und geift- 
liche Abfolution fuchen bei Gott dem Herrn, dem die 
Leiftung eines folchen Eides eben fo mißfällig ift, als die 
Haltung deſſelben feyn würde.” | 

v. Hirfcher (chriſtliche Moral. 4. Aufl. Bd. IIL 
©. 302.) jagt: „Uebrigens giebt e8, wie bei dem Ver⸗ 
fprechen überhaupt, fo auch bei den eiblichen Zuſagen ge- 
wiffe Bedingungen, von welchen die Verbindlichkeit der⸗ 
felben abhängt. Ich kann a. nicht verfprechen, und (ohne 
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Gotteslaͤſterung) nicht Gott zum Zeugen des Verſprechens 
anrufen, wenn ver ©egenftand des Verſprechens Der 
fittlihden Ordnung zuwiderlaufend if. Ic 
durfte und darf eine fündhafte Zufage um feinen Preis 
machen, und machte ich fie dennoch, fo war und iſt fie 
(als fündhaft) ohne Kraft.” — 

Es verfteht ſich von felbft, daß diefe drei Gewährs- 
männer an andern Stellen aufs Entichiedenfte ausfprechen, 
daß es Sünde fei, das Unrechte, das Rechtswidrige zu 
wollen, größere Sünde, fich durch Verfprechen dazu zu 
verbinden, die größte, dabei zu beharren. Macht der hin⸗ 
zufommende Eid darin eine andre Aenderung, als daß er 
die Sünde vermehrt durch den Mißbrauch des göttlichen 
Ramens? Um des gethanen Eides willen bei ver Sünde 
beharren, was wäre dies anders, als jener verbammlichen 
Moral. folgen, nach welcher der Zwed, nehmlich die Eides⸗ 
haltung, die Mittel heiligen fol? — 

Mas den Landesfürften betrifft, fo habe ich es ſchon 
früher gefagt und behalte mir vor, ed nachzuweilen, Daß 
er von Gott allein Amt und Vollmadıt hat, und Gott 
für die Aufrechthaltung und Erfüllung feiner Pflichten 
verantwortlich if. Er fteht im unmittelbaren Dienfte Des 
lebendigen Gottes, der Könige einſetzt und abruft, und 
ihm das Amt ald unverbrüchliche Lebensaufgabe übertra- 
gen hat. Nur der ihm das Amt gegeben, kann es ihm 
aud nehmen. Wenn er nun beim Namen deß, dem er 
über Alles die Erfüllung feiner Pfiichten ſchuldig ift, ge- 
lobt, diefe oder einen Theil von ihnen nicht zu erfüllen, 
jo thut er ohne Zweifel, was er nicht darf, ja im Grunde 
nicht ann, und begeht eine Untreue gegen feinen ewigen 
Herrn. Ein Eid, bei ihr zu verbarren, macht fie nur um 
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jo größer. Hat er ihn aber geleiſtet, wird er dadurch 
feiner Sünde los, daß er feinem Herrn und Gott ganz 
aus dem Dienfte läuft? Gewiß nicht. Dem Bolfe wird 
vielleicht dadurch geholfen, auf ihm aber bleibt nicht allein 
die vorige Sünde, fondern er fügt auch eine zweite hinzu. 
Bleiben alfo foll er. Aber wie? als ungetreuer Haus- 
halter? Das fei ferne; fondern alle feine Pflichten fol 
er zurüdnehmen, um fie alle zu erfüllen, und fo zur Treue 
wurüdzufehren. ber ver Ein? Wie? Kann ein Eib, 
wider Gottes Willen zu handeln, nach Gottes Willen je 
gehalten werden? Die Sünde, einen folchen Eid zu leiften, 
fann vergeben werden, aber die Sünde, ihn zu halten, mit 
dem Bewußtfein feiner Bedeutung, kann nicht vergeben wer- 
den. Kann man noch fragen, warum? Und kann daher 
die Wahl zwifchen Halten und Richthalten ſchwanken? — 
Du meinft vielleicht, ich wage zuviel, wenn ich bie 
Landesfürften, die dieß angeht, Sünder nenne und der 
Sünde zeihe. Lieber, ift nicht auch ein König ein Menſch 
und find nicht alle Menfchen Sünder? Wer von uns 
darf fagen, er würde in gleicher Lage nicht gleicher Sünde 
ſich fehuldig gemacht haben? „Führe uns nicht in Ver⸗ 
ſuchung!“ — Aber wehe dem Lande, deflen Fürſt fich 
ohne Sünde dünkt und wehe dem Fürften felber. Er 
wird der Vergebung doppelt bebürfen, und feine empfan⸗ 
gen. — j 
Alfo, wirft Du fagen, ein öffentlicher Eidbruch an 
höchfter Stelle? Mein Freund, ich bin gewiß der Erfte, 
ber e8 ein Unglüd nennt, ein großes Unglüd, aber ein 
unvermeibliches. Größer war das Unglüd, daß der Eid 
gefchworen ward, das größte wäre, wenn er gehalten 
würde. Wir dürften darüber den Segen des höchften 
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Amts von Gott ganz einbuͤßen. Aber jede Sünde des 
Fürften ift ein Unglüd für das Boll, jede Sünde des 
Volks ein Unglüf für den Fürften, und Gott firaft Die 
eine durch Die andere. Doch auch für Fein geringes Un- 
glüd würd’ ichs halten, wenn der — obgleich von ber 
höchften Sittlichfeit geforderte — Ruͤcktritt von einem eid- 
lichen Gelöbniß an höchfter Stelle geihähe, ohne Gott 
die Ehre zu geben, ohne die begangene Uebertretung Des 
zweiten Gebots zu befennen, oder gar etwa mit einer 
glatten Beichönigung. Ein unverhültes Sünbenbefennt- 
niß, eine Öffentliche Buße, welche Form dieſe auch finden 
mögen, find unerläßlih. Nur fo wird die Wunde, Die 
Recht und Treue dadurch erhalten, wahrhaft geheilt, Daß 
dem Rechte Gottes und der Treue gegen Gott die Ehre 
gegeben wird über der Berirrung der Menfchen. — 

Iſt das aber nicht zuviel gefordert? 

Wird ein Gekrönter ſich dadurd nicht fompromitti- 
ren, nicht feiner Würde zuviel vergeben? Muß nicht 
auch der Schein gewahrt werden? — So fprechen nicht 
die wahren Sreunde unferes Landesfuͤrſten. Nicht im fal- 
fhen Schein liegt deren ächte Hoheit und Würde, fondern 
im wahren, im ächten. echt ift nur der Schein, in dem 
das Wefen felbft zur Erfcheinung kommt, falfh jeder 
wefenlofe Schein. Die Wahrung des ächten Scheins 
fhließt die Bermeidung jedes falſchen Scheins in fich. 
Das Bolf, der gemeine Mann hat ein feines Taftgefühl 
für Diefe Unterfcheivung. Den Feinden der Fürften aber 
würde nichts unmillfommener fein, als ein ſolcher Akt der 
Buße. Er würde die ganze göttliche Weihe des Iandes- 
fürftlichen Amtes fofort wieder herftellen und offenbaren, 
und dem Bolfe ift fein Monarch nie ehrwuͤrdiger, als 


wenn er fich demüthiget unter die Hand des allmächtigen 
Gottes. — In der Beilage findeft Du eine patriotifche 
Phantafie über dies Thema. — 

Woher kommt es nun aber, daß man diefe einfache 
Löfung des Knotens, wie fie im Lichte Des Angefichts 
Gottes und der chriftlichen Ethik fich ergiebt, fo befrembdet 
und zweifelnd anblidt? Aus der Verbunfelung und Ab⸗ 
ftumpfung des Rechtsbewußtſeins und des Rechtögefühles, 
welche felbft wieder eine Frucht find jahrelanger konſtitu⸗ 
tionaliftifcher Depravirung und nun mehrjähriger Revolu- 
tionszuftände. Dadurch haben die Menſchen fich gewöhnt, 
jedes neuerfonnene, willfürlich gemachte Recht, fobald es 
formell für folches erklärt ift, dem auf die älteften und 
fefteften Bundamente begründeten wahren Rechte gleich zu 
fchägen, völlig zu vergeflen, daß Erfteres das wahre gute 
Recht zwar unterbrüden mag, weshalb e8 eben Unrecht 
ift, Doch nicht aufheben fann; und fo endlich zu meinen, 
e8 handle fich ja nur um diefen oder jenen Rechtszuftand, 
nicht um Recht oder Unrecht. Und weil der Rechtsfinn 
dergeftalt fo allgemein erfchlaft und abgeftumpft ift, darum 
muß die Obrigkeit in Lehre .und Vorbild vorangehen in 
der Opferung eines Gott mißfäligen und unerlaubten 
Eides. | 

Denn fällt etwa der Verfaſſungseid der. Unterthanen 
unter ein anderes Urtheil als der Iandesfürftliche? Sein 
Segenftand macht ihn eben fo zur Sünde, fofern er frei- 
willig und beifällig gefchworen ift, und er darf daher 
nicht als bindend beftehn bleiben. Sofern er aber von 
der Obrigkeit auferlegt ift, kann er von eben berfelben 
auch für unfräftig erflärt und erlaffen werden. Denn 
wer dem Andern einen promifforifchen Eid -auferlegen Tann, 
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der kann ja auch von demfelben wieder losfprechen. Ich 
gebe es euch zu, ihr konſtitutionellen Kontraftmenfchen, 
bie modernen Berfafjungen find Verträge, zwar unerlaubte 
und rechtswidrig gefchloflene, aber doch der Form nach 
gegenfeitige Verträge zwifchen Landesfürften und Unter- 
thanen. Eben darum aber habt ihr euer eidliches Ver⸗ 
fprechen, fie zu halten, Niemand anders geben können, 
noch gegeben, als euern Lanbesfürften, und eben deshalb 
iſt e8 euch erlaffen, wenn fie es euch erlaffen. 

Dder meint ihr, ihr habet ven Berfaffungsvertrag bloß 
an fich befchworen? Wißt ihr denn nicht, daß ein Vertrag 
ſchon an ſich ungültig iſt, wenn Recht und Sittlichkeit auch 
nur Einem Theile die Abfchließung und Erfüllung deſſelben 
verbieten? Und Fönnt ihr die Gründe widerlegen, burch 
welche ich dieß auf Seite der Landesfürften nachgewiefen 
babe? (Du erinnerft Dich meiner fieben Reine!) Oder 
glaubt ihr, was ungültig, weil wider Recht und Sittlich- 
feit iſt, das werde recht und fittlich und daher gültig um 
des Eides willen? Heiligt alfo doch der Zweck die Mittel? 
Oder haltet ihr einmal umgekehrt dafür, das Mittel hei- 
lige den Zwed? Denn der Eid gefchah doch der Verfaſ⸗ 
fung wegen und biefe war der Zwed. Iſt vieleicht nun 
bie Verfaffung plöglih das Mittel geworden, damit Der 
Eid beftehn bleibe, und diefer daher jet der Zwei? Ja, 
einen ſolchen Zauberfreis hattet ihr euch ausgefonnen mit 
dem Berfaflungseide, damit nur Niemand fich Ioswideln 
fönne aus der Umarmung der Revolution! 

Aber vergeblich! Iſt euch von dem Landesfürften, als 
Dbrigfeit wie als Verfaflungspariscenten, ver Eid erlafien, 
fo bleibt nur das von ihm übrig, was ihn zur Sünde 
und daher den Rüdtritt von ihm zur Pflicht macht. Aber 
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zu fordern und nöthigenfalls euch zu zwingen, daß ihr in 
oͤffentlichen Dingen eure Pflicht thut, das iſt das Privi⸗ 
legium der Obrigkeit. — 

Der chriſtliche Unterthan, wenn ihm dieſe Lage der 
Sache klar geworden, wird keinen Augenblick zweifeln, was 
er zu thun — und zu büßen habe. Nur dann macht 
die Sünde fo einfache Gewiſſensfragen verwickelt, wenn 
wir uns nicht entfchließen können, mit ihr zu brechen. 
Wir aber müflen und von der Sünde der Revolution 
und all ihrem Werf ganz losfagen. Auch Feine gefchehene 
Beſchwoͤrung des Werks, in welchem fie ihr Sünpdenleben 
friften will, darf und daran irre machen, das Unrecht 
aufzuheben und das Recht wieder herzuftellen. — 

Mit Nächftem das Weitere! 


Beilage 
Eine patriotifhe Bhantafie. 


Ich war in der Hauptſtadt eines deutſchen Königs, 
der in der Yufruhrzeit eine volksverderbliche Verfaſſung 
beſchworen. Alle Verſuche, fie auf dem von ihr felbft 
vorgegeichneten Wege abzuändern, waren gefcheitert. Schon 
waren Die Kammern wiederholt aufgelöft worden, aber bie 
verfaffungsmäßig feftftehende Wahlart hatte ſtets Diefelben 
widerfeglichen, zerflörenden Elemente in die Verſammlun⸗ 
gen zurüdgeführt, Die innern Zuftände waren immer 
serrütteter geworden, «8 drohte eine gänzliche Auflöfung. 
Entfagen konnte der König nicht, denn es fehlte an regie- 
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rungsfaͤhigen Agnaten, und haͤtte er es auch gekonnt, ſein 
Gewiſſen würde es ihm gewehrt haben. 

Endlich, vor acht Tagen, waren die letzten Kammern 
mitten in ihren frechſten Reden und Beſchlüfſen aufgelöft 
worden. Aber die Fönigliche Verkündigung darüber hatte 
nicht, wie die Verfaffung vorfchrieb, nach acht Tagen die 
Wahl neuer Abgeorbneter, fondern einen allgemeinen Buß⸗ 
tag durchs ganze Land angeordnet. Des Gefchreies über 
Verfafſungsverletzung, des öffentlichen Gefpöttes und Hoh- 
nes war Fein Ende geweſen. Selbft einzelne Aufſtands⸗ 
verfuche waren vorgefommen. Doch die Bauern waren 
ruhig geblieben, und in allen Städten waren entſprechende 
Heeresabtheilungen zufammengezogen. 

Heute nun war der angefagte Bußtag erfchienen, 
und um des Ungemwöhnlichen willen, auch weil man dort 
Politiſches erwartete, ftrömte alle Welt in die Kirchen. 
Aus Neugier ging ich in die große Hauptlirche, welche 
gedrängt voll war, denn gerade dort fallte, dem Gerüchte 
zufolge, etwas Außerorbentliches vorfallen. Auch war 
es auffallend, daß man zu beiden Selten des Altare 
die vornehmften und frömmften Geiftlichen des Landes 
figen fah. 

Zu Anfang fand der zu ſolchen Tagen gewöhnliche 
Dienſt ftatt, mit Oefängen von Bußpfalmen und Gebeten. 
Dann hielt der oberfte Geiftliche eine kurze eindringliche 
Rede über die Sünden der Zeit; worauf er Jedermann 
aufforderte, feine Sünden zu befennen und vom Herrn 
Vergebung zu holen. Nun entftand eine Paufe und eine 
allgemeine Bewegung, der fogleich das tieffte Schweigen 
folgte. Denn aus der Safriftei ber ſah man den König 
kommen, allein, ſchwarz gekleidet, ohne Hut und Hand⸗ 
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ſchuhe. So ging er, waͤhrend die Geiſtlichen aufſtanden, 
gegen den Altar, kniete nieder, und betete laut. 

Er ſprach: Herr, du ſchrecklicher und barmherziger 
Gott, der du verdammſt und vertilgeſt, die dir widerſtre⸗ 
ben, und mit großer Gnade annimmſt, die zu dir kommen 
mit zerſchlagenem und demüthigem Herzen! Siehe, ich 
komme und bekenne meine Sünde vor dir und allem 
Volk. Dir allein habe ich geſündigt und übel vor dir 
gethan. Denn du haſt mir gegeben Amt und Macht, 
und mir geboten, mein Lebenlang dieſes Volk recht zu 
leiten, daß dadurch gute Zucht und Gerechtigkeit, Ehr⸗ 
barkeit und Frieden erhalten werden im Lande. Und nun 
fiehe, Herr, ich befenne vor dir, daß ich darin nicht getreu 
geweſen bin; denn ich habe mich Vieles begeben, das 
meines Amtes war, und mich der Macht entäußert, nach 
deinem Willen zu regieren, und darum fiehet e8 übel im 
Lande. Aber um veinetwillen will ich nicht in dieſer 
Sünde beharren, fondern was ich in meinem Namen 
weggegeben, das bein war, will ich in deinem Namen 
zurüdnehmen, weil du es mir zu halten und zu walten 
befohlen haft. Vergieb mir aber auch die größere Miffe- 
that, daß ich bei dir gefchworen habe, in foldher Sünde 
zu beharren. Vor dir befenne ich meine Verſuͤndigung 
und fuche Hülfe bei dir. Um deines lieben Sohnes Sefu 
Ehrifti willen, der auch für meine Sünde gefreuzigt und 
geftorben ift, bitte ich dich, barmherziger Vater, daß du 
durch den Mund deiner Diener mir alle meine fchwere 
Sünde vergebeft und mich frei fprecheft und löfeft von 
dem fündigen Eidſchwur, den ich vor dir gethan. Herr 
mein Gott, erhöre mich! — 
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Man hörte, daß diefe Worte aus dem innerften 
Herzen auffliegen. Mehrmals zitterte die Stimme des 
Betenden. Alle Anmefenden waren auf das tieffle ergrif- 
fen. Jeder fühlte den Ernft des Augenblide, die innere 
Wahrheit der ungewöhnlichen heiligen Handlung. Es 
war nicht eine Spur von Theatralifchem dabei. — 

Als der König geendet, traten die Geiftlichen herzu. 
Der Aeltefte unter ihnen legte feine Hand auf das Haupt 
des Monarchen, und ſprach ihn im Namen der heiligen 
Dreieinigfeit los von feiner Sünde und von feinem ide, 
und alle übrigen Geiftlichen fprachen das Amen mit. 

Stehend hörte der König dann den Gefang des 
32. Pfalms: „Wol dem, dem die Uebertretungen vergeben 
find, dem die Sünde bebedet if. Wol dem Menfchen, 
dem der Herr die Miffethat nicht zurechnet, in deß Geift 
fein Falſch if. Denn da ich ed wollte verfchweigen, ver- 
fchmachteten meine Gebeine, durch mein taͤglich Stöhnen. 
Denn deine Hand war Tag und Nacht fchwer auf mir, 
daß mein Saft vertrodnete, wie ed im Sommer dürre 
wird. Darum befenne ich dir meine Sünde, und verhehle 
meine Miffethat nicht. Ich fprach: Ich will dem Herrn 
meine Uebertretung befennen. Da vergabft du mir die 
Miffethat meiner Sünde, Dafür werden dich alle Heili- 
gen bitten zur rechten Zeit; darum, wenn große Waſſer⸗ 
fluthen fommen, werben ſie nicht an diefelbigen gelangen. 
Du bift mein Schirm; du wolleft mich vor Angft behüten, 
daß ich errettet ganz fröhlich rühmen Fönne.” — O wie 
fühlten wir Ale in diefem Augenblide jedes Wort des ge- 
frönten PBfalmiften! — 

Der oberſte Geiftlihe fprah nun den Segen über 
den König, und beim Amen flimmien alle übrigen Geift- 
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lichen abermals ein. Dann erfernte ſich ber König, 
während der Gottesdienft in üblicher Weile verlief. 

Als wir die Kirche verließen, waren Pläge und 
Straßen mit Militair befegt, und unter die Vorübergehen- 
den wurde eine Königliche Kundmachung vertheilt, welche 
dem Lande fur; und würdig den eben ftattgehabten Akt 
verfündigte, einen Wechjel des Minifteriums anzeigte, bie 
fämmtlichen auf die Verfaſſung Berpflichteten von ihrem 
Eide entband, die Verfafjung felbft und alle in Folge 
derfelben erlaffenen Gefebe für aufgehoben und die frü- 
here lanpftändifche Einrichtung wieder in Kraft getreten 
erklärte. — 


5. 


Haͤtte ich mir nicht, ſeit meiner neulichen Bezugnahme 
auf den indeß mehr als ſouverain gewordenen republika⸗ 
niſchen Praͤſidenten und auf die kontraſtirende Lage eines 
Deutſchen Landesfürften, fernere ähnliche Seitenblicke ver⸗ 
boten, ſo würde ich Dir heute, mein Beſter, eine verglei⸗ 
chende Kritik der reaftionären Verſuche in unſerm deutſchen 
Vaterlande zu koſten geben. Ich habe ſie fuͤr mich an⸗ 
geſtellt, und dabei mag's bleiben. Indeß hab ich Einiges 
daraus gelernt, was ich nicht verſchweigen will. 

Worauf kommt's jetzt an? Zunäaͤchſt auf Ausfegung 
der Recht und Sitte verwirrenden Afterſchöpfungen der 
Revolution, den vulgären Konſtitutionalismus an der 
Spitze. 

Die iſt aber nicht vollbracht mit Aenderungen von 
Verfaſſungsparagraphen, auch nicht mit Beſeitigung des 
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ganzen Konſtitutionsgeſetzes. Unter den Flügeln des Letz⸗ 
teren ift eine ganze Brut von Gefeben hervorgefrochen, 
welche den revolutionären Geifl ausathmen, der nament- 
lich in der Frankfurter Paulskirche emporgährtee Werden 
diefe nicht ebenfalls, nicht fo bald als möglich befeitigt, fo 
wird von ihrer Ausſaat eine Erndte fommen, die jeder 
fünftigen abermaligen Reaftion das Feld verbieten dürfte. 

Wir haben Gemeindeordnungen in Deutfchland ent- 
ſtehen fehn, an deren Stirn trog der frangöfifchen Revolu⸗ 
tionscharte die Infchrift liberte, Egalite, fraternite prangen 
fönnte, und deren Einrichtungen wahre Erziehungsanftalten 
und Pflegehäufer der Revolution gründen. Andre Geſetze 
haben fo frech und unfittlih in das Privatrecht Hinein- 
gegriffen, fo tief die chriftliche Sittlichkeit verlegt, daß man 
fie ohne gründlichen Ruin des Volfsgeiftes gar nicht be- 
ftehn laſſen kann. So richtet das eine Geſetz über die 
Sagdberaubung mehr Schaden an in diefer Beziehung, 
als alles Wild und alle Jagden je den Aedern der Bau- 
ern zugefügt haben. 

Warum fährt man fo fäuberlich mit diefen Schoof- 
findern und Pflänzlingen der Revolution, felbft da, wo 
man ihre Rechtlofigfeit und Verderblichkeit gar nicht mehr 
bezweifelt? Diefe Frage lehrt, daß ein Staatsmann jept 
vor Allem um Glauben an Recht und Sittlichkeit und an 
den lebendigen Gott ald den Urheber und Beiftand Bei- 
ber zu beten bat. Denn nur Glaube giebt Muth, und 
Muth bedarfs, um die Revolution bis in Die Schlupf: 
winfel folcher Gefege zu verfolgen, welche den Egoismus, 
die Habfucht und andere niedere Leidenfchaften der Menge 
an fich gefettet haben. Hätte man den Muth jenes Glau⸗ 
bens, jo würde bier auch die That nicht fehlen. — 
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Und beobachte einmal unbefangen das Volk! Es 
hat angefangen zu begreifen, daß die Aufrechthaltung des 
wahren Rechts durch die landesfuͤrſtliche Gewalt ein un⸗ 
ſäglich größeres Gut iſt, als aller konſtitutionelle Forma⸗ 
lismus, als alle unrechtmäßige Zueignung von Rechten 
und Vortheilen, und daß es eine große Lüge iſt, wenn die 
Doftrinäre ihm aufſchwatzten, es mache Geſetze mit, es 
regiere mit, wenn es ihnen dieß Geſchäft in den Kam⸗ 
mern übertrage, und in dieſem Geſetzemachen und Mit- 
regieren beftehe eben die Freiheit. Es ift eine große Täu- 
fchung, wenn man die Deflamationen der Doftrinäre und 
ihres Anhangs in Kammern und Zeitungen für das hält, 
wofür ſie fich ausgeben: für die Etimme des Volke. 
Während Jene theild jammernd theils ergrimmt rufen, 
man fchneide der Freiheit in's Fleiſch, — weil man ihrem 
Regimente dies wolverdiente Verfahren jure talionis an⸗ 
gedeihen läßt, — begrüßt das von ihrem Taumelwein ſich 
ernüchternde Volk bereits jeden Aft rechtmäßiger Reaktion 
mit innerer Zufriedenheit, wol fühlend, daß es daran 
wieder lerne was recht und geziemend fei. Und je ent⸗ 
fchiedener im Geiſte dieſer Reaktion gegen alle Refte der 
Revolution vorgefchritten wird, defto mehr ermannen fich 
die Befleren und Guten zu gleihem Kampf und Beiftand 
in ihrem Kreife. Denn Muth ftedt an, Muth weckt Muth, 
und raftet nicht, er werde denn zur That. — 

Und doch, was helfen Muth und That an den ober- 
ften Stellen, wenn die ‚vermittelnden Organe verfagen? 
Natürlich meine idy damit die Beamten, welchen denn doch 
die Ausführung im Geifte der Regierung zufällt. Leider 
figen die liberaliftifchen Doftrinen- nirgends fefter, und 
find nirgends fruchtbarer gehegt und gepflegt worben, als 
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unter den Beamtenfchaften. Haben fie denn auch nicht 
eine Art Beruf, wenigftens Erlaubniß zum Oppofitiond- 
machen, feit fie aus Töniglichen, herzoglichen, Furz landes- 
fürftlihen Dienern in Staatsdiener und Staats- 
beamten verwandelt worben find? Diefe fo ganz allmaͤh⸗ 
lich und unfcheinbar vor ſich gegangene Metamorphofe, 
die ihres Ovidius noch entbehrt, ift wo nicht die Mutter 
doch die Hebamme deſſen gewefen, was man fett Büreau- 
fratie, Etaatsdienerherrfchaft, Beamtenfouverainetät nennt, 
oder wie man fonft dieſe Aufzehrung aller Autorität in 
die der Beamtenfchaft bezeichnen will, welche zum Theil 
die Revolution mitverfchuldet hat. 

Nicht leicht hat ein theoretifcher Begriff fo viel praf- 
tifche Verwirrung bereitet, als der des „Staats.“ Die 
Wortableitung lehrt uns nichts über die Bedeutung des 
Mortes, in welcher es nicht über dies vergangene Jahr⸗ 
hundert hinaufreicht. Das aus dem italienifchen stato 
oder dem franzöfifchen estat in's Mittelhochdeutfche ber- 
übergeholte stat hieß: Stand, Orden, Amt, Würde, Ehre 
Anfehn; darnach wurden ſodann in der Stanzleifprache 
Reichs⸗ und Landftände latinifirt status genannt. In⸗ 
tereffant muß die Sefchichte des franzöfifchen Worts estat, 
etat fein. Von dort ift das neuhochdeutfche „Staat“ ge- 
nommen. Was bedeutet e8? Sehr fchön fagt S avigny: 
„Sm Volke wirft ein unaufhaltfamer Trieb, die unficht- 
bare Einheit in fichtbarer und organifcher Erfcheinung zu 
offenbaren. Diefe leibliche Geftalt der geiftigen Volks⸗ 
genofienfchaft ift der Staat.” 

Aber wie viele andre Definitionen von Staatslehrern, 
Rechtslehrern und Philofophen, die fich zum großen Theil 
auch hören laſſen können, beweifen uns nicht, daß ber 
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Begriff noch gar nicht abgegraͤnzt feſtſteht, und bald enger, 
bald weiter gefaßt wird? Solch ein unbeſtimmter Gemein⸗ 
begriff, in den jeder hineinlegen, aus dem jeder ableiten 
kann, was ihm behagt, wurde eine wahre Leckerſpeiſe fuͤr 
die Zeit der abſtrakten Doktrinen, deren Ausgange wir 
hoffentlich entgegen gehen. Man machte bald den Schul- 
begriff zu einem Realprincip. 

Der „Staat” verfchlang Kaifer und Reich, Yürften, 
Land und Leute, und ftellte nun die große Aufgabe, aus 
feiner Alles überragenden Einheit heraus die Mannigfal- 
tigkeit der öffentlichen Zuftände und Verhaͤltniſſe zu be⸗ 
fimmen. Dieß überfegte man denn aus dem Begrifflichen 
ins Braftifche.: Alles folite der Staat vermögen und thun, 
um des Staats willen follte Alles gefchehn, und Alles 
durch den Staat. Bor der Allgegenwart und Allmacht 
des Staats, „an defien nimmer fegnenden Altären” felbft 
Fürften opferten, vor dieſer letzten und einzigen Autorität 
verfchwanden allmählich alle konkreten Autoritäten, bie 
alten Stände, die Korporationen u. f. w. Da fich aber 
Seine abftrafte Majeftät, der Staat, ohne Fonfrete Auto- 
ritäten doch nicht geltend machen konnte, fo mußten über- 
au an Stelle der alten Autoritäten Beamte gefegt werden, 
die ihn vertraten und nicht allein bald fühlten, daß ſie in 
ihrem Amte etwas weit Höhere als den Landesfürften, 
nämlich den Staat und die Staatsgewalt (auch ein voll- 
fommenes Abftraftum) repräfentirten, fondern auch bemer- 
fen mußten, daß fie einem Herrn gegenüber von fo 
unbeftimmter, biegfamer und handlicher Natur fih um 
Bieles unabhängiger fanden, als gegenüber ihrem fehr 
fontreten Landesherrn. Um diefer erhöhteren und angeneh⸗ 
meren Stellung einen Ausdruck und den Ausgangspunkt 
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einer Sicherftellung zu geben, legten fich Die ehevem landes⸗ 
fürftlichen Diener nun allmählich den Namen Staats: 
diener bei. Die Fürften, welche früher aus politifchem 
Nationalismus oder aus Intereſſe dem neuen Baal ge: 
opfert hatten, ſtanden waffenlos vor den Konfequenzen ber 
Theorie. Diefe fiegte. Nicht allein die landesfürftlichen 
Beamten wurden Staatsbeamte, auch Landesbeamte, Kom- 
munalbeamte, Batronatsbeamte wurden wenigftens zu 
mittelbaren Staatsbeamten erflärt, meift in unmittelbare 
verwandelt. — Die alten Eonfreten Autoritäten, die im 
Volksleben wurzelten und aus ihm heraufgewachfen waren, 
fonnte die Beamtenfchaft nun zwar nach und nach abfor- 
biren, allein fie gewann dadurch jenen Boden, jenen Zu- 
fammenhang nach unten nicht. In diefer Richtung 
fehwebte ſie Iosgelöft über dem Volke. Aber auch in der 
Richtung nach oben mußte fie trachten, fi) von der lan- 
desfürftlichen Autorität abzulöfen, wenn ihre Stellung als 
Diener und Vertreter der höheren Macht, des Staates, 
durchgeführt und fichergeftellt werben ſollte. Sie mußte 
doch nöthigenfals im Interefie des „Staats“ und der 
„Staatsidee" auch gegen den Landesfürflen Oppofition 
machen fönnen. Dann erft Fonnte fie fich wirklich fou- 
verain fühlen. 

Da kam ihr der vulgäre Sonftitutionalismus ent- 
gegen, der mit ihr nicht allein den Urfprung, die Doftrin 
vom abftraften „Staate”, fondern ‚auch das Ziel, Die 
Entfelbftigung der Tandesfürftlihen Macht, gemein hatte. 
Das verband Beide. Bei der Herſtellung der Eonftitu- 
tionaliftifchen Verfaffungen wurden die Staatsbiener nicht 
nur die Hauptfaftoren, fondern theils durch dieſe, theils 
durch befondere Staatsdienſtgeſetze verfchafften fie fih nun 
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auch die gefuchte Garantie ihrer Stellung, unter deren 
Schutze fi) denn die befte Beamtenfouverainetät ausbil- 
den ließ. 

Ein Außerft lehrreiches Beifpiel giebt Hierfür die Kur- 
heffifche Staatsbeamtenfchaft bis 1851. Diefe hatte fich 
durch jene Mittel eine undurchdringliche Zuſammengliede⸗ 
rung, eine unangreifbare Stellung gegeben, und war volls 
ftändig zu einer Korporation mit folidarifchen Standes- 
interefjen geworden. Außer der Minifterernennung war 
jede andre Ernennung und Beförderung im „Staatsdienſt“ 
dadurch Eigentum der Korporation geworben, daß fle 
an den Vorfchlag der vorgelegten Behörde gebunden war. 
Der Korporation war die Anzahl der Dienfiftellen und 
die Befoldung einer jeden burch einen gefeglichen Etat 
gewährleifte. War man einmal ihr Mitglied, was man 
nur durch fie felbft werden fonnte, fo war man unabfeg- 
bar, unentlaßbar, fo Tonnte das Dienfteinfommen weder 
entzogen noch vermindert werden, — es fei denn burch 
Urtheil und Recht, d. h. durch Entfcheidung der Korpora- 
tion ſelbſt. Verſetzungen konnte man zwar nicht hindern, 
aber die Belaffung von Rang und Gehalt war babel 
ſichergeſtellt. In dieſer ſelbſtherrſchenden Stellung war 
es denn moͤglich geworden, daß die Staatsbeamtenſchaft 
zur gelegenen Stunde nicht nur allgemeine Oppoſttion, 
ja Revolution gegen den Kurfürften und fein. ihr mißlie⸗ 
biges Minifterium machen Fonnte, fondern daß troß deren 
Entfernung die ganze Verwaltung ruhig im Gange blieb, 
zum Beweis, daß die Souverainetät bereits bei der Be- 
amtenfchaft ſei. — 

Darin befteht das Weſen und das Berderbliche der 
Büreaufratie, daß fie als eine Körperfchaft mit eignen 
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Intereſſen ſich zwiſchen dem Landesfuürſten und den Unter⸗ 
thanen einſchiebt, Beide nur als Mittel für die eignen 
Zwecke gebraucht, Beide von einander abtrennt ftatt fie 
zu vermitteln, in ihrer Abgelöftheit von Beiden weder die 
landesfürftliche Autorität hinableitet bis in das Volfsleben, 
noch aus biefem lebendige Momente zur Fortbildung der 
öffentlichen Verhaͤltniſſe gewinnt, daß fie endlich dem or- 
ganifchen und dynamifchen Vollsganzen als eine fremde 
Gewalt gegenüberfteht, die daſſelbe mit dem mechanifchen 
FHormalismus der Artikel und Paragraphen, der Liften und 
Regifter in ihre doftrinäre Geftaltung einrenfen will. Die 
ausgebildete Büreaufratie hat weder Liebe noch Berftänd- 
niß für das Volk und feine Befonderheiten, daher fin- 
det fie auch beim Volke weder Anhänglichkeit noch Ver⸗ 
trauen, und eine gefchichtliche Wurzel fehlt ihr. Nur die 
Autorität De Zwanges, der Unvermeiblichkeit hat fie, und 
das ift denn, wenn fie glüdlich alle andern Autoritäten 
aufgefogen bat, die einzig übrige im Lande Man muß 
entweber felbft Büreaufrat oder von „einer fehr ſchwachen 
pia mater” feyn, um das Gefährliche eines folchen Zu- 
ftandes zu überfehen. — 

Wo fich dies Uebel einmal mehr oder minder aus» 
gebildet hat, da genügt meift Feine Reaktion bis vor den 
Märfturm, denn da ift es faft immer ſchon ein alter 
Schade. Doc) ftattfinden fol fie, und ihr Ziel muß feyn, 
daß dem Wefen, wie der Bezeichnung nach die Staats- 
diener wiederum Iandesfürftliche Diener werden. (Ein 
andres Mal von der Wiederherſtellung vollsmäßiger kon⸗ 
freter Autoritäten!) Diefe Rüdwandlung aber ift allerdings 
ſchwierig, und mit der Schleifung der unerfteiglichen Boll⸗ 
werke der Büreaufratie in Verfaſſuug und Staatsdienſt⸗ 
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geſetzen iſt es bei Weitem noch nicht gethan. Der Geiſt 
des Beamtenſtandes muß ein andrer werden, und das iſt 
kein Werk einiger Wochen oder Monate. Es muß ein 
neuer beſſerer Geiſt der Treue, Anhaͤnglichkeit und des 
Gehorſams nach Oben, — die mit würdigem Freimuth 
fich nicht Bloß wol vertragen, ſondern ihm erſt die wahre 
Unterlage geben, — dann der Liebe, Theilnahme, ver 
herzlichen Väterlichfeit nach Unten, welche mit Ernft und 
firenger Gerechtigfeit ſich jo wol vereinigen, herrſchend 
werden, Dazu aber bedarf es einer Iangen Erziehung. 

Was. aber gleich gefchehen Tann, fol nicht aufges 
fchoben werden, und das ift wenigftend eine Süuberung 
des Beamtenftandes von allen, fowol im büreaufratifchen 
als im liberaliftifchen Sinne, oppofitionellen Elementen. 
Diefe find es, die Dein ganzes Werk in der Ausführung 
verberben können. Du mußt willige, und aus Einvers 
ſtaͤndniß willige Organe haben. Alle andern find gar 
feine Organe, fondern Räder und Schrauben, für Staates 
mafchinen brauchbar, nicht für einen Staatsorganismus. 
Deine Aufgabe ift aber, ven Mechanismus abzuthun und 
organifches Xeben an feine Stelle zu bringen. Gelingt 
Dir das, fo ift es das befte Erziehmittel eines tüchtigen 
Beamtenthbums; es Tann aber nur gelingen, wenn Du 
Dich aller Beamten, auf welche Du Dich nicht ficher vers 
laſſen Tannft, entledigeft. 

Ah, wirft Du fagen, es find ihrer fo viele durch⸗ 
freffen und angeftefien von den büreaufratifchen und libe- 
raliftifchen Uebeln, daß ſich dies nicht durchführen läßt. 
Woher Erfag nehmen? Antwort: Erftend durch Wieber- 
herſtellung felbftändiger Autoritäten; Zweitens durch Der- 
einfachung der Dienftgefchäfte. Die Erörterung des Er- 
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ſteren muß ich mir für ein andres Mal vorbehalten. 
Kur einige Worte vom Zweiten. 

Wo das Staatödienerthum nur zu einiger felbftänbi- 
gen Ausbildung gelangt ift, da haben es natürlich Die 
Staatödiener auch zu einer nachhaltigen Verſorgungs⸗ 
anftalt für die lieben Ihrigen auszubehnen gefucht, und 
da fie doch zum Menfchengefchlecht gehören, dieß aber 
erfahrungsmäßig die Eigenfchaft hat, fish zu vermehren, 
der unterzubringenden Söhne alfo mehr zu feyn pflegen, 
als der untergebrachten Väter, fo war es nur Familien⸗ 
pflicht, daß man auch eine Vermehrung der verforgenden 
Stellen und Aemter anftrebte. Diefem löblichen Trachten 
kam die Doftrin von dem allgegenwärtigen und allmaͤch⸗ 
tigen „Staate”, ver fih um Alles zu kümmern und bie 
in die innerften Winfel der Häufer hinein zw regieren 
babe, hülfreich entgegen. Im Dienfte des neuen Herrn, 
des Staates, fand man beträchtlich mehr Beranlaffung, 
den Gefchäftöfreis zu erweitern, als im ehemaligen lan- 
desfürftlichen Dienfle, und unmöglich konnte das bisherige 
geringe Perfonal die Menge der unerläßlichen Schreibe: 
reien bewältigen. Es war daher nur unabweisliche Noth⸗ 
wenbdigfeit, wenn die Arbeiterftellen im Dienfte des Staats 
vermehrt, e8 war hinwieder unleugbare Pflicht des Staats, 
wenn fie mit hinlänglichen Gehalten ausgeftattet wurden, 
‚und ald ein Glück war es anzufehen, daß es auch nicht 
an geeigneten Perfonen dafür mangelte. Daß diefe größ- 
tentheil8 Abkömmlinge und Verwandte bewährter Staats- 
diener waren, ließ eine gleiche Vorzüglichkeit auch bei 
ihnen hoffen und empfahl fie nur um fo mehr. Und wie 
mußte e8 die Seelen liebenver Väter, Onkel, Schwieger⸗ 
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väter und Vettern beglüden, daß die Vorfehung fo für 
die Berforgung ihrer theuern Angehörigen geforgt hatte! 

Wenn nun aber der „Staat“ feine Eigenſchaft als 
Dienftherr, bei feinem Wiebereintritt in bie Kategorie der 
fehr nothwendigen und löblichen Xehr- und Schulbegriffe, 
wiederum an die Landesfürften abtreten muß, fo wird fich 
auch fofort finden, daß in dem landesfürftlichen Dienfte 
gar nicht fo viel regiert, protofollirt, vwigilirt, defretirt, re⸗ 
foloirt und regiftrirt zu werben braucht, als im Dienfte 
des „Staated”, der fih um Alles befümmern mußte. 
MWenn man nur forgt, daß nicht auch die Orundfähe des 
alten Dienftes in den neuen hinein gefchwärzt werben, fo 
wird man flaunen, wie viel weniger Schreiberei und Ar- 
beit diefer erfordert. Da nun die Verforgungsanftalt des 
Staatsdienftes Feine öffentliche Stiftung ift, fo wird man 
fie als folche auch zum Beften der Öffentlichen Kaflen ein- 
ziehen und das Beamtenperfonal auf die nothwendige 
Anzahl zurüdführen können. Daß dabei die rechten Leute 
entlaffen werben, die ed verbienen, mit denen fich im Geifte 
einer gefunden Staatskunft nicht regieren läßt, verfteht fich. 

Menfchliche Rüdficht auf die Fünftige Lage der Per⸗ 
fonen, je nachdem fie deren würdig find, brauche ich Dei- 
nem edlen Herzen weniger zu empfehlen, als unerbittliche 
Strenge in der Sache. — 

Wie die Büreaufratie fchon älteren Urfprungs ift, 
fo ift es in manchen beutfchen Ländern auch der Konfli- 
tutionalismug, wenn auch mehr oder weniger gemildert. 
Da iſt freilich mit einer Rehabilitation vorrevolutionärer 
Rechte wenig gedient, und man tft dort ziemlich in glei- 
cher Lage mit denjenigen Ländern, welche — liege die 
Schuld woran fie wolle — auch jetzt gezwungen find, 
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fich von ihrer Revolutionsverfaffung nur mit den von bie 
fer felbft vorgezeichneten Mitteln loszuwinden. Allerdings 
kann ich die Rothiwendigfeit diefes Verfahrens mur fo lange 
anerfennen, al8 man dadurch zum Zweck zu gelangen 
Ausficht hat. Auf allen Seiten aber muß man Elar dar: 
über feyn, was man foll und was man will, d.h. was 
und wie zu fonferpiren und zu fonftruiren if. Und Dazu 
denke ich überzugehen, fobald mir eine endliche Antwort 
auf meine Briefe zeigt, daß fie nicht etwa ein ehrlicher 
Demokrat von Boftfefretär irgendwo aus patrlotifchem 
Pflichtgefühl geöffnet und zurüdbehalten, um meine Hän- 
genswürbigfeit bemnächft daraus zu beweiſen, wenn ein- 
mal die rothe Fahne wieder hoch flattert und Rache ger 
nommen wird an allen Feinden der Demokratie. — 


6. 


Dein fo eben angelangter durchflubirter Brief, mein 
herzlich geliebter Freund, hat meine ganze Gebanfenflur 
wie ein frifcher Wind in Bewegung gefebt. Daß Du mir 
in den Haupt- und Orundaccorden zuftimmen würdeſt, 
babe ich eben fo ficher erwartet, als die Zweifel und Be- 
denfen, welche Du gegen meine Mobulation und Stimm- 
führung im Einzelnen anmerkſt. Wenn ich diefelben heute 
noch nicht beantworte, fo ift der Grund nur, daß ich erft 
zwifchen meinem Ausgangs- und meinem Zielpunfte bie 
gerade Linie ziehen möchte, um, wenn Du mir bie beiden 
Punkte und die Richtigkeit der geraden Linie zugegeben, 
dann um fo einfacher zeigen zu koͤnnen, ob ich fchon jetzt 
Davon abgewichen, wie Du meinft. Vielleicht auch bedarf 
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ed dann dieſer Nachweifung gar nicht. Meine gelegentlich 
polemifirende Weife mußt Du mir eben zu Gute halten. 
Daß es Dir nicht gilt, weißt Du. Im Uebrigen bilve 
ich Damit nur das Leben nach, wo ja gleichfalls das Rich» 
tige nur aus dem Streit der Gegenfäbe in's Bewußtfein 
gebracht wird. Wenn Stahl und Stein hart an einander 
treffen, fo fpringt der Funken der Wahrheit heraus; welche 
Seite ihn aber abgiebt, die wird daran als Stahl er⸗ 
kannt. — 

Eins in Deinem Briefe ift aber Fein Zweifel, ſondern 
ein Mißverftänbniß, das ich wider Willen veranlaßt haben 
muß. Lieber, wie kannſt Du aus meinen Aeußerungen 
über die Unhaltbarkeit des Eides auf eine revolutionäre 
Berfaflung fchließen, daß ich, wie Du fagft, „die Heilig- 
Feit des Eides der öffentlichen Wolfahrt unterordne?“ 
Davon bin ich fo entfernt, daß ich meine, wo ein heiliger 
Eid geleiftet fey, da müfle er gehalten werben, follte man 
darüber auch Hab und Gut, Leib und Leben verlieren. 
Aber nicht von einem heiligen Eide ſprach ich, fondern 
von einem unheiligen, und nicht von öffentlicher Wolfahrt, 
fondern von öffentlichem Recht und GSittlichkeit. Recht 
und Sittlichfeit find Gottes Wille, und daß fie erfennbar 
‚vorhanden find, ift Gottes That durch die Geſchichte. 
Darum bricht Gottes That und Willen, wer fie bricht. 
Die Beihwörung diefes Bruchs kann nie Gottes, Tann 
nur unfer Wille und unfre That ſeyn, wider Gottes Wil 
len, und darum ift ein folcher Eid unbeilig. Und ich 
ordne mithin nus dem als Recht und Sittlichkeit erfannten 
Gottes Willen jeben zumiverlaufenden, folglich unheiligen 
Eid unter. Dennoch aber wiederhole ich: Iſt es möglich, 
unter den Willen und das Gebot Gottes zurüdzufehren, 
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das niebergefchlagene Recht, die gefallene Sittlichkeit wie: 
der aufzurichten, ohne daß auch der unheilig gefchworene 
Eid gebrochen werde, fo fol man es thun, fo lange es 
möglich bleibt. Hörft Du, mein Freund? Ich betone das- 
Nur foll man dabei reblich und unummunden ausfprechen, 
dag man das Scheinrecht, das die Revolution erzeugt, 
und den Rechtsfchein, der ihm aufgeftempelt worden, nicht 
al8 das wahre beftehende Recht erfennen könne, vielmehr 
eben auf feine Befeitigung ausgehe. — 

Ich fomme auf den weiteren Inhalt Deines Schreibens. 

Megen ded Wortes „Staat“ bin ich Deiner Mei: 
nung. Wir fönnen es jet zur Bezeichnung des Begriffe 
eben fo wenig entbehren, als wir den Begriff felbft auf- 
geben fünnen, und ich werde ed daher auch ferner gebrau- 
hen. Was das Wort bezeichne?! Was der Staat fen? 
Willſt Du unfern Bhilofophen darüber hören? Kant 
fagt, der Staat fey die Vereinigung einer Menge Men- 
fchen unter Rechtögefeben, um die gefellfchaftliche Anftalt 
des Rechts mittelft gefellfchaftlichen Zwanges herzuftellen 
und geltend zu machen. Fichte erklärt ven Staat als 
eine Vereinigung zur Einführung des Rechtsverhältniffes, 
das ift des Zuftandes der Freiheit Aller von der Freiheit 
Aller. Hegel fagt: der Staat ift die in der freien 
Selbftändigfeit des befonderen Willens ebenfo allgemeine 
und objective Freiheit. Schleiermacher: Der Staat 
befteht in dem gleichviel wie heraustretenden Gegenſatz 
von Obrigkeit und Unterthanen, und er verhält fich zur 
Horde infofern wie bewußtes zum unbemußten. — Kann 
man ein charafteriftifcheres Miniaturbild von der innern 
Dialektit in der Entwicklung unfrer PBhilofophie finden? 
Wie viel giebt es zu denken! Giebt es aber eine fchnei- 
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dendere Ironie auf die Weisheit diefer Welt in ihrer be= 
wundertftien Entfaltung, als wenn ich Dich nun frage: 
Meist Du jebt, was der Staat iſt? — 

Gewiß ift der Staat eine Verbindung von Menfchen, 
die aber nicht auf einem Bunde, fondern auf einem Bande 
ruht, das heißt, nicht durch menschliche Willfür, fondern 
durch göttliche Röthigung ſowol gefchloffen ift, als befleht. 
Dieß einigende Band, die Gemeinfamkeit des Rechts und 
der Sitte, umfaßt zwar alle Lebensbeziehungen der Ver⸗ 
bundenen, jeboch nur fofern, als fie fich auf dieß irbifche 
Dafeyn befchränfen. Denn die Gemeinfamfeit der Lebens⸗ 
beziehungen zum Ewigen und im Ewigen, welche ©egen- 
ftand des Glaubens, der Liebe und der Hoffnung find, 
bildet und bindet die Kirche. Recht und Sitte, fofern fie 
gemeinfchaftsbildend find, Fönnen nur etwas beftimmt Aus⸗ 
gefprochenee, al8 maaßgebend Anerfanntes, d. h. ein min- 
der oder mehr entwideltes Ganze beftimmter Rechte und 
Sitten feyn; fte find aber nur infofern wirklich gemein» 
fchaftöbildend, als in ihrer beflimmten Geftaltung von 
den Menfchen, die fie einigen follen, eine (wenn auch 
noch unvollfommene) Infarnation des ewigen Rechts und 
der ewigen Sittlichkeit erfannt, ober auch nur empfunden 
und geahnt werden muß. Das Prinzip des ewigen 
Rechts und der ewigen Sittlichfeit ift aber Gott, der ger 
rechte und heilige, ja Gott felbft ift das höchfte Hecht, die 
höchſte Sittlichkeit, und bezeugt fich als folcher in ben 
Gewiffen der Menfchen, ihre Erfenntniß mag noch fo 
mangelhaft und trübe feyn. Weil e8 nun ber einige, in 
Allem fich felbft gleiche Bott ift, der fich alfo in den Ge- 
wiſſen aller Menfchen offenbart, fo fühlt Jeder auch fich 
genöthigt, im Innern zuzuftimmen und beisufallen, ſobald 
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ale Recht oder Sitte irgend etwas ausgefprochen wirb, 
worin er das, was fich in feinem Gewiſſen als recht und 
fittlich bezeugt, wiebererfennen muß. Daher das Ueber: 
einftimmende in dem, was wir als Recht und Sittlichkeit 
bei allen Völkern und zu allen Zeiten anerlannt finden. 
Da aber Gott, der fih im Gewiſſen bezeugt, vom Men- 
ſchen zugleich ald unbedingte Macht, wenn auch noch fo ° 
dunkel und unbeftimmt, erfannt, geahnt oder doch gefühlt 
wird, d. h. als Macht, der ohne Selbftbefhädigung nicht 
zu wiberfireben ift, fo empfindet Jeder auch die Nothwen- 
Digfeit des Gehorſams gegen das in Recht und Sitte 
irgendwie objectiv gewordene Zeugniß Gottes im Gewif- 
fen, Luft und Begier fireite noch fo heftig dagegen, ja 
überwinde den Gehorfam ganz. Nun finden fich die 
Menfchen nebeneinander, der eingeborene Trieb geiftiger 
und leiblicher, Eurz menfchlicher Ergänzung führt fie zu- 
fammen, d. h. der Trieb jedes Einzelnen, feine menfchliche 
Eriftenz durch Mittheilung von Andern zu erweitern und 
zu vervollftändigen; aber fie bleiben ſo lange Einzelne 
und unverbunden, als fie nicht irgendwie etwas Gemein- 
ſames über fi) anerfennnen, das ihre gegenfeitigen Be- 
ziehungen bedinge und orbne. Menfchliches Beilammen- 
ſeyn und Verkehren ift aber unmöglich ohne fofort das 
Poſtulat der Bedingtheit durch ein Gemeinfames evident 
zu machen, in welchem Seder fich das objeftivirt, was, 
wenn auch noch unentwidelt, als die göttliche Einheit von 
Macht, Recht und Sittlichkeit, ald das göttliche „Sch wii 
und du ſollſt“ fich ihm fofort innerlich bezeugt, fobald 
es ihm objectivirt entgegentritt und fich ihm Außerlich be- 
zeugt. So wie Recht und Sitte unter Menfchen entfteht 
und als gemeinfames Band einer über ihnen waltenven 
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Macht fich geltend macht, fo ift ein Staat vorhanden, 
der an der Gemeinſamkeit des Rechte, der Sitte und der 
fie geltend machenden Macht feine Grängen hat. Die 
Unvollkommenheit der Menfchen, weiche in der Sünde 
wurzelt, verurfacht ed, daß auch Gottes Bezeugungen in 
ihrem Gewiflen immer nur theilmeife und getrübt erfannt, 
immer nur unzulaͤnglich objecivirt werden als ausgefpro- 
chene Sitte und Recht; und die befonderen Eigenthüm- 
fichfeiten der Völfer und Volksſtaͤmme machen viefe Un- 
zulängfichfeit verfchiedenartig, mannigfaltig; daher bie 
Mehrheit und Bielheit der Staaten. Es ift die Unvoll⸗ 
fommenheit und Sünbigfeit der Menfchen, ihr ererbted 
Streben und Handeln wider Sitte und Recht, was es 
erforderlich macht, daß auch die in den Gewiſſen fich bes 
zeugende goͤttliche Macht, welche zum Gehorfam gegen 
Sitte und Recht nöthigt, objectivirt werde. Auch dieß 
fann auf verfchievene Weife gefchehen, wie wir e8 denn 
auch in verfchiedenen Staaten auch wol verfchieden reali⸗ 
firt finden. Diefe BVerfchiedenheit rührt aber nicht von 
der immer vorhandenen menfchlichen Unvollfommenheit und 
Sünpigfeit, fondern von ber höheren oder gefunfeneren 
Entwidlungsftufe der zum Staate verbundenen Menfchen 
her. Hier ift alfo fehon die Frage nach der vollflommene- 
ren Form erlaubt. Sa, es ift zu fagen, auch biefe be= 
zeuge Gott fhon im Gewiſſen. Denn dieſes (das freilich 
auch zeitlich erflict werben kann) fühlt fofort des inner- 
liche Zeugniß der Wahrheit, wenn ihm vorgehalten wird, 
daß der gerechte und heilige Wille Gottes, der Recht und 
Sitte wirkt, mit feiner Macht, welche Gehorfam fordert, 
in Eins zufammengeht, und daß fie dergeſtalt ausgehen 
von dem Einen, dem die hoͤchſte Lebensform, die Perſön⸗ 
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lichkeit, durchaus zuzuſchreiben iſt. Auch in der geſchaffe⸗ 
nen Welt giebt es keine hoͤhere Lebensform, als die Per⸗ 
ſönlichkeit, und die Einheit des Willens, der Recht und 
Sitte ausſpricht, mit der Macht, welche ſie gegen allen 
Widerſtand geltend macht, kann daher nicht entſprechender 
zur Erſcheinung kommen, als in der Form der Perſoͤn⸗ 
lichfeit; was vollftändig und menfchlich wahr nur in der 
Monarchie der Fall iſt, wo die perfönliche oberfte Auto- 
rität ald die Einheit jenes Willens und jener Macht fich 
durch die That darftellt. Die Bethätigung diefer Einheit 
der Macht mit dem einigenden Bande des Rechts und 
der Sitte ift die Entftehung der Monarchie, und Diefe 
göttlichsmenfchliche Bethätigung, diefe That Gottes durch 
den Menfchen und die menfchliche Perfönlichkeit macht 
den König, den Fürften. Es fommt aber mittelft dieſer 
That Feine andre Autorität (= d. h. Einheit des Rechts 
und der Sitte mit der Macht) zur Aeußerung und Er- 
fheinung, als diejenige, welche fich dem Gewiſſen als 
göttliche bezeugt, und das nach dem Maße feiner Erleuch- 
tung fie erfennende Gewiſſen des Fürften bildet eben den 
Brennpunft, in welchen die Autorität Gottes einftrahlt, 
um von dort wieder auszuftrahlen in der Hülle menfch- 
licher Autorität. Diefes, ald Aufgabe für die Perfon ge- 
faßt, ift ihr Amt, und es erhellt hieraus, daß dies Amt 
göttlih und von Gott fen; gefaßt als Befugniß, ift es 
ihre Vollmacht, die mithin ebenfalls diefe Eigenfchaften 
hat. Die Räthe der Fürften find die Gehülfen ihres Ge- 
wiſſens. Ihre Diener die Organe feiner Bethätigung im 
Umfange ihrer Autorität. — Iſt aber der Fürft nächft 
Gott und durch Gott die oberfte Autorität im Staate, fo 
ift er darum noch nicht die einzige Autorität, denn Gott 
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ſetzt deren noch viele in kleineren Kreiſen, und waͤre es 
auch nur der Kreis der Familie. An der gleichfalls gött- 
lich- menfchlichen Berechtigung diefer Autoritäten findet die 
fürftliche Autorität ihre Graͤnze nach Innen im Staate. 
Sie fehließt den fürftlichen Abfolutismus aus. — 

Da haft Du meine Staatslehre in nuce, mein ar- 
canum doctrinae, von defien Richtigkeit in den Grund» 
anfchauungen ich auf das Innigfte überzeugt bin, fo mans 
gelhaft ich Diefelben auch ausgedrüdt haben mag, und in 
jo fcharfem Gegenfage fie auch zu den Idolen des Tags 
und vieler Tagenden ſtehen. Laß mic) noch Einiges dar- 
aus folgern uud dazu bemerfen. 

Iſt das Gefchriebene richtig, fo ift Die Lehre vom 
contrat social als dem Entftehungsgrunde der Staaten 
falſch. Denn nicht dadurch entfleht ver Staat, daß bie 
Menfchen über etwas übereinfommen, fid) zu etwas ver 
pflichten, fondern daß fle in etwas übereinfommen, ſich 
unter etwas verpflichtet finden. Dann ift ferner falfch 
die Lehre, daß die obrigfeitliche Gewalt aus einer Ueber⸗ 
tragung vom Volle abzuleiten ſey. Ferner falfch die noch 
jo verfeinerte Lehre von der Volksſouverainetät. Ale 
dieſe Irrlehren fammt ihren verwirrenden und heillofen 
Konfequenzen beruhen auf einer Weltanſchauung, die den 
Menſchen ohne Gott und nur auf fich felbft geftellt ficht, 
Die nichts wiffen will von dem lebendigen Wirfen und 
Walten des allmächtigen, heiligen und gerechten, perfön- 
lichen Gottes in und an feinen vernünftigen Gefchöpfen, 
die „in ihm leben, weben und ſind;“ auf einer Weltan- 
ſchauung, der Sittlichfeit und Recht nur Gemächte menfch- 
ficher Borficht, Klugheit und Verabredung ſeyn müflen, 
die dafür Fein andres Sachprincip kennen, als den gott- 
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fremden Menſchen ſelbſt; Furz auf einer weſentlich gott- 
Iofen Weltanfhauung, welche an ihrem eignen Schein- 
(eben zu Grunde geht. — 

Nach dem Obigen widerfpricht ferner die „Theilung 
der Staatsgewalten” völlig dem Wefen fürftlicher Autori⸗ 
tät, welches gerade auf der Einheit und Ungetheiltheit 
derſelben in der einen Berfönlichkeit berußt. Die Mittel 
gegen den etwaigen Mißbrauch der fürftlichen Macht find 
nicht zu fuchen in einer folchen weſenwidrigen Berrin- 
gerung der Autorität und Abfpaltung ihrer Aufgaben und 
Befugnifie, die überbem jene Irrlehren zur Vorausſetzung 
hat, fondern auf ver Gränze ber fürftlichen Autorität an 
den übrigen Autoritäten, wo im Fortgang der Entwid- 
fung immer eine Gränzberichtigung zu verfafjungsmäßigen 
Normen führen wird, welche felbft wieder den Urfprung 
alles Rechts theilen. — 

Vom Iwecke des Staats hab’ ich nichts gefagt. Nur 
von denen wird er vorangeftellt und betont, welche den 
Staat für eine bloß menfchliche Erfindung und Hervor- 
bringung halten, folglich für das Produkt der Einzelnen, 
die ihn gemacht haben follen, und die damit doch etwas 
wollen mußten. Hat der Staat nur menfchlichen Urfprung, 
menfchlichen Zweck, fo ift er auch nur menfchliches Mittel, 
Iſt er dagegen ein Gebilde und Gefchöpf Gottes, fo iſt 
er zuvörberft Zweck fein felbft und Mittel nur fofern, wie 
im Organismus der Schöpfung jedes Weſen zunächft um 
feinetwillen, dann aud) ebenfo um alles Anderen willen 
weſet und da if. Allerdings ift der Staat da um aller 
feiner einzelnen Glieder und ihrer Interefien, Berhältnifie 
und Beziehungen willen, und diefe alle erforbern um ihret- 
willen Recht und Sitte; eben fo ift dieß Alles aber auch 
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da um des Staates willen, und ſoll um ſeinetwillen das 
Recht und bie Sitte verwirklichen. — 

Ich fprach von dem Ergänzungstriebe, der die Men- 
hen zur Einigung führt, und erflärte ihn dort nur erft 
foweit ich8 eben beburfte. 

Run einiges Nähere! Der Menſch, geiftig wie leib- 
lich, ficht fein eignes Haupt und Angeficht an fich nicht, 
von feiner übrigen Geſtalt nur einen Theil, aber er hat 
das Gefühl des Ganzen. Erft am Andern ſieht er, was 
er ift — und was er nicht ifl; was er hat — und was 
er nicht hat. Diefe Wahrnehmung muß ihn weiter, muß 
ihn zu der Anfhauung ober Ahnung eines Menſchen 
führen, der bas, was Beiden zufammen eigen ift, in fich 
vereinigt. Er kann fich dieſen Menſchen nicht vorftellen, 
ohne ihm fein Ich zu leihen, ohne Sich als den zu den- 
fen, der da habe, was er nicht hat, und er kann fich nicht 
verbergen, daß diefer Zuftand der vollfommenere, der wün- 
fehenswerthere ſey. Er fieht mehre, er fieht ihrer viele, 
fein Begriff vom Menfchen erweitert fih und in demfel- 
ben Maße wächft das Gefühl feiner eigenen Unzuläng- 
lichkeit. Was die Andern befigen, kann er ihnen allenfalls 
nehmen, vielleicht abfämpfen, nicht fo mas fie find nnd 
vermögen. Aber er findet fie geneigt, es ihm mitzuthei- 
len, es in feinen Dienft zu flellen, wenn er feinerfeits 
daſſelbe thue. Und wie follte er nicht, da er von den 
Bielen ja jedenfalls mehr empfängt und hat, als fie von 
ihm? Aber er findet nicht, was er anfangs begehrte, 
nicht er felbft ift das geworden, was alle zufammen find, 
was feinen Bilde vom vollſtaͤndigen Menfchen entfpricht, 
fondern nur in dem Ganzen, deflen Theil er nun ift, Tann 
es fi entfprechend verwirklichen. Was aber iſt das 
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Weſen jenes Bildes? Da es der erweiterte, volllom- 
menere Menfch war, der Menfch aber ein Organis⸗ 
mus ift, fo muß es gleichfalls ein Organismus feyn, 
ein gegliebertes Ganze. Damit find wir aber fchon 
wieder beim Staate, denn die organifche Einigung Bieler 
nach allen Beziehungen ihres irbifchen Lebens zu einem 
Ganzen ift nur die fichtbare Erfcheinung von Sitte und 
Recht in der Raturbafis des Geſammtlebens. Da ber 
geift-leibliche Organismus des Menfchen feine Gottes» 
bilplichfeit ift, der Staat aber der über die Einzelperfön- 
fichfeit hinaus erweiterte Menfch, fo erftredt fich mithin 
die Gottesbildlichkeit des Menfchen auch auf den Staat. 
Sie zu erkennen ift der Staatslehre, fie berzuftellen ber 
Staatsfunft nie zu erreichenbes, aber ſtets anzuftrebenves 
Ziel und Aufgabe. — Uber aus demfelben Spiegel, in 
welchem wir die reine Gottesbilblichfeit des Menſchen 
wiebererfennen, ftrahlt auch das Licht, deſſen wir zur Ber- 
ſtaͤndniß und zur annähernven Loͤſung diefer Aufgabe be⸗ 
bürfen. — 
Und hiermit laß mich heute fchließen. 


T. 


Don meinem legten Briefe, mein Befter, habe ich 
eine Abfchrift behalten, da es mir wahrfcheinlich duͤnkte, 
daß ich auf die darin niebergelegten, freilich nur mit großen 
Strichen ffizzirten Grundanftchten einmal mich wieder zu 
beziehen hätte. Da ich ed num eben wieder burchlefe, fo 
iſt mir, ald höre ich Dich fragen: „Aber wie ift e8 nur 
möglich, zumal in unfern Tagen: — eine Staatstheorle, 
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wenn auch noch ſo embryoanenartig und kurz, und kein 
Wort darin von der Freiheit?“ — Und du haſt Recht, 
kein Sterbenswörtchen! Warum? Habe ich etwa keinen 
Sinn, kein Gefuͤhl fuͤr dieß koͤſtlichſte Geſchenk, welches 
das Leben erſt wahrhaft mein macht, das harmoniſche 
Spiel aller Kräfte zur Darftellung des Edelſten und 
Schönften erft ermöglicht, jeder That, jedem Opfer, jedem 
Leiden erft feinen Werth verleiht? Lieber, hätte ich dieſe 
orte nur niederfchreiben können, ohne die Würde des 
unfchägbaren Gutes zu fühlen? Und kann man den hohen 
Werth der Freiheit empfinden, und nur einen Funken 
wahre Denfchenliebe im Herzen tragen, ohne den innigen 
Wunſch zu haben, ohne nad Kräften mitzuwirken, daß 
boch der belebende Segensftrom der Breiheit über Alle, 
Alle fich ergießen möge? Auch ſoll fie, auch wird fie 
immer eine ver ebelften und fchönften Blüthen des voll- 
fommeneren Staatslebens feyn, — aber darum noch nicht 
feine Wurzel. Ja als politifches Prinzip ift fie durchaus 
zu verwerfen. Ziel und Zwed der Staatsfunft kann die 
Freiheit nicht nur feyn, fie foll es auch; nie aber Tann 
fie in Wirklichkeit, niemals fol ſie Sachgrund oder Mit- 
tel des Staats feyn, weder für feine Entftehung noch für 
feine Lebensentwidlung Daß man fie hierzu hat machen 
wollen, das ift eine Quelle. unzähliger Verirrungen und 
Leiden für die Menſchen geworden. Aber nichts ift in 
feinen Folgen heillofer und doch nichts allgemeiner und 
gewöhnlicher, als die Verwechſelung von Grund, Mittel 
und Zweck. 

Was ift Freiheit? Bejahend ausgedruͤckt ift fie reine 
Selbftbeftimmung durch fich felbft, d. h. Der Zuftand, 
worin nur das Subject Urfache feiner Lebendäußerungen 
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ist, alfo Selbſtbeſtimmung auch fofern fie über das Selbſt 
hinauswirkt. Man kann fagen, fie ift die Einheit bes 
bewußten Willens mit feiner Bethätigung. Berneinend 
ausgedrüdt ift Freiheit die Unbefchränftheit des Selbft; 
des bewußt Wollenden, in der lebendigen Auswirkung fein 
felbft; die Abmwefenheit eines hemmenden Anderen (ver 
Schranfe) bei der Lebensbethätigung des Subjekts. — 
Gefällt Dir das nicht, fo philofophire Dir's befier heraus. 
Soviel ift gewiß, daß die Freiheit etwas Subjektives iſt 
und nichts Objektives feyn Tann (ich meine der Sache 
nach, nicht in der Betrachtung), daß fie als fubjeftive 
Bofition eben alle objektive Bofition, d. b. alle Oppofitive 
ausfchließt; wie wir ja auch fagen (affirmativ): Sch be- 
wege mich frei in diefem Gebiete; (negativ): Ich bin frei 
von dem oder dem. Soviel von dem Begriffe. 

Dffenbar Tann abfolute Freiheit nur Gott zugefchrie- 
ben werden; bie Freiheit des Menfchen in dieſer Welt, 
der überall in fi und außer fi auf Graͤnzen feiner 
Selbftbeftimmung ftößt, ift fo bedingt, daß fie ja fchon 
ganz geleugnet worden ift, — freilich von Sophiften; 
denn eine bebingte Freiheit hört doc nicht auf, Freiheit 
zu ſeyn. Der Menſch ift aber von Ratur nicht frei, er 
muß es erft werben; am wenigften ifl er e8 im fogenann- 
ten Naturguftande. Der urfprüngliche Naturzuftand ver 
Menfchen ift nie das vereinzelte feffellofe Umherfchweifen 
in Wäldern gewefen, fehon deshalb nicht, weil Jeder von 
Eitern erjeugt wird und durch jahrelange Hülfloſtgkeit an 
fie geknüpft ifl. Der urfprüngliche natürliche Zuſtand ift 
baher die Kindheit, wo Alles gehemmt, gebunden, unfrei 
ift, fo förperliche wie geiftige Bewegung, und wo bie be⸗ 
dingte Freiheit Beider erſt allmähliges Refultat der Ent- 
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wicklung unter dem Geſetz if. So kommt Jeder auch 
ſchon in einem Staate heran, und beftände derſelbe auch 
nur, im engften und roheften Anfange, aus Eltern und 
Kind, wobei der Wille des Vaters einzige Autorität wäre. 
Es ift ein Abfall zu einem niedrigeren Zuftande, wenn 
der Heranwachfende nun diefe Verbindung verlaffen und 
zu dem von einer faljchen Gefchichtsphilofophie erträumten 
Raturzuftande entwildern wollte; thut er es, fo wird er 
dadurch nicht freier, er tritt nur in eine ftrengere Abhän- 
gigfeit von der Ratur, ihren Zufällen und feinen eignen 
Bebürfniflen, und die fittliche Freiheit, welche die väterliche 
Autorität zu entwideln begonnen, geht unter im Egois⸗ 
mus der Selbfterhaltung. Nur im Staate, fey er Hein 
ober groß, weniger ober mehr entwidelt, kann der von 
Natur, als Kind, ganz unfreie Menfch zu bedingter Frei- 
beit fi) entwideln. Er tritt nicht einen Theil feiner Frei⸗ 
heit an den Staat ab, fo daß in dem zurüdbehaltenen, 
vom Staate ihm gelaffenen Reft die politifche Freiheit be- 
flände (wie noch Genz meinte), fondern ber Staat 
fchafft und giebt ihm erfl eine durch feine Fonftitutiven 
Faktoren, Recht und Sitte, bedingte Freiheit, welche eben 
Die politifche Freiheit iſt. 

Die Bedingungen und Befchränkungen feiner Freiheit 
- will der Menfch ſich aber nicht überall gefallen laffen, 
über fie hinaus will er das Gebiet feiner Breiheit erwei⸗ 
tern, und fo fommt er mit ber Macht in Konflilt. Se 
weniger er unter Leitung feines Gewiſſens fieht, je weni⸗ 
ger erleuchtet daſſelbe iſt, deſto mehr wird er, unter der 
Herrfchaft feiner Wünfche, Gelüfte und Leinenfchaften, bie 
Berechtigung der Macht verfennen, welche wider feinen 
Willen Sitte und Necht gegen ihn geltend machen will, 
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Wie er im Inneren dem gebietenden Gewiflen bereits feinen 
felbftifchen Willen als Mitregenten beigefellt hat, fo muß 
er auch außen fireben, diefen Willen in ein gleiches Ver⸗ 
haͤltniß zu der Macht zu flellen, welche Recht und Sitte 
objeltiv gegen ihn vertritt. Mit andern Worten: um 
größere politifche Freiheit zu erlangen, will er mitregieren, 
will er Antheil haben an der Macht im Staat. Bei 
der Schwächung und Verdunkelung des Gewiffens genügt 
ihm nicht mehr die edle aber befcheidene Mitarbeit an Der 
Fortentwidlung des Rechts und der Sitte und dadurch 
des ganzen Staatsorganismus, fondern Durch Antheil an 
ver Macht will er diefe nach feinem Willen mobeln. Die 
bedingte Freiheit fcheint ihm gar Feine Freiheit mehr, wenn 
er nicht felbft diefe Bedingungen ſtellt. Siehe da die 
Wiege des Konftitutionalismus, des Demofratismus! Es 
ift die entfeflelte, die austretende politifche Freiheit, nach 
ihrer bejahenden Pofttion; realifirt: die Selöftbeftimmung 
Aller, auch der fürftlichen Macht, durch Alle, — wenig- 
ftens fo weit dieß möglich ift; Unterwerfung ber objecti= 
virten göttlichen Mächte des Gewiſſens unter das felbftifche 
Wollen des Scheins der Gefammtheit, nämlich der Ma⸗ 
jorität. Aber auf diefem Wege, der die Grundlage des 
Staats, das Gewiſſen, bereits umgeht, ift fein Halt, fein 
Berweilen. Die Affirmation der ausgefchrittenen politi- 
ſchen Sreiheit, weil fie niemals vollftändig für Alle fich 
vollziehen kann, drängt unaufhaltfam weiter, um fle mög- 
lichſt in negativer Hinficht zu vollziehen, als Schranfen- 
Iofigfeit Aller unter Allen, vollftändige Selbftherrfchaft 
jedes fubjectiven Wollens, was denn gänzliche Auflöfung 
und Aufhören des Staats feyn würde, wenn nicht Die 
göttliche Nothwendigkeit des Staats fich in der Unerträg- 
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lichkeit, ja Unmoͤglichkeit jedes ſolchen Zuſtandes ſo drin⸗ 
gend offenbarte, daß die verwirrten und geängftigten 
Menfchen fih am Ende der Selbftgerrfchaft fogar des 
fubjeftiven Wollend eines Einzelnen unterwerfen, wenn 
derfelbe nur Kuͤhnheit und Klugheit genug zeigt, durch ges 
waltfames Einfchreiten das völlige Aufhören des Staats 
zu verhindern. — 

Das ift die unvermeidliche Gefchichte jedes Staats, 
in welchem die politifhe Freiheit zum Prinzip erhoben 
wird. Es ift mehr oder weniger die Gefchichte aller vor- 
chriftlichen und entchriftlichten Staaten, und zwar in dem⸗ 
ſelben Berhältniß, je entfremdeter fie der göttlichen Offen- 
barung find. Iſt das Zufall? — So wenig, daß «8 
vielmehr das Chriſtenthum und feine Berleiblichung, die 
Kirche, ald die einzigen Netter vor jener Staatöverwefung 
darftellt, und deren Hege und Pflege dem Staatsmann 
zur Außerften Pflicht macht. 

Der Staat bat das mit der vorchriftlichen Offen- 
barung gemein, daß er Recht und Sitte gefeglicher Weife 
binftellt, und um des Gewiſſens willen, nöthigenfalls mit 
firafendem Ernft, Unterwerfung und Gehorfam dagegen 
fordert. Die Heiden, die das offenbarte Gefeb nicht hat⸗ 
ten, deren Religion aber in ihrem Staatswefen aufging, 
thaten dennoch, nach Pauli Zeugniß, des Geſetzes Werke, 
zeigend, daß des Geſetzes Werk in ihren Herzen befchtie- 
ben fey, indem ihr Gewiſſen ihnen Zeugniß gab; und 
derfelbe Apoftel fordert den Gehorfam gegen die Autorität 
im Staate, indem er ihn für nothwendig erklärt, nicht 
allein wegen des Strafernftes, fondern auch wegen des 
Gewiffens, — welches alfo bei ihm ebenfalls als fubjecti- 
ver Ausgangspunkt der Staatsorbnung hervortritt. Das 


— 74 — 


Geſetz, das Zorn anrichtet, fordert Recht und Sitte, und 
wie es auch, ohne offenbartes Geſetz, aus ihrer Bezeugung 
im Gewiſſen ſich herausentwickelt, ſo treibt es ſie wieder 
in die Gewiſſen hinein, gleichwie das offenbarte Geſetz 
Gottes, die Sünde ebenſo weckend, als verdammend. 

Unter dieſer doppelten Laft, der Sünde und des Ge⸗ 
ſetzes, von denen eins das andere zur Laft macht, fell 
eben erwachen und erwacht naturgemäß der im Menfchen 
fchlummernde Zug nach der Freiheit feiner urjprünglichen 
Gottesbilplichkeit, Die Sehnfucht nach der Freiheit vom 
Zwang des Geſetzes. Das ift der tieffte Grund des 
Freiheitspranges, der aber im natürlichen fündigen Men⸗ 
fhen zu einer Feindſchaft wider das Geſetz, nicht wider 
bie Sünde, wird, und in feiner irrenden Entwicklung, 
wie wir oben fahen, durch Ueberhebung und Auflöfung 
bis zur aͤrgſten Knechtſchaft fortfchreitet. Dennoch aber, 
wie im altteftamentlichen Gefeg die Verheißung der Er- 
löſung als Korreftiv gegen eine folche Verirrung mit- 
gegeben ift, und ed Dadurch zum Zuchtmeifter auf Chriftum 
macht, fo fehlt es auch in den Fonftitutiven Baltoren des 
Staates nicht an einem ähnlichen Korrektiv, das ihnen 
ein gleiches Amt zuweiſt. Denn in der Sitte, in ber ob» 
jettivirter Forderung der Sittlichfeit, liegt das Poftulat, 
fie frei zu wollen, da das freiwillige Thun des gemein- 
fam als gut nnd geziemend Anerfannten eben die Sitte 
ift, das Geſetz der allgemeinen Sitte aljo gleichfalls über 
ſich hinausweiſet. | 

Ehriftus aber ift des Geſetzes Ende, nicht fo, daß 
ed aufgehoben werde, fondern erfüllt, und zwar frei er- 
fit. Es ift das Werk Chrifti des Berfühners im 
Menſchen, daß Er denfelben durch Glauben und Buße 
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zur Erkenntniß bringt, nicht das Zeugniß Gottes im Ge⸗ 
willen, ſondern der feldftifche Wille, nicht das Gefeb, ſon⸗ 
dern das MWiderftreben gegen das Geſetz fei das Uebel, 
das dem Menſchenweſen, wie es von Gott angelegt iſt, 
Miverfprechende, das Hinderniß der Glüdfeligfeit. 

Es if das Werf Chriſti, durch die Offenbarung 
der unbefchreiblichen Liebesherrlichfeit Gottes, die fich ebenfo 
nach ihrer Erhabenheit im Geſetz, ald nach ihrer erbar- 
menden Herablaffung in der Verfühnung fund thut, eine 
Flamme ver herzlichen Gegenliebe im Glaubenden anzu- 
jünden, welche ihren göttlichen Urfprung in der Treue 
bethaͤtigt. Es ift das Werk Ehrifti, uns fo in das gött- 
liche Wefen zu verfegen, uns theilhaftig der göttlichen 
Natur zu machen, alfo daß Gottes Wille unfer Wille, 
Gottes Gefeg unfer Geſetz wird, daß das felbftifche Wider- 
fireben gegen alle Gottesordnungen (auch im Staate) 
dadurch überwunden wird, wir aus Trieb und Neigung 
mit ihnen übereinftimmen, und aus ung felbft für fie be- 
fimmen und daher in ihnen nirgend eine Befchränfung 
für ung finden, das heißt frei in ihnen find. So fchauen 
wir in Ehrifto durch in das vollfommene Geſetz der Frei- 
heit; denn der Herr ift ©eift, wo aber der Geiſt des 
Herrn if, da ift Freiheit. 

Das Chriſtenthum iſt der einzige rechte Weg zur 
Freiheit, auch im Staat. Ein Staat von Chriften iſt 
aber wicht ſchon an fich ein chriftlicher Staat, er wird es 
erſt dann, wenn er felbft das chriftliche Princip in fich 
aufnimmt, das tft, wenn an die Stelle des Gefehes und 
der Röthigung unter dad Geſetz das chriſtliche Prinzip 
ber Liebe und Treue tritt. Was aus Liebe und Liebes- 
treue gefchieht, das nur gefchieht frei. Liebe aber voll- 
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endet ſich nur in der Perſoͤnlichkeit ſowol des Subjelkts 
als des Gegenſtandes; nur eine Perſon kann man wahr- 
haft lieben. Nicht eine unperfönliche Macht, die Recht 
und Sitte von uns und für uns fordert, nur eine per⸗ 
fönliche Autorität, eine Perfon, die das thut, kann den 
aus der perfönlichen Liebe quellenden freien Gehorſam fin- 
den, nur ihr gegenüber kann uns die Liebe frei machen 
zu demjenigen Gehorfam, welcher freie Treue if. Daher 
fann ein chriftlicher Staat in feiner Vollendung nur eine 
Monarchie ſeyn, und nur in einer chriftlichen Monarchie 
wahre Freiheit. Brauche ich’ zu erwähnen, daß in ihm 
die Liebe und Treue zwifchen Fürften und Unterthanen 
eine gegenfeitige feyn ſoll? Aber hier wird es Flar, wie 
wichtig und bedeutungsvoll bei jeder Bethätigung ber 
oberften Autorität das Hervortreten der fürftlichen Perſoͤn⸗ 
lichkeit ift, wie es dem chriftlichen Staatsprinzip wider: 
fpricht, diefelbe in Fonftitutionaliftifcher Welfe in den Hin- 
tergrund zu drängen, ober ftatt ihrer nur von ber Krone, 
der Staatögewalt zu fprechen. 

Der vorchriftliche Staat erzieht zur politifchen Frei- 
heit, Tann fle aber nur fcheinbar geben, und geht an diefer 
Unwahrbeit zu Grunde. Indem aber der chriftliche Staat 
die wahre politifche Freiheit entwidelt, ſchneidet er dem 
Eindringen der falfchen den Weg ab, und bewahrt ſich 
vor den Elementen feiner, fonft unausbleiblichen Zerftörung. 
Unmoͤglich aber fann der Staat chriftlich feyn, wenn es 
feine Angehörigen nicht find. Daß diefe aber wirklich 
Ehriften ſeien und bleiben, dazu kann der Staat nichte 
thun, denn alle Mittel dazu liegen außer feinem Bereich, 
liegen in dem Gebiete, in welchem die Kirche thätig ifl, 
oder richtiger Ehriftus durch die Kirche. Um fo dringen- 
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der iſt aber die Aufforderung fuͤr die Leiter und Pfleger 
des Staats, in jeder Beziehung, wonach die Kirche als 
irdiſche Erſcheinung in den Bereich des Staats hineintritt, 
ihr die größte Sorgfalt, Pflege und felbftändige Entfal- 
tung, die möglichfte Förderung zu gewähren, und alles 
Chriftliche mit der größten Chrerbietung aufzunehmen; 
ald lieder der Kirche aber jelbft ihrer Autorität fich mit 
treuer Xiebe zu unterwerfen. Nur in der Kirche Chrifti 
entwickelt fich der Keim wahrer freiheit, der inı chriftlichen 
Siaate zur wahren politifchen Freiheit fich weiter entfaltet, 
und ihm Weihe und Dauer giebt. Aber, du fiehft, auch 
im chriftlichen Staate ift die Breiheit nur Blüthe, nicht 
Wurzel, nur Ergebniß, nicht Prinzip. — 

Gilt nun aber Alles, was ic, gefagt habe, nicht 
bloß von der inneren Freiheit? — Mein Befter, iſt denn 
die Freiheit je ein Aeußeres? Die Bebingtheit, die Hem⸗ 
mung, die Schranfe der Freiheit kann ein Aeußeres ſeyn, 
nie die Freiheit felbft, denn fle ift immer nur Eigenfchaft 
und Zufland des vernünftigen Sch in feinem Wollen. 
Allerdings aber foll ber Staat die durch Recht und Sitte 
bedingte Freiheit foweit, als die Bedingungen feiner eig- 
nen Eriftenz e8 geftatten, aller Schranfen und Hemmniſſe 
entledigen. Das heißt indeß nichts anders, als: er foll 
die unverbrüchlichen Geſetze feines Rechts und feiner Sitte 
den Bezeugungen des ewigen Rechts und der vollfomme- 
nen Sittlichfeit in den Gewiſſen adäquat machen; eine 
Aufgabe, welcher er bei normaler Entwidlung fich ftetig 
nähern, die er aber auf Erden nie löfen fann. Das un 
abläffige Fortſtreben, fich der Löfung dieſer Aufgabe anzu- 
nähern, ift eben die Lebensentwidlung des Staats ale 
ſolchen, ift die allgemeine politifche Thätigfeit aller feiner 
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Glieder, je nach ihrem durch den Organismus des Gan⸗ 
zen bedingten Beruf. Und bei dieſer höchſten auf ſich 
felbft gerichteten Funktion des Staats tritt wieder das 
Ehriftenthbum recht in feiner freiheitfchöpferifchen Wirkfam- 
feit hervor, indem es theild bie Gewiſſen Iäutert und rei- 
nigt, ihnen einen untrüglichen Maßftab der Grundlage 
des Rechts und der GSittlichfeit in der Offenbarung bes 
göttlichen Willens reicht, um denfelben auf alle Zuftänbe 
und Berhältniffe des gemeinfamen Lebend anzuwenden, 
theild die Autoritäten von ber oberften bis zur unterften, 
vom Könige bis zum einfachen Hausvater herab mit der 
Liebe und Treue durchdringt, welche den Bezeugungen des 
Gewiſſens in dem untergeorbneten Kreife mit hingebender 
Theilnahme horcht, fie, fofern fie vom eignen Gewiſſen 
beftätigt werden, anerfennt, den Dagegen anftrebenden eig- 
nen feldftifchen Willen befämpft und überwindet, und fie 
zum ftetigen Korreftiv des objektiven Beftandes von Recht 
und Sitte macht, deſſen fortfchreitende Ausbildung eben 
Ausbildung der politifchen Freiheit if. Mit Einem Worte, 
je mehr die hriftlichen Prinzipien gegenfeitiger Liebe und 
Treue im Staate ſich verwirklichen, deſto freier werben fich 
feine Glieder finden. Auch hier heißts: So eudy nun 
der Sohn frei macht, jo fein ihr recht frei. — 

Wie fommt ed nun, daß dies Alles in die gängigen 
Zagesanfichten fo parador hineintönt? Kommt es nicht 
Daher, daß die Augeiasheerbe unferer liberaliftiichen Dof- 
trinärs feit Sahren den Boden der einfachen Wahrheit 
auf eine folche Weile zugededt hat, dag nur ein Herkules 
bie Luft darüber wieder volftändig zu reinigen im Stande 
wäre? Da ich Fein folcher Halbgott bin, fo erlag mir 
die unangenehme Arbeit, den Haufen ihrer Produkte durch⸗ 
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zuwuͤhlen, um deren Verſchiedenheit von dem Boden, ven 
ſie verdecken und verbergen, nachzuweiſen. Daß die Vaͤ⸗ 
ter und Pflegeväter des Liberalismus nicht aus der Wahr⸗ 
heit find, bemerken wir aus der Taubheit ihrer Ohren 
gegen die Stimme der Wahrheit. Ihre Stammmutter 
ift die Feindfchaft gegen den Mann, der Gott der Herr 
ift, wie fehr fie biefelbe auch hinter Hochachtungsbezeur 
gungen gegen den aufgeflärten Stifter ver chriftlichen 
Religion vor Andern, vielleicht meift vor fich ſelbſt ver- 
bergen. Aber den Stempel der Lüge und Halblüge trägt 
auch ihr ganzes Syſtem, das nie zu folcher Ausbreitung hätte 
gelangen fönnen, wenn feinem politifchen Rationalismus 
nicht der Firchliche die Stätte bereitet hätte. Die Grund- 
lüge des Letzteren, daß der Menſch nicht geborner Sünder, 
daß er fich ſelbſt genug und fein Wille an fich gut fey, 
mußte freilich das Heiligihum des Gewiſſens mit einem 
dreifachen Vorhange abfperren und den an fich fchen 
guten Willen als Stellvertreter und alter ago beflelben 
hinſtellen. Da fand fih denn der Freiheitöbrang und 
die Bernünftigfeit feiner Bethätigung im Mitregieren von 
felbft ein, und indem der orbnende Menſchenverſtand 
dieſe Entwidtungsftufe ffeftzuhalten und zu einem Syſtem 
auszubilden fuchte, entftanden die liberaliftifchen Doltri- 
nen, welche denn ihren Lehrern, wie ihren Schülern gleich 
vernünftig vorfommen mußten. Wie follte Beiden in der 
Selbftfeligfeit ihres Syſtems ahnen, daß fie damit nur 
eine niedrigere Stufe betreten, daß auf dieſer Fein Bleiben 
fey, daß ihr eigned Prinzip unmiberftehlich zur Wuflöfung 
fortreißen müfle? Doch auch diefe hat bereits ihre Syſte⸗ 
matifer gefunden. 

Der lebendige Gott aber ſchreibt mit blutigen Zügen 
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in der Geſchichte ihre Widerlegung. Leſen, verftchen fie 
umfre Doftrinärs? Sie ziehen die Nachtmüge ihres Sy⸗ 
ſtems nur um fo tiefer über Augen und Ohren, reiten 
das Schaufelpferd der Freiheit, theilen die alten Parolen 
aus: Prepfreiheit, Volksvertretung, Schwurgerichte, Ra- 
tionalbewaffnung! und wittern nichts von der Morgenluft, 
welche die fchon in fo vielen Herzen aufgegangene Sonne 
des Heils unter die verwirrten Menfchen ausftrömt. — 
Nächftens ein Mehreres! 


8. 


Du haft vollfommen Recht, mein Lieber; ja, ich habe 
mich bei dem. Allgemeinen zu lange aufgehalten, aber 
erftend haft Du das felbft durch Deine Briefe veranlaft, 
und zweitens mußte ich mich über die Fundamente meiner 
politifchen Anfchauungen mit Dir auseinanderfegen, wenn 
wir uns über das Einzelne uud Befondere fpäter verftehn 
follen. Auf welches vorhandene Syſtem, auf welchen 
Schriftfteller hätte ich mich ftügen köͤnnen? Selbſt der 
gründliche Haller, felbft der geniale und unfchäßbare 
Stahl fonnten mir nicht genügen. In älteren Schrift: 
ſtellern tritt die reine Lehre häufig hervor, aber ſporadiſch 
und auf andre Verhältniffe angewandt. Die Wahrheit 
gleicht einer glänzenden Metallfugel im Sonnenlicht; Seber, 
der auf fle blickt, fieht an einer anderen Stelle, aber Jeder 
biefelbe Sonne gefpiegelt. Wie aber in der Blüthezeit 
des theologifchen Nationalismus fich das echte Chriften- 
thum im Verborgenen herüberrettete, vielmehr Eigenthum 
der Praftifer als ver Theoretifer, fo auch die reine Staats⸗ 
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lehre in dieſen ebenfalls fchon wellenden Büthentagen 
des politifchen Rationalismus, — denn das iſt der Libe⸗ 
ralismus von feinen leifeften Anfängen durch alle Schat- 
tirungen bis zur biutrothen Farbe des brutalen Kommu- 
nismus. Doc, die Staatslehre hat Fein ſolches Korrektiv 
für fich, wie e8 die Kirchenlehre an Schrift und Befennt- 
niß hat, wenn nicht theils eben dieſe, theild Die gefchicht- 
liche Tradition ihr dafür gelten. Jedenfalls muͤſſen Theo- 
logie wie Politif anders gerüftet und gewaffnet nadı 
dieſen einftweiligen Siegen der Philifter auftreten, ale 
vor denfelben, ohne zu vergefien, daß man ihre Stärfften 
nicht .mit Helm, Panzer und Schwert Sauls, fonvern mit 
fünf glatten Steinen aus dem Bad) überwindet, wenn 
man fommt im Ramen des Herm Zebaoth, des Gottes 
des Zeuges Serael, den fie gehöhnet haben. “Möge ber 
fchöne bräunliche Held bald kommen mit feinem Stabe 
und feiner Hirtentafche! — 

Leder Rationalismus, fo auch der politifche, beginnt 
mit einem Abfall von der gefchichtlichen Entwidlung und 
Ueberlieferung und geht auf deren Zerftörung aus, Er 
muß den feften Boden der Wirklichfeit verlafien, wo das 
Gewordene und Werdende in feiner unfcheinbaren Knechts⸗ 
geftalt die göttliche Idee „einhüllend offenbart”; denn er 
hat für dieſe feine Augen und fieht da nichts, das ihm 
gefallen hätte; erft wenn er feinen Boden mehr unter ſich 
fühlt, hoch in der dünnen Luft der Abftraftion kann er 
fein Syſtem, ungehindert von dem Widerftreben des Rea- 
len, zu Stande bringen. Nur in derſelben Region 
fann er das Syſtem in der Phantafte zu einem Ideale 
verleiblichen. Beſter, verlangft Du nicht eine gleiche Er- 
furfion in diefe Gegenden des Geiftes, der in der Luft 
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herrſcht, von mir, wenn Du ſchreibſt, ich ſolle Dir nun 
auf meinen Grundlagen das Ideal eines Staates auf- 
bauen, fo wie es Sofrates in der Politeia des Platon 
gethan? Allerdings habe ich ein Ideal des vollfommenen 
Staats, ja was mehr ift, ich weiß, daß es fich einmal 
durchaus realifiren wird. Es fteht befchrieben in ber 
Offenbarung Johannis Kap. 21 und 22; aber es ſetzi 
neuen Himmel, neue Erde und neue Menſchen voraus, 
und ift zugleich die nothivendige und vollflommene Einheit 
von Staat und Kirche. Ohne diefe Vorausſetzungen, 
unter der Borausfegung der alten Erde, ver alten Men- 
fchen, geſondert von ber Kirche, habe ich fein Staatsideal. 
Willſt Du aber von mir die phantafirte Befchreibung des 
beften Staates, der unter diefen Borausfeßungen mir moͤg⸗ 
lich pünfe? 

Auch einen folchen, ich befenne meine Armuth, Fann 
ih nicht einmal in meiner Einbildung zu Stande brin- 
gen. Warum? Weil ich mir Feine Menfchen, die doch 
den Staat bilden müffen, vorftelen kann, ohme nationale 
und Stammesbefonderheit, ohne die Beftimmtbeit, die ih- 
nen Himmelsftrih und Wohnfige gegeben, ohne Ueber- 
lieferungen des Glaubens, der Sitte, des Rechts, der 
Bildung, mithin auch ohne einen irgendwie ſchon vor- 
bandenen Staat. Und auch fo kam ich fie mir nicht 
vorftellen ohne fie aus der Wirklichkeit zu nehmen, obne 
fie in einem wirklichen Staate vorzufinden. Und in bie 
fem Staatöwefen und feiner Gefchichte hat fich ja das in 
biefe Menfchen hineingebilvete, für fie allein paſſende 
Staatsideal, wenn auch fo unzulänglic und unentwidelt, 
zu realifiren begonnen. Da kann ich denn nichts weiter 
thun, ald daß ich das Ideal-Reale im konkreten Staate 
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son feinen Entftelungen, Beimifchungen und Zufälligfeiten 
abzufondern und in feiner Reinheit zu faſſen fuche, den 
verleiblichten Geiſt des Staats nicht hinter oder über, 
fondern in befien Geftaltung zu erfaffen mich bemühe, mir 
denfelben in reichſter Entwidiung, in entſprechendſter Ver⸗ 
leiblichung verwirklicht denke, — dann habe ich allerdings 
ein Ideal, aber nur das Ideal dieſes ganz beftimmten 
Staats, feines vom Staate überhaupt. Unb ich behaupte: 
„Weiter bringt es Fein Menfch, ftel? er fich wie er auch 
will.” Mußte doch felbft der platonifche Sofrates fein 
geiftreich wunderliches Mufterbild vom Staate auf bie 
riechen befchränfen, und obendrein befennen, daß e8 mit 
ber Austreibung der Dichter, mit der Weibergemeinfchaft 
der Staatswächter und ähnlichen Sonderlichkeiten auch 
nicht einmal auf die Griechen anwendbar fey. Das aber 
hatte ich für die Aufgabe des echten Staatsmannes, daß 
er durch geiftigen Einblid das Allgemeine aus dem Bes 
fonderen, das Erftrebte aus dem Gegebenen, da® Urbild- 
liche aus dem Berwirklichten feines Staates zu erkennen, 
fo zu dem Ideale deffelben zu gelangen wife, und dieſem 
das Ganze wie das Einzelne entgegenzuentwideln firebe. 
Dazu gehört freilich genaue Kenntniß des Staates, feines 
Rechts, feiner Sitte, feiner organifchen Entwidlung, feines 
Bolts nach allen Eigenthümlichfeiten deſſelben, feiner 
Ueberlieferungen und ©efchichte, e8 gehört dazu Liebe und 
Pietät gegen dies Alles, geiftige Unbefangenheit und über- 
haupt Geift, lauter Eigenfchaften, die unfre Doftrinäre 
mit Vergnügen entbehren können, wenn fie ihr Iuftgefpon- 
nenes Tonftitutionelles Staatsideal fcehablonenmäßig über 
alle Staaten abftreichen, nachdem fie einen Bernunftftaat, 
ein Bernunftrecht — warum nicht auch eine Bernunft- 
6 * 
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ſitte! — mit geringer Mühe praͤparirt. Wenn aber in 
diefen Formen wirklich die objeftivirte Staats- Vernunft 
ftedite, müßten fie dann nicht eben fo gut für Chinefen 
und Türfen pafien, als für Deutſche und Branzofen? 
und thun fie dieß nicht auch wirklich, gerade wegen ihres 
Mangels an wahrer Bernünftigfeit? — 

Gewiſſen, Geift und Art unſres Volls hat fih in 
defien Recht, Sitte und flaatlicher Organifation feit zwei 
Jahrtauſenden fo erkennbar bezeugt, in feiner gefchichtlichen 
Enwicklung fo mächtige VBerfuche zur kongruenten Selbft- 
darftellung gemacht, fo gewaltige Spuren berfelben felbft 
durch die Zeiten der Zerftörung bis heute bewahrt, daß 
die ganze apriorifche Bornirtheit des Liberalismus dazu 
gehört, um das Alles, deſſen andringende Wirklichkeit 
niemand leugnen kann, für bloße Fehlbildungen und un⸗ 
zulängliche Anfänge zu halten; um zu glauben, man könne 
der tief eigenthümlichen Lebensgeftaltung des deutſchen 
Bolfes nach der Schablone des doktrinaͤren Syftems bier 
abſchneiden, dort zufegen, hier eine Eindrückung, dort eine 
Ausrenfung geben, ohne deſſen innerfte Lebenskraͤfte zu 
zerrütten und in die Frankhafteften Zuftände zu verfegen; 
um es nur für möglich zu achten, den alten Lebensſtrom 
von Recht und Sitte mitten im Laufe verfiegen zu machen 
und aus Bernunftquellen plöglih einen neuen zu er⸗ 
fchaffen. 

Aber dem Liberalismus ift fchon feit Jahrhunderten 
vorgearbeitet worden, und zwar durch das römifche Recht, 
das langſam zerfeßend den deutſchen Rechtsorganismug 
durchdrang. So ſtark war jedoch der im eignen Recht 
objeftivirte deutſche Geift, daß erft mit Hülfe des abftraften 
Liberalismus ber Zerfegungsprozeß zu feiner gegenwärtigen 
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Kriſis kommen konnte, und daß wir trotz dem noch immer 
ein deutſches Privatrecht, ein deutſches Staatsrecht übrig 
behalten haben. Das veutfche Recht erhielt feine Ent- 
widlung in dem warmen Boden des Chriftenthums. 
Demuth und perfönliche Hingebung des Einzelnen an das 
größere Ganze, das Haben der Dinge dieſer Welt als 
habe man fie nicht, Beides Wirfungen des Chriftenthums, 
beftimmten die Grundanfchauungen des deutſchen Rechts 
und Der ihm entfprechenden organifchen Geftaltungen im 
Staate. Der Einzelne war nur Pilger und Gaft auf 
Erden, nur eine durchgehende, ein⸗ und wieder audtretende 
Erfcheinung, das Bleibende war entweder die Familie, 
das Gefchlecht, oder eine ideale Perſon, eine Körperfchaft, 
der er angehörte. Nur in und mit dem höheren Ganzen 
der Familie, der Korporation, durch fle für fich felbft, für 
fie durch fich felbft wollte der Einzelne feine Perſoöͤnlichkeit 
bethätigen, mit den Dingen diefer Welt in Relation ftehen, 
über fih und das Seinige verfügen. Dazu fam der ei- 
genthümlich deutfche Sinn für organifche Gliederung, dem 
die chriftliche Anfchauung antwortete. Familien und Kor: 
porationen traten in Einheit, entweder fo, daß die Fami⸗ 
lien felbft in ihren Häuptern Storporationen bildeten, oder 
daß von ihnen herab ein Forporatives Leben in Unter⸗ 
gebenen durch die Yamilie gebildet wurde. Und weil der 
Organismus zugleich die Mannigfaltigfeit, mithin die Un⸗ 
gleichheit, in der lebendigen Einheit if, fo Fam auch bie 
Ungleichheit überall zu gleichen Rechten und Ehren, und 
die Einheit fügte jede Einzelperfönlichfeit ihres Orts als 
Glied in das mannigfaltige Ganze ein. Wenigſtens follte 
es fo feyn; und aus diefen Orundanfchauungen entwidel 
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ten ſich bie Bedingungen des gemeinfchaftlichen Lebens 
als Recht und Sitte. 

Das römifche Recht tft egoiſtiſch und atomifirend, 
Es erhielt feine Richtung aus der heipnifchen Weltan⸗ 
ſchauung mit ihrer unorganifchen Bielgötterei, mit ihrer 
BVerherrlichung des natürlichen Menfchen, mit ihrer Allein- 
fchägung des diesfeitigen Daſeyns und feiner Güter. 
Selbftbeftimmung und ftolge Selbftändigfeit, die alles Er- 
reichbare fich unbedingt unterwerfen wollte, folgten daraus, 
und machten die Nation bei ihrer Kraft und Tapferkeit 
zur welterobernden, den Einzelnen, der nichts über ſich 
dulden wollte, zum Republifaner. Der weltbeherrfchenven 
Stadtgemeinde diente das einzelne ftolge Ich nur wegen 
feined Antheild an ihrer Herrfchaft und ihrem Ruhm, Bet 
der Abgränzung der Bebingungen des Lebens in derſel⸗ 
ben war das Ich überall Ausgange- und Mittelpunft, 
feine -organifche Eingliederung in Gefchlechter und Ab⸗ 
theilungen nur foweit nachgebend, als die möglichfte Frei⸗ 
heit der Perſon und des Eigenthums zuließ, welche fich 
nun vor Allem geltend machte und als Hauptprinzip 
beraustrat. Indem von allen römifchen Bürgern die ab⸗ 
folute Selbftberechtigung der Einzelperfönlichkeit angeftrebt 
wurde, entwidelie ſich das möglichft genau abgewogene 
Geichgewicht, in der allfeitigen Bethätigung derfelben mit 
mathematifcher Schärfe, als römifches Recht und Sitte, 

An der Fonfequenten Entwidiung dieſes egoiftifchen 
Prinzips für Recht und Sitte ift das große Rom unter- 
gegangen. Uns droht ein ähnliches Schickſal. Der rö- 
miſch⸗rechtliche Abfolutismus der Freiheit der Perſon und 
des Eigenthums hat den deutfchschriftlichen Staats - und 
Rechtsorganismus feit langer Zeit angenagt und immer 
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mehr durchfrefſen. Das moderne Heidenthum mußte ſo⸗ 
fort fein Fleiſch und Bein in ihm erfennen und ihm moͤg⸗ 
lichſt zur Herrichaft zu verhelfen fuchen. Dies geſchah 
zuerſt und zumeift in Frankreich, und das Maß des Ge- 
lingens zeigt der Code Napoldon und die dortige all- 
gemeine Dedorganifation. Was wir noch an organifcher 
Zufammengliederung haben, ift chriftlich = Deutfchen Ur⸗ 
fprungs; Produkt der römifchen Rechtsprinzipien ift alle 
unorganifhe Bereinzelung, 3. B. das ganze Proletariat, 
Würde der Aberwig des Kommunismus und des So- 
eialismus jemals Anhang gefunden haben, würde er zu 
einer drohenden Macht herangewachfen feyn, wenn ihm 
nicht eine relative Wahrheit, nicht eine berechtigte Reaktion 
gegen jenen Abfolutismus der Freiheit der Perfon und 
des Eigenthums zu Grunde läge? Nur die Aufgebung 
dieſes Abfolutismus, fo wie der unorganifchen Vereinzelung 
fann jene Krankheiten der Zeit, Kommunismus, Socialis- 
mus, Broletariat, Armennoth und dergleichen gründlich 
heilen. Wolan, wirft Du fagen, fo pflanze überall wieder 
den Glauben, ver jene heilige Liebe erzeugt, welche bie 
Perſon zu Jedermanns Knecht und das Eigenthum zu 
Gemeingut macht! Du haft Recht, Lieber, Nur die Frei⸗ 
heit der Liebe kann die Freiheit des Egoismus völlig über- 
winden. Aber jene zu pflanzen und zu pflegen, ift Sache 
der Kirche. Giebt fie dem Staate dies Mittel nicht, er 
kann es nicht anwenden. Was bleibt ihm dann übrig? 
Sid einen folhen Organismus zu geben, folches Recht 
und Sitte zu feßen, welche das unorganifche Vereinzeln 
der Berfönlichkeit ausfchließen, die Unbebingtheit der per- 
fönlichen Freiheit und des perfönlichen Eigenthums an⸗ 
gemeflen befchränten. Und das vermag der deutfche Staat, 
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indem er die noch vorhandenen Reſte deutſcher und chriſt⸗ 
licher Rechtsbildungen wieder belebt, entwidelt, an fie an⸗ 
fnüpft, und den ganzen Staatsorganismus mit Recht 
und Sitte von den oben bezeichneten chriftlich = Deutfchen 
Prinzipien aus, die noch immer, wenn auch verhüllt und 
gebunden, in unferm Bolfe leben und weien, bildet und 
beſtimmt. Es gilt nichts Neues, nichts Fremdes!? Es 
gilt, denfelben chriftlichsdeutfchen Geift, der bei den Men⸗ 
fehen der mittelalterlichen Vorzeit jene, ihrer Art und Ent- 
wicklungsſtufe entfprechenden Formen fchuf, die jegt zer- 
trümmert um uns ber liegen, wiederum in Bildungen 
auszuftrahlen, die dem neunzehnten Jahrhundert entfprechen. 
Der Geift ift unvergänglich, er redet laut aus taufend- 
jähriger Gefchichte, er webt und waltet noch. Sein 
Sieg ift unfre Zukunft. Seine Rieverlage unfer Unter- 
gang. — 

Frage nicht, was dabei ber einzelne Mann vermöge? 
Vieles, Alles, wenn er an ber rechten Stelle fteht und 
felbft von diefem Geifte durchdrungen, bildende Kraft und 
Charafterfeftigfeit befigt. Die Volksmenge bringt wenig, 
und auch dieß nur langfam zu Stande. Der Bolfsgeift 
wird nur in einzelnen perfönlichen Organen probuftiv. 
Der Staatsmann, der fi mit ihm erfüllt, ihn werfteht, 
feinen Führungen folgt, fih zu feinem Organe macht, 
deffen Thaten und Schöpfungen antwortet ein beiftimmen- 
des Echo aus den edelften Tiefen feines Volks, und bie 
beften Kräfte ftellen fih ihm zu Dienft und Hülfe — 
Vorwärts denn! — 














Ich beeile mich, liebfter Freund, meinem abgegange- 
nen Briefe fofort einige Ergänzungen nachzufenden,, ohne 
welche Dein lebte Schreiben nur zur Hälfte beantwortet 
wäre. Du fagft dort, nachdem Du das Berlangen nach 
meinem Staatsideale ausgefprochen, das bringe Dich, Du 
wifjeft felbft nicht wie, auf die fogenannte fociale Frage, 
für deren rechtes Verſtaͤndniß und Auflöfung Du gleich- 
falls die rechte Bermittlung fuchefl. Es ift etwas Ge⸗ 
heimnißvolles um die Verknüpfung unfrer Gebanfen, und 
bie feheinbar zufälligen Merkmale, an denen fie fich fort- 
fehlingen, find oft nur wie benachbarte Blattfpigen, die 
fi) veshalb berühren, weil fie aus derſelben Veräftung 
in der Tiefe hervorgefommen find. So bier. Denn 
eben das, was mich zwang, die Darftellung eines allge- 
meinen Staatsideals abzulehnen, bietet das Mittel zur 
richtigen Auffaffung und 2öfung der forialen Frage. 

Der Ausdruck „fociale Frage” deutet auf ein Gebiet 
hin, dem damit eine bedingte Selbftändigfeit zuerkannt 
wird. Man hat Gebrechen und Uebelftände bemerkt, welche 
ihren Sis in derjenigen Verhäftniffen und Beziehungen 
der Menfchen haben, bei denen fie nur als Privatleute, 
nicht als Glieder des Staates in Betracht fommen, d. 5. 
in dem bloß volfsgefellfchaftlichen Gebiete, und die Unge- 
wißheit, wie jenen Mängeln abzuhelfen ſey, nennt man 
die foriale Frage. Sie lenkte nothwendig den Blick auf 
das Gebiet felbft, in welchem ſie fich zunächft bewegte, 
und die umfaflendere Betrachtung deſſelben, die Unter- 
ſuchung feiner Graͤnzen, führte allmählich zu der Erfennt- 


— 90 — 


niß, daß es zwar auch ein lebendiges Ganze, ein Orga⸗ 
nismus ſey, der fich als ſolcher aber doch von dem cen⸗ 
tralen Gebiete des Staates unterſcheide. Die Rechtswif- 
fenfchaft Hatte längft den Unterfchied zwifchen Privatrecht 
und Staatsrecht feftgeftelt. Die. Staatswiflenfchaft aber 
hatte nicht beachtet, daß beiden Rechisfphären auch eigen- 
thümliche Lebensgebiete entfprächen, deren jedes feine be⸗ 
dingte Selbftändigfeit hat, feine befondere Organifation. 
Sie hatte es wol deshalb unbeachtet gelafien, theils weil 
der Staat Doch am Ende beide umfaßt und die einzelnen 
Menfchen darin fowol dem einen als dem andern an» 
gehören, theils weil die richtige Sneinandergliederung bei⸗ 
der ihr nicht fowol erft zu fuchen, als bereits vorhanden 
zu feyn fehlen. Die Erfahrungen der lebten fiebenzig 
Jahre Iehrten aber ein Anderes und drängten zur bewuß⸗ 
ten Unterfcheivung. Frankreichs Gefchichte predigt bier 
wieder am lauteften. Iſt man dort Doch auch zuerft auf 
die question sociale geftoßen. Die volkögefellfchaftlichen 
Mebelftände und Gebredhen hatten Unbehagen, Mipftim- 
mung, ja Erbitterung über die beſtehenden Verhäͤltniſſe 
hervorgerufen, man juchte mit richtigem Gefühle Abhülfe 
dagegen beim Staate, diefer aber war feldft ſchon auf Die 
falſchen Bahnen abftrafter Doftrinen gerathen, er probirte 
und erperimentirte von bortaus, und es blieb erfolglos. 
Ungeduldig zerfchlug man feine Form, löfte feinen Orga⸗ 
nismus auf, geftaltete ihn anders, machte im großen Styl 
neue Experimente, — und weil man es abermals am 
verkehrten Ende angegriffen, blieb e8 wieder beim Alten. 
Berwundert bemerkte man, daß aus allen Staatsverän- 
derungen, Verfafiungswechfeln und Yehlverfuchen die alte 
Volksgeſellſchaft mit ihren UWebelftänden und Gebrechen, 


freilich auch mit ihren Vortheilen und Borzügen, im 
MWefentlichen gerade fo wieder hervorkam, als fie hinein» 
gegangen war. Die Volfögefellfchaft war alfo doch noch 
etwas anderes als die Stantsgefellfchaft, und man geftand 
fi) nun den Unterfchied. Ganz in menfchlicher Weiſe 
aber ging man auch fogleich weiter, wollte die Volks⸗ 
gefellfchaft, ven Organismus des PBrivatlebens, durch fich 
felbft und aus fich felbft, ganz abgefehn vom Staate, än- 
dern und beffern, ja den Staat und obendrein die Kirche 
völlig darin aufgehen laſſen, und fo entſtand der Socia⸗ 
lismus, deſſen falfcher Ausgangspunkt zwar wenig begrif⸗ 
fen wird, ihn aber auf ſolche Irrwege führen mußte, 
deren Thorheiten defto einleuchtender waren, fo daß es 
feines ifarifchen Bankeruttes eines focialiftifchen Ikarus 
bedurfte, um alle Befonnenen davon zu überzeugen. — 
Die Volfögefellfchaft, wie wir fie vorfinden, ift ber 
gefchichtliche Nieverfchlag der Volksentwidiung im Staate 
und in der Kirche, das Refultat von Jahrhunderten, ja 
von Sahrtaufenden. Sie verhält fih zum Staate, wie 
im Drganifchen und Lebendigen fich der Stoff zur Form 
verhält. Beide -find in und an einander, beftimmen und 
fordern fich gegenfeitig, und find von einander nicht zu 
trennen, wol aber zu unterfcheiven. In einem ähnlichen 
Berhältniffe fteht die Volfögefellfchaft zur Kirche. Diele 
aber hat dabei ein Großes vor dem Staate voraus. Der 
Staat muß den volfsgefellfchaftlichen Stoff nehmen, wie 
er ihn vorfindet; die Kirche bildet ihn um, indem fie 
gleihfam mit feiner natürlichen Bafls eine übernatürliche 
Säure verbindet und dadurch einen ganz neuen Koͤrper 
herſtellt. Sie ift daher nicht bloß Form, fie iſt zugleich 
Stoff, wenn auch geiftiger und übernatürlicher, der ſich 
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mit dem Geiftigen und Vlebernatürlichen im Menfchen or⸗ 
ganifch einigt und weil er felbft ſchon an fich ein heiliger 
Organismus lebendiger Kräfte ift, aus ſich, aus feinem 
eignen Inhalt dasjenige nimmt und giebt, wodurch er in 
und an der Volksgeſellſchaft zur Darftellung fommt. So 
geftaltet die Kirche den volfsgefellfchaftlichen Stoff, indem 
fie fein Wefen ändert, durch Verwandlung von Innen 
heraus; der Staat kann jedoch nur geftalten, indem er 
den gegebenen Stoff nad) den von lepterem felbft indicir- 
ten Grundgefegen zu gliedern und in normale Verhält- 
niffe zu bringen fucht. Indem ed nun aber biefelbe 
Bolfsgefellfchaft ift, an deren Geftaltung fowol die Kirche 
als der Staat thätig find, und die wir als das Ergebniß 
der Tihätigfeit beider vorfinden, fo müflen wir auch aner- 
fennen, daß die foriale Frage eben fo fehr das Gebiet 
der Kirche, als das des Staates berührt und in Anfprudy 
nimmt. Etaat und Kirche zufammen Fönnen fie löfen; 
der Staat allein vermag e8 nicht. Die Kirche allein 
würde es vermögen, wenn bie ſtets fich erneuernde Sün- 
digfeit und Hartnädigfeit des Menfchengefchlechts fie nicht 
fortwährend hinderten, hier auf Erben fchon die fliegende 
zu werden. So aber vermag fie allein e8 ebenfalls nicht. 
Die Kirche, indem fie Glauben und Liebe in den Seelen 
entzündet, fann dadurch den Reichen und Begünftigten 
bewegen, perfönlichen Borzügen und Genüffen zu Gunſten 
feiner leivenden Mitbrüder zu entfagen, an ihnen theilzu- 
nehmen, ihnen mitzutheilen; fie ann dadurch denen, welche 
unter den focialen Mißftänden leiden, freudige Ergebung 
in ihr Loos, Genügfamfeit und Zufriedenheit einflößen; 
aber die Mißftände felbft kann fie in ihrer jebigen noth- 

wendigen Sonderung vom Staate nicht entfernen, fie 
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kann dem Staate nur den Weg dazu ebnen, den Gang 
erleichtern, das Ziel ſichern; denn in der aͤußerlichen Ver⸗ 
ſchiebung des vollsgeſellſchaftlichen Organismus haben 
jene Uebel ſich feſtgeſetzt, haben ſie Geſtalt erhalten, und 
da kann nur der Staat reorganifirend einwirken. Wie 
aber wird er dieß feinerfeits können? — Ich fagte oben, 
die Volfsgefellfchaft verhalte fih zum Staate, wie im or⸗ 
ganifchen Leben fich der Stoff zur Form verhalte. Wo 
beide an und in einander aufgehen, da ift Gefunpheit, 
da vollzieht fich ungeftört das Geheimniß des organilchen 
Lebens, daß eben fo der Stoff die Form, als die Form 
den Stoff bedingt, geftaltet und der einheitlichen Idee des 
Ganzen einglievert. In der dem Achten und unverborbe- 
nen volfsgefellfchaftlichen Stoff entfprechenden Heraus- 
bildung der ftaatlichen Form findet mithin das Problem 
des Staatsideals, in der diefer flaatlihen Form ent» 
Iprechenden organifirenden Geftaltung des volfägefellfchaft- 
lichen Stoffes das Problem ver forialen Frage feine 
Löſung. Siehe da den Grund, warım bie bisherige po⸗ 
litifche Braris die beiden Brobleme nicht zu löfen wußte. 
Aus England, aus Franfreih, aus der luftigen Doftrin 
holte fie ihre Staatsformen, flatt fie abzuleiten aus den 
Eigenthümlichkeiten des Stoffes, dem fie fie geben wollte, 
nämlih aus dem organifchen Beftande der Volfsgefell- 
ſchaft, welcher fie poftulirte und indicirte. Darum fonnte 
ver Staat in dieſer Abgelöftheit von feinem Stoffe Die 
organischen Verbindungen mit diefem gar nicht eingehen, 
durch welche er, foviel an ihm ift, heilend und einrenfend 
wirfen muß, fol den focialen Uebelftänven, der Desorga- 
nifation des Stoffes, abgeholfen werben. | 
Darum ift es immer, vornehmlich aber bei dem 
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gegenwärtigen fließenden Geftaltfuchen der Staaten, bie 
Aufgabe der Achten Staatsfunft, zunächft mit hingeben- 
der Liebe den Organismus des Privatlebens zu ftubiren, 
aus Gefchichte und Gegenwart zu lernen, was gefund 
und urfprünglich in ihm fey, daraus die in feiner Eigen- 
thüimlichfeit angezeigte ftaatliche Form zu erfennen, dieſe 
dann aus ihm und an ihm hervorzugeftalten, und alsdann 
von dem Gentralleben des Stantsorganishus aus, bie 
Heilung der Gebrechen der Vollsgeſellſchaft anzuftreben. 
Dann wird fie dem Staate gelingen. Denn was jebt 
getrennt ift — Stoff und Form — geht dann wieder in 
einander auf. Volksgeſellſchaft und Stantsgefellfchaft find 
dann nur Unterfchieve an und in der Einheit beider, nicht 
mehr Gegenfäge, wie jebt. Haben wir aber nicht vielleicht 
deshalb durch den Gegenſatz hindurch müffen, um dadurch 
des Unterfchiedes inne zu werden? — 

Weil aber in dem Fräftigen harmoniſchen Ineinander⸗ 
greifen jener beiden Sphären und in ihrer orbnenden und 
befruchtenden Wechfelbeziehung das gefunde Leben und 
die Lebensgefundheit des Staates beftcht, deshalb finden 
darin auch viele der wichtigften und fchwierigften Aufgaben 
ihre Löfung. Hier will ich nur der einen gedenken, die 
Du mir felbft vorlegft, und die von jeher das Kreuz recht- 
fchaffener Staatsmänner geweſen ift: wie nämlich ver 
eintretende Konflift zwifchen wolerworbenen Rechten ver 
Staatsangehörigen uud der allgemeinen Wolfahrt, Der 
salus publica, zu föfen ſey? — Zuvörderft muß ich be= 
merfen, daß der Gegenſatz eigentlich fchief if. Man könnte 
eben ſo die Wolfahrt des Einzelnen dem Rechte des Staats 
enigegenfegen. Im Grunde handelt es fich nie darum, 
Immer vielmehr um den Gegenſatz zwifchen den Rechten 
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der Einzelnen und den Rechten des Staats, zwiſchen der 
Wolfahrt des Einzelnen und der Wolfahrt des Staats. 
So göttlich ift das Recht, daß der Staat in die Lage 
fommen Tann, feine Wolfahrt, ja feine ganze Eriftenz für 
das Recht eines Einzelnen in die Wagſchaale zu legen. 
Daß der Einzelne fein Wol allezeit dem des Ganzen 
opfern fol, wenn es nöthig ift, das ift eine Forderung 
der Sitilichfeit im Staate, deren Vorausſetzung der Staat 
zu machen auch immer befugt if. Anders ift es mit dem 
Recht, da der Staat immer von der Vorausfegung aus- 
gehen muß, daß der Rechtsfchuß feine höchfte Aufgabe fey. 
Wenn nun aber das Recht des Staats mit dem Recht 
des Einzelnen in Konflift geräth, fo muß offenbar eine 
Störung zwiſchen den gedachten beiden Sphären vorhan- 
den feyn, und diefe Störung muß zu dem Tonfreten Kon⸗ 
flifte im Verhaͤliniß der Urfache zur Wirfung ſtehn. Die- 
fer ift nur Symptom der vorhandenen Krankheit, und Die 
Aufgabe ift daher, auf Befeitigung des Grundübels aus⸗ 
zugeben, nicht aber in ver jebt beliebten rohen Manier 
das Symptom im Einzelnen, etwa durch die Tyrannei 
der Majoritätsentfcheidungen, zu befeitigen. Richt minder 
roh ift aber auch die allgemeine Regel, daß die befon- 
deren Rechte jedesmal der öffentlichen Wolfahrt weichen 
müſſen. 

Allerdings koͤnnen ausnahmsweiſe ſo verzweifelte La⸗ 
gen vorkommen, daß man ſo roh mechaniſch verfahren 
muß. Auch die Hand hat ein Recht darauf, am Arm zu 
ſitzen; iſt fie aber zwiſchen das hineinreißende Raͤderwerk 
nicht zu hemmender Maſchinen gerathen, ſo haut ſie der 
Menſch lieber ab, als daß er ſich ganz zermalmen läßs, 
und er thut Recht daran. Das Mitel ift roh, aber ea 
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ift das Einzige, und es hilft. Hier ift aber nicht bie 
Rede von ähnlichen außerordentlichen Gefahren des Staats, 
fondern von gewöhnlichen Gefunbheitsftörungen, ich möchte 
fagen Entwidlungstranfheiten, — denn meift werben fie 
folche Konflikte zur Erfcheinung bringen.- Und da wird 
fi denn immer finden, daß der Organismus des Staats⸗ 
lebens entweder fich dem des Privatlebens nicht adäquat 
gehalten, oder daß er auf Letzteren nicht mit der gehörigen 
bildenden und leitenden Kraft eingewirkt, vielleicht auch 
daß beides zugleich der Fall if. Da ftelle man alddann 
nur das normale Verhaͤltniß wieder her, fo werben fofort 
auch die Urfachen zu folchen Konflikten und damit Diefe 
felbft verfchwinden. — 

Du fiehft, mein Befter, wie ber heereiler ſowol 
als der Praktiker durch Alles dahin gewieſen wird, von 
den ganz allgemeinen Anſchauungen aus keinen Schritt 
weiter zu thun, bevor er den vorhandenen Organismus 
des Privatlebens, den Zuſtand des Volkslebens genau 
unterſucht und mit Hülfe der Geſchichte und Erfahrung 
unterſchieden hat, was darin wirklich geſund, urſpruͤnglich 
und der Natur des Volks wie feiner Verhaͤltniſſe gemäß, 
was hingegen ald Entartung und Entftaltung anzufehen 
fen. Könnte ich ein Lehrbuch der Politik fchreiben, fo 
würde ich darin ebenfalls nad) der Entwidelung des All- 
gemeinen vom Staate, zunächft vom wirklichen Volfe han⸗ 
deln, durch, in und an welchem er zur Erfcheinung kom⸗ 
men fol, dann zeigen, welche ftnatliche Drgantfation da⸗ 
durch bedingt fey, und wie diefe auf die Organifation der 
Bolfsgefelfchaft zu wirken habe; und wenn fich darin 
die innere Politik abgefchloffen, fo würde ich die Betrach- 
tung des Staats und feines Verhaltens ald Individuum, 
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den übrigen Staatsindividuen gegenüber, folgen laffen, 
was denn die äußere Politik in fich begriff. Doch Lehr⸗ 
bücher zu fehreiben muß ich Andern überlaflen, fo fehr es 
mich auch fiteln würde, in dem imponirenden Gewande 
der Haupt und Unterabtheilungen, Abfchnitte, Kapitel und 
Paragraphen einherzufchreiten.. Genug, auch in dem 
Gange unfrer Privatforrefpondenz über die polififche Pa⸗ 
thologie und Therapie wüßte ich keinen Schritt weiter 
zu fommen, ehe wir uns über die anatomifche und phy- 
fiologifche Beſchaffenheit des Volkskoͤrpers verftändiget. 

Zum Süd Tann ich mich Hier auf ein neues, ganz 
vortreffliches Buch berufen, das Du nicht kennen kannſt, 
da Du e8 fonft gegen mich erwähnt haben müßtefl. Es 
ift im eben vergangenen Jahre erfchienen unter dem an- 
fpruchlofen Titel: „Die bürgerliche Gefellfchaft, von H. W. 
Riehl;“ — ein Buch, von dem ich um fo mehr fagen 
möchte, je mehr davon gefchwiegen wird. Man wird es 
nicht tobtichweigen "Tönnen, es wird fich ſchon Raum 
fchaffen, und ver Verfaffer wird bei jedem Befonnenen 
und Unbefangenen feinen ausgefprochenen Zwed erreichen, 
zu überzengen, „daß eine mit liebevoller Hingabe an die 
Eigenthümlichfeiten des Volfslebens unternommene Durch- 
forfchung der modernen Geſellſchaftszuſtaͤnde in letzter In⸗ 
ftanz zur Rechtfertigung einer fonferwativen Social Bolitif 
führen müffe.” — Er unterfcheidet vier Gefellfchaftägrup- 
pen, von denen er zwei, die Bauern und die Ariftofratie, 
als die Maͤchte des focialen Beharrens, die beiden andern, 
das Bürgerthum und den vierten Stand, ald die Mächte 
der focialen Bewegung bezeichnet. Die Sorgfalt und 
Schärfe ver Beobachtung, die Treue der Auffaffuug, die 
Wahrheit der Darftellung, die Seinheit des Urtheils, über 
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Alles aber die herzliche Liebe des Berfaflers zu feinem 
Gegenſtande wüßte ich nicht genug zu rübmen. Doch ich 
lege lieber da8 Buch gleich bei; es felbft wird fein befter 
Lobredner feyn. Wiefern ich mit einzelnen Folgerungen 
darin nicht übereinftimme, wirft Du gelegentlich fehen. 

Riehls Schrift ift in mancher Hinficht von Bedeu⸗ 
tung. Iſt es nicht fchon ein wunderfames Zeichen der 
Zeit, daß ein geiftreicher Mann es für noͤthig hält, Zu⸗ 
fände in Erinnerung zu bringen, die vor Aller Augen 
offen daliegen und fich der Wahrnehmung gar nicht ent⸗ 
ziehen können? Freilich hatte man fie in ber Leidenſchaft 
des abftraften Verfaſſungmachens immer mehr vergeflen, 
und wo fie fid dennoch hervorbrängten, behandelte man 
fie als hindernden Schutt ftatt als Baufteine, und fuchte 
fie hoͤchſtens zur Mörtelmifchung zu zerflopfen, was aber 
glüdlicherweife nicht gelang. Unfchäßbar ift e8, daß die 
Summe von Beobachtungen, die dem warmen Freunde 
des lebendigen (nicht des doftrinär vorausgefepten) Volke 
taufendmal vereinzelt ſich aufbrängen, hier zu einem ge⸗ 
ſchloſſenen Ganzen verbunden find, und fo mit der Gewalt 
der Wirklichkeit auf Die politifchen Träumer eindringen. 
Wo würde man diefe unabweisbare Leiblichfeit und Stoff- 
lichfeit in den abftraften fuftematiichen Fachwerken eines 
Rotteck, Dahlmann, Zachariä unterbringen können? Und 
welch trefilides Fernglas ift das Buch für Die Leute in 
den Schneeregionen der Höfe und ber höheren Beamten- 
bierarchie, um ihnen das längft entfrembete wirkliche Leben 
tief in den warmen Thälern, in Dörfern, Rittergütern, 
Städten und auf Heerftraßen nahe zu bringen! — 

Sch könnte noch manches Gute darüber fagen; das 
Befte für mich aber ift, daß ich theils mit dieſem Kalbe 
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nun pflügen, theils auf das von ihm gepflügte Land 
fäen kann. 

Dem Zwecke unfrer Ktorrefpondenz gemäß laß mid) 
aber bei Betrachtung der befonderen Gefellfchaftsgruppen 
fogleich in's Auge faflen, wie vom Staate aus auf fie 
einzuwirken fey, um das Geſunde und Lebensfähige in 
ihnen zu erhalten und zu entwideln, das Krankhafte zu 
heilen, das Zerftörte zu entfernen. Sch nehme dabei einft- 
weilen an, daß der Staat bereits, ihrer gefunden Orga- 
nifation gemäß, adäquat organifirt ſey und ſich in feinen 
Zunftionen normal erweife. Muß man doch in der Pra- 
ris ähnlich verfahren, wenn man das Erreichbare erreichen 
will, Eins muß dem Andern zum Forttommen helfen, 
fonft bewegte man fich in einem @irfel, — wie denn 
freilich auch an den meiften Orten gefchieht. Sa, nicht 
allein den normalen Staat, auch die normale Kirche muß 
man als fehon vorhanden anfehen, oder vielmehr die Po⸗ 
ftulate Beider an die Volfsgefellfchaft ſich und ihr ver- 
gegenwärtigen. Nur damit fnüpft man wieder bei der 
Grundmacht aller ftaatlichen Bildungen und aller gefell- 
fchaftlichen Gliederungen innerhalb derfelben an, beim Ges 
wiffen der Menfchen. — Wir dürfen nicht vergefien, daß 
man den auf fittliche Irrwege gerathenen, gutgearteten 
Menfchen nicht befier zurechtbringt, ald wenn man ihn 
von vornherein und fo fort und. fort als fillihen Ehren- 
mann behandelt. Und unfer Volk ift, Dank der beiden 
Gottgefchenfe, feiner Naturart und des Chriftenthums, 
für eine foldye Behandlung nicht unempfindlich, — 

Sch fchließe, wie das legte Mal: Alfo vorwärts! 
Und Gott gebe Dir Muth und Freudigfeit zum guten Thun. 
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10. 


Ungefähr fo, mein Befter, habe ich 'mir den Eindrud, 
den das Riehl'ſche Buch auf Dich machen würde, vor⸗ 
ber gedacht, wie ich es jetzt theils in, theils zwifchen den 
Zeilen Deines werthen Briefes leſe. Du haft vollfommen 
recht, daß es zu der Ueberzeugung führen müfle, es fey 
etwas Nothwenbiges, in der Natur der Dinge Begründe- 
tes, daß jeder im Staate einem Stande angehören müfle. 
Ganz gewiß! Bloße ſtandesloſe Menfchen giebt es eben 
fo wenig, wie bloße, feiner Art und Gattung angehörende 
Thiere. Kain ward ein Adersmann und Abel ward ein 
Schafhirte, nachdem ihr Vater vor feiner gezwungenen 
Auswanderung aus der Alteften Heimath ſchon Gaͤrtner 
gewefen. Jeder muß von etwas leben, ſey ed von einem 
Befib oder von einer Arbeit oder von ber Bearbeitung 
des Befiges, und jedes weifet ihn nothwendig zu feines 
©leichen, welche denn durch gegenfeitige Eiferfucht eben 
fo wie durch gemeinfames Intereſſe getrieben, fich irgend⸗ 
wie gefelfchaftlich organifiren müflen, wenn fie theils 
gegeneinander, theild gegen die Uebrigen beftehn wollen. 
Wie das Thier nur dadurch Thier ift, daß es in feiner 
beflimmten Gattung und Art eriftirt, fo ift der Menfch 
nur Menfch, weil er e8 in einem beflimmten Stande und 
Berufe ift, und Menfh an umd für fich ift Niemand, 
jeder ift e8 erft in feiner beſtimmten Lage, Stellung, Aus- 
bildung, Beichäftigung und Beziehung zu Andern; d. h. 
er ift nur Menfch, fofern er es in der ftändifch gefonver- 
ten und verbundenen Volksgeſellſchaft if. Eben dieſe tft 
aber der ftofflihe Inhalt des Staats, ber ohne fie ein 
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bloßes Abftraftum bleibt. Wie daher ein bloßes Menſch⸗ 
thum oder Weltbürgerthum eine leere Abftraftion iſt, weil 
es feine Menfchen an fich giebt, fo ift auch ein bloßes 
Staatsbürgerthum eine leere Abſtraktion. Erft durch mei- 
nen beftimmten Stand und in ihm gehöre ich dem Staate 
an. Es ift daher ein nicht minder halsbrechender Sprung 
in's bodenlos Abftrafte, ven Staat auf allgemeine Men⸗ 
fchenrechte gründen zu wollen, als ihn auf dem allgemei⸗ 
nen Staatöbürgerrechte aufzubauen. Was hilft mir mein 
allgemeines Staatöbürgerrecht in Preußen, wenn feine 
Stadt, Fein Rittergut, Feine Landgemeinde mich aufnehmen 
will? keins dazu verpflichtet ift? Weife ich e8 ber hoͤch⸗ 
ften Behörde nach, fo darf mich diefe freilich nicht Landes 
verweifen; mit meinem bloßen Staatsbürgerrechte aber 
wird fie eben fo wenig anfangen koͤnnen, ald ich felbft. 
Was bleibt ihr übrig? Nur daß fie mir Irgendwo ein 
beftimmtes Recht in einer beftimmten Gemeinde giebt. 
Damit ich alfo dem Staate wirklich angehöre, muß ich 
einer feiner volfsgefellfchaftlichen Gliederungen angehören ; 
damit ich Rechte in jenem ausüben Fönne, muß ich erfl 
Rechte in diefen haben. Kurz, wie Du richtig fagft, es 
ift in der Ratug der Dinge begründet, daß der Menſch, 
um Menſch und Glied des Staats zu ſeyn, zuvoͤrderſt 
etwas Beftimmtes fey und fich darnach einglievere in die 
großen Organismen der Volksgeſellſchaft, d. h. in die 
vorhandenen Stände. Nur da hat er beftimmte Rechte, 
die man denn zum Theil, fofern fie bei allen Gliedern 
des Staats übereinflimmen, Staatsbürgerrechte, ſofern fie 
überall die Menfchen in Anfpruch nehmen, Menfchenrechte 
nennen mag. — 

„Die Erde haft Du den Menfchenfindern gegeben” 
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ſagt die Schrift, und die Produlkte Des Bodens find bie 
Bedingungen aller menfchlichen Eriften. Daher ift wah⸗ 
rer, ficherer Beflb von urfprünglicdem und dauerndem 
Werthe nur der Grundbeſitz. Er ift die Bafis der Volls⸗ 
gefellfchaft und die Kraft der Staaten. Bon ihm aus 
hat ſich das ganze Öffentliche Wefen in Deutfchland ent- 
widelt. Wie es gefommen, daß wir jebt vom größten 
Standesherrn herab bis zum Heinften Hüttenbefiger auf 
dem Lande lauter Freie und wenn auch nicht Reichs⸗ 
doch Staatsunmittelbare haben, das gehört der Gefchichte 
an. Ihr fegensreiches Produkt ift e8 aber auch, daß wir 
jebt zwei Klaſſen von Grunpbefigern haben, folche, Die 
den Grund und Boden nur durch Andre bearbeiten laſ⸗ 
fen, um felbft Träger einer höheren Kultur zu ſeyn — 
die ehemaligen Grundherren der Uebrigen, die Arifto- 
fratie, und folche, die ihren Grundbeftg mit eigner Hand 
bearbeiten und deren Lebensberuf hierin aufgeht, — 
die ehemaligen Grundholden und Hörigen jener, wie 
Bauern. Jene die großen Grundbefiger, und baber 
Pfleger derjenigen Zweige der Landwirthſchaft, die nur 
auf ausgebehnteren Gütern betrieben werben fönnen, 3.3. 
Schafzucht, Pferdezucht, Waldfultur; dieſe bie Fleinen, 
denn nur ein befchränfterer Beſitz erlaubt die Bearbeitung 
mit eigner Hand. 

Die Arbeit ohne Grundbefig, ſei e8 geiftige, fei es 
Handarbeit, die Fünftlichere Verarbeitung der Bodenpro- 
dufte, ihr Austaufch gegen die Erzeugniffe fremder Länder 
fowie gegen die Rohprodufte des eignen, bie felbftthätige 
Pflege der niederen wie der höheren Kultur in ihrer Ab⸗ 
löfung vom Boden, das Tennzeichnet den Bürger. Sein 
Beruf erforvert ftete gegenfeitige Ergänzung. Wer für 
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Andre feine Thätigfeit auf Eins befchränft, muß von ihnen 
auch feine eignen Bebürfniffe bequem erlangen Fönnen. 
Darum das dichte Zufammenmwohnen in Städten, das 
fid) auch da einfindet, wo man ſich nicht mehr der Sicher- 
heit wegen binter Wal und Graben zufammendrängt. 
Wir befinden uns bier in einer ganz andern Atmofphäre 
als auf dem Lande, unter ganz andern Lebensbeziehungen 
und Lebensbedingungen, die ein anderes Recht und eine 
andere Sitte erfeugen müflen. Wie ift hier ver Menfch 
vom Menfchen abhängig, wie beruht feine ganze Eriftenz 
nur auf feiner perfönlichen Gefchidlichfeit und Tüchtigfeit, 
auf dem was er felbft für Andre ift, auf dem Bertrauen 
Anderer in feine Perfönlichkeit! Dagegen der Grunpbeflz- 
zer auf dem Lande — welcher nothwendige, welcher un⸗ 
vertilgbare Unterſchied! Und wieder welcher wefentliche 
Unterfchied zwifchen dem grundbefigenden Adel und dem 
Bauern!.— Nivellirt und atomifirt, fo viel ihr wollt! 
Die großen Unterfchieve, die aus den urfprünglichen Ge⸗ 
genfäpen im Verhaͤltniß der Menfchen zur Erde, ihren 
Erzeugniffen, und zu den Menfchen felbft ſich ewig wie- 
bererzeugen, koͤnnt ihr mißveuten und mißhandeln, aber 
nicht wegichaffen! 

Die drei Stände find da, als lebendige Theilorga⸗ 
nismen bes volfögefellichaftlihen Ganzen, in und an 
welchem der Staat fich herausgliebern fol. Wie thöricht, 
wie vernunftwibrig, den, Bau des Staats ganz gegen bie 
barin gegebenen Geſetze per Schwere feines Stoffes vor- 
zunehmen! Und wieder wie thöricht und irrational, vom 
Staat aus die gefchloffene Eigenthümlichkeit der Stände, 
in welcher allein fle ihr gefundes Beftehn haben und ihre 
naturgemäßen Funktionen für das Ganze normal verrich⸗ 
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ten, aufheben und vernichten zu wollen, etwa in dem hoh⸗ 
len allgemeinen Staatsbürgertfum! Und wen zu Liebe? 
Dem Ideal abftrakter Vernunftftaaten! Im beften Halle 
dem fogenannten vierten Stande zu Liebe, diefer Kranf« 
heit der Zeit, die eben die große fociale Frage ausmacht, 
und die man dadurch nicht heilt, fondern fleigert. Nein, 
mein Freund, fo vortrefflih die Niehlfche Schrift diefen 
vierten Stand, das Proletariat, auch fchildert, darin kann 
ich ihr nicht beiftimmen, daß eine vernünftige „Social 
Politik“ dieß freigelafiene Helotenthum, diefe Degeneration 
aller naturgemäßen Ständeglieverung zu einem beſonderen 
Stande fich dürfe bilden laffen. Tagelöhner und Verdin⸗ 
ger der bloßen Händefraft und Arme werden wir allezelt 
haben, aber das find nicht ſchon an fi Proletarier. 
Das werben fie erft durch Ausſtoßung aus, durch Ab⸗ 
glieverung von den drei wahren Ständen. Die Rege- 
neration der Stände allein kann ihre Degeneration be- 
feitigen. — 

Es freut mich, daß Du durch das überfandte Bud) 
fo fehr für die Wiederherſtellung eines gefnnden gefchlofs 
fenen Bauerftandes erwärmt worden. Es freut mich um 
fo mehr, als Deine Schilderung Eurer Baueraverhälgnifle 
zeigt, daß neben dem unverwüftlichen Kern dieſes Stan- 
des fih auch faft alle Entartungen deffelben bei Euch ' 
finden, deren jenes Buch gedenft. Woher dieſe Entartun«" 
gen? Sie find Folgen der Zerftörung deutſchen Rechts 
und deutſcher Sitte durch römifches Recht und modern- 
antifen Humanismus. Und da die. Lebteren innerhalb 
des Bürgerftandes ihren zum Theil berechtigten Sig haben, 
fo kannſt Du auch fagen: durch die Mebermucherung 
ftäbtifch bürgerlicher Rechtsanftchten und Lebensauffaffung. 
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Die römifch rechtliche Freiheit der Berfon und des Eigen⸗ 
thums mit den daraus abgeleiteten Veräußerungs- und 
Erbrechten, auf ftädtifchem Boden erwachſen, paßte in vies 
ler Hinficht für die bürgerlichen Berhältniffe, bei Denen 
überall die Berfon den Mittelpunft bildet, mußte aber Die 
bäuerlichen Berhältniffe fofort zerrütten, wo Alles auf 
dem Grundbeſitz und deflen Erhaltung beruht. Schon 
lange, und am Entfchiedenften feit das Bürgerthum ber 
eigentlich herrfchende Stand geworden (was es eben nur 
während ber Unterdrüdung der politifchen Rechte der als 
ten Stände werben fonnte), ift die Anwendung der römi- 
fchen Rechtsgrundfäbe auf die Verhältniffe des Bauern- 
ftandes angeftrebt worden. Seit dem Umfturzjahre ifl 
man an den meiften Orten damit fertig geworden. Der 
Bauer ift nicht allein perfönlich frei und flaatsunmittelbar 
geworden, er Tann auch fein nunmehr freies Grundeigen- 
thum zertheilen, veräußern, vererben nach Belieben, und 
wenn er ftirbt, ohne durch Schenfung unter den Lebendi⸗ 
gen oder Teftament für die Beifammenhaltung feiner zehn 
Morgen Land geforgt zu haben, fo erbt jedes von feinen 
zehn Kindern einen Morgen und das fchönfte Bauerngut 
ift für immer zerfplittert. Das giebt denn Bettlerfamilien, 
bie num erft recht fruchtbar werden, — Brüteftätten für's 
Landproletariat. Sch weiß wol, wie fich der einfichtigere 
Theil der Bauern dagegen zu helfen fucht, aber fo oft 
ein Befiter mit Hinterlaffung minderjähriger Kinder ver- 
ftirbt ohne Vorforge getroffen zu haben, ift die Zerfplit- 
terung des Guts unvermeidlich, und zu dem einfichtigeren 
Theil gehören ‚nicht alle. Klagſt Du doch felbft über 
die Menge ganz Kleiner Anbauer, deren Beſitz fie nicht 
einmal ernährt. 
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Die Bodenzerfplitterung ruinist den ganzen Bauern⸗ 
fand, denn fie macht ihn untüchtig für feinen Beruf. Des 
Bauern Beruf und Dienft für die Geſammtheit ift bie 
Hervorbringung der Iandwirthfchaftlichen Probufte, und 
fol ihm dieſer Beruf nähren, fo muß er ihm aud Mittel 
für denjenigen Bedarf verfchaffen, ven er nicht bei fich 
erzeugen Tann, — er muß übrig haben und verfaufen 
önnen. Durch den Verkauf dient er den Andern. Kann 
er nur erzeugen, was er felbft im Lauf des Jahre ver- 
braucht, fo kann er nichts verkaufen, hat alfo weniger 
als er bedarf, und muß aufhören, Bauer im vollen Wort⸗ 
finne zu feyn; er muß für Andre arbeiten ober beiteln 
oder fiehlen, — er wird Taglöhner oder Zandproletarier 
oder verläuft das Land ganz. Der geringfte Grundbeſitz 
eines Bauern muß wenigftens binreichen, um theils durch 
Selbfiverbrauch theild durch Verkauf des Erzeugten, feine 
und der Seinigen einfachfte Beduͤrfniſſe Iandesüblich zu 
befriedigen, wenn er dann In der Regel auch nichts übrig 
behält. Run denke Dir aber alle Bauern eined Landes 
auf .ein folches Mindeſte des Grundbefitzes befchränft, und 
fiehbe was aus ihnen wirb, wenn eine allgemeine Land- 
plage, Viehfterben, Mißerndte, Kriegszüge, über fie kommt. 
Da die gleiche Roth Aller die gegenfeitige Aufhülfe aus- 
ſchließt, ſo werben fie den Juden und, Geldfpefulanten in 
die Hände fallen und fich verfchulden müflen. Kür fle 
aber ift jede Verſchuldung ſchon eine Ueberfchuldung, denn 
woher follen die Zinfen und die Kapitalabzahlung kom⸗ 
men, wenn ihr Grundbefig gerabe nur ihre eignen Be- 
dürfniffe deckt? Sie müffen daher nothwendig immer tie⸗ 
fer in's Schuldenmachen hineingerathen, dann pflegt die 
Periode der Förperlichen und flttlichen Verlumpung einzu⸗ 
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treten, Unmuth und Gefühl des Elends, im Trunk erfäuft, 
oder ftumpfe Gleichguͤltigkeit; endlich kommen die Glaͤu⸗ 
biger mit den Gerichten, und Juden und Spekulanten 
faufen die verfchuldeten Heinen Bauergütchen zufammen, 
um wieder große Güter Daraus zufammenzufegen. Glück⸗ 
lid), wenn dann noch die Urenfel ehemaliger reicher Bau⸗ 
ern hungernde Stüdpächter werden können. Die Meiften 
werden dem unfeligen Proletariat anheimfallen. Das iſt 
das Schidfal der Bauern, wo noch ein Minimum aus- 
fömmlichen Grundbeſitzes angenommen wird, und das 
ganz unvermeibliche, da allgemeine Landplagen von Zeit 
zu Zeit niemals ausbleiben. Wo die Zertheilung bie in's 
Kleinfte geht, wird es derfelben nicht bebürfen, um am 
Ende für alle ein gleiches 2008 herbeizuführen. 

Wenn ich nun fage: Du ſiehſt, daß Dein Vorfchlag 
zur Feſtſetzung eines Minimums bäuerlichen Grundbefitzes 
unpraltifch ift, — fo antworteft Du vielleicht, Du wolleft 
daſſelbe auch nicht fo niedrig gegriffen wifien, vielmehr 
wenigftens fo hoch, daß ein guter Hauswirth auch in der 
Regel noch etwas für Nothzeiten erfparen könne. Befter, 
kenne boch die Menfchen und — die Landwirthfchaft! Den 
Aufwand befiimmt nirgends das, was wirklich Beduͤrfniß 
ift, fondern was für Bebürfniß gilt, und unter Menſchen 
gleihen Standes wird immer für Beduͤrfniß gelten, was 
fi) wenigflens die minveft Begüterten unter ihnen vers 
fchaffen Fönnen. "Laß nun Dein höheres Minimum all» 
gemein geworben feyn, fo wird das Temperament bes 
Aufwandes, das jegt die wirklich Mindeftbefitenden geben, 
verſchwinden. Selbft Taglöhner und Knechte, die es mit- 
beftimmen, werben verfchwinden; denn ein Grundbeſitz, 
anf dem man ihrer bedarf, ift immer noch größer ale 
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das hoͤchſte Minimum. Die Ianbesüblichen Bebürfniffe 
werden fich in's Gleiche feben mit den landesüblichen 
Einkünften, und dann iſt das höchfte Minimum bereits 
zum geringften geworden und der obige Ausgang ebenfalls 
unvermeidlich. Hegen und Eparen wird nie allgemein 
werden. — 

Aber auch der Landwirthfchaft, daher dem Beduͤrfniſſe 
der Gefammtheit, wird übel damit gedient feyn, wenn der 
ganze Landbau auf Güterfomplere von einem beftimmten 
Minimum rebucirt ift, feien dieß zwei oder fech Morgen. 
Gewiſſe Erzeugniffe des Feldbaues, der Viehzucht, gewiffe 
Iandwirthfchaftliche Gewerbe werben durchaus von dem 
größeren oder geringeren bäuerlichen Grundbeſitz bedingt, 
und um bed gemeinen Beſten willen muß baher eine 
Mannigfaltigfeit in der Größe deſſelben bleiben, mithin 
befördert werben. 

Roc befteht dieſe Mannigfaltigfeit, die Zerfplitterung 
ift noch nicht überall gemein. Wie fol man jene erhal- 
ten, diefer eine Graͤnze fegen? 

Man lafie in jedem Bezirk bes Bandes ermitteln, 
was dafelbft nach der Ergiebigkeit des Bodens der Heinfte 
Grundbeſitz fey, von dem eine bäuerliche Familie, ohne 
unerläßlichen Rebenverbienft durch Tagelohn oder Hand⸗ 
werk, in der Regel beftehn koͤnne. Dieg erkläre man für 
den mindeft erlaubten Grumdbeflt. Sch bemerke, daß 
ein folches Mindeſte ganz zuläffig erfcheint, wenn be- 
güterte, ja reiche Bauern daneben find die in Noth- 
zeiten helfen köͤnnen. Sodann fee man von dem Mini- 
mum auffteigend Klaſſen feſt bis etwa zn 200 Morgen. 
3.8. Erfte Kl.: 200 M. Zweite KL: 100M. Dritte 
Kl.: 75 M. Biere Kl: 50M. Bünfte Kl: 30 M. 
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Sechste KL: 20 M. Siebente Kl.: 15 M. Achte KL: 
10 M. Neunte Kl.: 7 M. Zehnte M: 5 M. Eifte 
Kl.: 4 M. Zwölfte Kl.: 3 Morgen, was in ſehr guten 
Gegenden etwa das Minimum wäre. Und nun ver- 
orbne man: | 

$. 1. Bel einem Grundeigenthum von weniger als 
3 Morgen (oder ald das fonft ermittelte Minimum) darf 
eine Eigenthbumsveränderung durch Verkauf, Taufch, Schen⸗ 
fung oder Vererbung nur unter der Bedingung ftattfinden, 
daß der Grundbefig des Erwerbers dadurch menigftens 
die Größe von 3 Morgen erhält. 

8.2. Wenn ein Bauerngut die Morgenzahl einer 
höheren Klaffe erreicht, fo geht' es Dadurch in dieſelbe über. 

$. 3. Kein Bauerngut darf in eine niedrigere Klaffe 
zurüdgehen, und es ift dem Eigenthümer daher nicht er- 
laubt, durch Beräußerung oder Dispofition irgend einer 
Art die Morgenzahl feines Guts unter die Flaffenmäßige 
herabzubringen. 

$. 4. Ueber das, was ein bäuerlicher Grundeigen- 
thuͤmer über die Morgenzahl feiner Klaſſe befigt, kann er 
unter der Bedingung frei verfügen, Daß der Erwerber da⸗ 
durch in eine höhere Klaſſe vorrüdt, wentgftens aber in 
die Interfte eintritt. 

8. 5. Rewe Bauefhöfe dürfen nur angelegt werben, 
wenn fie mindeſtens fogleich im die zehnte Klaffe Cüber- 
haupt die drittlegte) eintreten. — Ä 

Welche Wirkungen würde ein folches Geſetz haben ? 
Augenblidliche gar nicht, oder doch in fehr geringem 
Maße, und das rechne ich zu feinen Tugenden. Allmaͤh⸗ 
lich aber, und beftimmt während des nächften Menfchen- 
alters, würben die ganz Kleinen, abfolut unzgulänglichen 
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Befigungen verſchwinden, da fich vorausfehen läßt, Daß 
fie in diefer Zeit wenigftend einmal einem Eigenthums⸗ 
wechjel ausgeſetzt find. Durch die jegt zerfireuten Land⸗ 
ftüdchen würden größere Befiter und gute Wirthe ihre 
Güter zurunden, und wenn fie auf andre Weiſe Sicher- 
heit erhalten, daß das But bei ihren Nachlommen ver- 
bleiben wird, fo werben fie fuchen, es doch vor ihrem 
Tode noch in eine höhere Klaffe zu bringen, um eine Ge⸗ 
währ zu haben, daß ihr mühfam Erworbenes nicht der⸗ 
einft wieder vom Gute ablomme. Je weiteren Spielraum 
die größeren Cigenthümer dur) die Dispofitionsfreiheit 
über ihren klaſſenmaͤßigen Mehrbefig haben, um fo mehr 
Gelegenheit werden fie den kleineren Beftbern bieten, auch 
ihrerfeitö ihre Gütchen zu vergrößern, während jene felbft 
im Lauf der Zeit allmählich fi dem Rormalfag ihrer 
Klaſſe nähern, und. dadurch die Beweglichkeit des Beſttzes 
mehr und mehr ausichließen werben. Jene Klaſſe der 
Landbewohner, die fich jetzt theild von ganz kleinem, an 
und für fich unzulänglichem Befitze, theild von Tagelohn 
oder irgend einem Gewerbe nährt, wird dann freilich 
ganz aufhören, aber zu ihrem eignen und der Gefammt- 
heit Beften. Der fleißigere, fparfamere Theil wird in die 
unterfle Klaſſe der reinen Bauern übergehen, der andere 
Theil ganz zu Tagelöhnern werben, wobei fie doch am 
Ende nur gewinnen follen. Wiefern dieß? und was aus 
dem dann zu fürchtenden Landproletariat teiben folle ? 
davon fpäter. 

Das Alles wird Dir zu langfam gehn, zu zögernd. 
Auch Du haft Pläne zur Abhülfe, wie Du andeuteft, und 
durch das Bitter Deiner Briefzeilen blidt die haftige Aus⸗ 
ficht, nicht allein eheften® zu fäen, ſondern auch fofort zu 
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ſchneiden. Iſt es möglich, daB Du die Fruͤchte noch zu 
erndten denkſt? Wie kommſt Dir zu dieſer Schwärmerei ? 
Freue Di, wenn Du die Saat angrünen, Feimen und 
Wurzel fchlagen ſiehſt. Was lange leben fol, wächft 
langſam. Dieß Gefchlecht aber, zu dem aud) wir gehören, 
hat fich zu mannigfaltig, zu tief verfündigt, um nicht noch 
in der Wüfte fterben zu muͤſſen. Beneidenswerth, wer 
nur wie Mofe in's verheißene Land blicken darf: — Es 
ift eine Krankheit der heutigen Menfchen, die tiefftgewur- 
zelten Uebel der Zeit mit einem Ruck ausreißen zu wollen. 
Bölfer Ieben lange und entwideln fich langſam; dem muß 
man nachgeben. Treiben läßt fich die Entwidiung, aber 
nicht erzwingen, umd--die Verfuche hierzu müffen immer 
am Gange der Natur fcheitern. Jene Bieberhaft ziemt 
fi) nicht für den chriftlichen Staatsmann. Er fol in 
Geduld pflanzen und begießen, und ruhig das Gedeihen 
erwarten, das Gott giebt. In Uebergangszeiten, wie bie 
jebigen, muß er mehr für die Zufunft leben, weniger für. 
den thörichten Wunfch, unter den Schatten der Eichen zu 
wandeln, die er erft fäen will. Gelingt e8 ihm, fo finde 
feine Eichen. 

— — Doch zur Sache zurüd! — 

Fichte iſt zerrüttender und verberblicher für den 
Bauernftand, ald menn das Land zur Waare wird, die 
aus Hand in Hand geht. Die bloße Unzertheilbarkeit 
und Geſchoſſenheit der Bauerngüter würde dem Bauern- 
ftande felbft weit mehr zum Verderben als zur Regenera- 
tion verhelfen — fo nothwendig fie zu feiner Erhaltung 
auch ift — wenn bei jedem Erbfall, fobald mehre Kinder 
vorhanden find, entweder das Gut verkauft oder mit un- 
erträglichen Schulden belaftet werben folltee Und eins 
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von beiden müßte boch gefchehen, wenn die Kinder zu 
gleichen Theilen erben folen. Im Durchfchnitt kommen 
auf das einzelne Ehepaar vier bis fünf Kinder. Nimm 
nur die geringere Zahl an, und fage mir, ob es möglich 
fey, daß fih das fchönfte Bauerngut nur bis in die dritte 
©eneration erhalten könne, wenn ber erfte Erbe es, zur 
gleichen Erbtheilung mit feinen Gefchwiftern, zu drei Bier- 
ten, und der folgende fein Viertel zu demſelben Zweck, 
abermals zu drei Vierteln verfchulden müßte, fo "daß die⸗ 
fem nur ein Zwölftel des Gutes ſchuldenfrei gehörte? 
Mit folcher Schuldenlaft ift Fein Grundbeſitz zu halten. 
Der übermäßige Geldbedarf zur Zinszahlung führt am 
Ende den beften Wirth wieder in die Hände von Juden 
und Wucherern. Dan würde am Ende lauter überfchul- 
dete Bauern erhalten, wenn nicht immer wieder zum Ver⸗ 
Fauf gefchritten wird. Auch kann dieſer nicht ausbleiben, 
bald freiwillig, bald gezwungen. Statt der Gutstheilung 
iR nun eine Dermögenszerfplitterung in wenigen Sahr- 
zehnten fertig, die es feinem Bauern oder Bauernfohne 
mehr möglich macht, nur ein Heines Gütchen zu Bezahlen, 
fo daß er auch beim Ankauf gleich mit Schulden anfan- 
gen muß. Wenn aber ber Bauer mit Schulden anfängt, 
fo endet er in den meiften Fällen mit Konfurs. Nimm 
indeß den glüdlicheren Sal, er arbeite fih aus feinen 
Schulden heraus, wie wird es in der britten ©eneration 
ausfehen? Beim römifchen Erbrechte wird am Ende fein 
Bauer mehr ein Gut kaufen fönnen, der Stand ift rui⸗ 
nirt und um der Verwirrung nur einen Abfchluß zu geben, 
wird man abermals die — wenngleich untheilbaren — 
Bauergüter in die Hände von Wucherern und Spefulan- 
ten müfjen fommen laſſen. Verarmte Zeitpächter, abhän- 
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giger als Leibeigene, find dann die Bauern geworben; 
der ganze Stand, der mit eigner Hand eignen Grund⸗ 
befig bearbeitete, ift dahin, und. feine Mietwohnungen 
find Geburtshäufer des Proletariate. 

Mol haft Du Recht: „Retten und erhalten wir ung 
nicht einen gebiegenen Bauernftand, fo wird mit ihm der 
Unterbau unferer öffentlichen VBerhältniffe” — ich fage 
der Vollsgeſellſchaft und des Staates — „weichen, und 
das ganze Bebäude in fich zufammenftürzen.” Aber Du 
fiehft, wie unerläßlich es zu jenem Zwecke ſey, zu ber 
„Srbweisheit” unfrer Vorfahren, zu dem Deutfchen Rechte 
zurüdzufehren. Yürchte nicht, daß ich eine Wiederkehr der 
Zeibeigenfchaft, der Hörigfeit fordere! Gerade von unfern 
Vorfahren lernen wir, daß dem gemeinen Wefen Ein 
freier Grundbeſitzer nüßlicher und wichtiger ift, ald gehn 
Zeibeigne. Aber er verdiene auch den Namen Grund⸗ 
befiger, er fey auch frei. Wer nicht von feinem Grund 
und Boden leben kann, ift fein wahrer Grundbeſitzer, und 
nichts macht -unfelbftändiger, unfreier, als Ueberfchuldung. 
Und woburd halfen fi unfre Borfahren? Durch das 
Primogeniturrecht. Sie erklärten den älteften — hier und 
da, weniger zwedmäßig, den füngften — Sohn zum al- 
leinigen Erben des Guts, und legten ihm nur fehr mäßige 
Abfindungen feiner Gefchwifter auf, nicht höher, als das 
Gut fle aus feinen Erträgen ohne Wertbverminderung 
der Subftanz aufbringen mochte. Mit diefer Einrichtung, 
wo fie nicht noch befteht, follen auch wir und helfen; 
wo fie fich noch findet, follen wir ſie forgfältig erhalten 
und aufs Neue befeftigen. Daß fie ein wirkſames Mit 
tel gegen die erwähnten Uebelſtaͤnde ift, bedarf Feines Be⸗ 
weiſes. 

8 
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Aber fo nadt für fich allein würde fie dennoch nicht 
nur nicht ausreichen, fondern auch eine nicht zu leugnende 
Härte für die übrigen Kinder in ſich fchließen, fobald der 
Erbe uud Eigenthümer jeverzeit fein Beſitzthum, wenn auch 
nicht ftüdweife, doch im Ganzen veräußern kann, fobald 
er nach römifchem Eigenthumorechte die Macht hat, damit 
nach Belieben zu fchalten, es zu verfaufen und das Ber- 
kaufsgeld durchzubringen, es zu verfchenken u. |. w. Laß 
uns abermals zu den Füßen unfrer Väter figen und Weis- 
heit lernen! Richt unbedingter Eigenthümer foll der Exbe 
werben, fondern nur den Bells, Genuß und die Berwal- 
tung fol er überfommen, und das Eigenthumsrecht muß 
der Familie verbleiben Mit Einem Worte, Bauerngüter 
muͤſſen deutfche Fideikommißmajorate ſeyn nad) ihrer Haf- 
fenmäßigen Größe, und daraus folgt denn fofort nicht 
allein, daß der Beſitzer fie weder beliebig veräußern nod) 
verfchulden darf, daß mithin die Stetigfeit des Beſttzes 
gefichert, und verhindert ift, daß bie Güter auch in ihrer 
Untheilbarfet Waare und Gegenfland der Spekulation 
werben; fondern es folgt auch, daß durch das eventuelle 
Erbrecht der übrigen Samilienglieder, durch ihr Miteigen- 
tbum an der Outsfubftang die Härte ihrer Ausfchliegung 
von dem Erbe des Beſitzes und Genufies gemildert wird. 
Ein Familiengeift, wie er ehedem befland, wird ſich wie 
der entwideln, und auch da den egoiftifchen Regungen 
Zügel anlegen, wo der Geiſt des Chriftenthums fie nod 
nicht überwunden bat. Die Bauern ald Stand werben 
ſich wieder fühlen lernen; denn aus Bamiliengeiftern be⸗ 
flieht ber Standesgeift. 

Sch kenne die Ungunft, welche der humane Liberalis- 
mus gegen diefe Einrichtungen aufgebracht hat. Hat er 
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diefelben doch, wo fie fo oder ähnlich beftanden, faft allein 
zerſtoͤrt. „Welche Härte, wenn Ein Sohn alles erbt, und 
die übrigen Gefchwißter, die doch eben fo gut Kinder ihrer 
Eltern find, mit einer ärmlichen Abfindung davon gehen 
mäffen! Welche fernere Härte, daß man nicht mit feinem 
Eigentbum fol nach Belieben fchalten können!" — O 
ihr weichgeſchaffnen Seelen! Aber welche Tchränenftröme 
müßtet ihr vergießen, fähet ihr die Urenfel der Eräftigen 
und wohlhabenden Bauern, Die das Mark der Vollsgeſell⸗ 
(haft find, deshalb, gerade deshalb als verarmte Zeitpäch- 
ter, abhängige Tagelöhner, zerlumpte Bettler auf dem 
ehemaligen Boden ihrer Urväter verlommen, — weil 
ihr dieſen freies Eigenthum, gleiches Erbredht und alle 
die Herrlichleiten gegeben, dig an der Tiber und in euern 
Spftemen erwachlen find! Befehet euch doch das Elend 
und die Berfommenheit der Bauern in jenen Gegenden, 
wo es bereits dahin gerathen ift! Und Hat eure Saat 
auch nach längerer Zeit noch nicht überall fo bittre Fruͤchte 
getragen, jo dankt es nicht euern Syſtemen, fondern der 
Zähigfeit, ver Einficht, dem Inſtinkte eines Fräftigen Bauern⸗ 
ſtandes, der fich durch alle Mittel gegen die zudringende 
Zerrüttung noch zu vertheidigen ſucht. Wie die Konfe- 
quenzen des rationaliftifchen Brinzips bis zum vollendeten 
Pantheismus, Atheismus und Egoismus forttreiben müffen, 
— wir haben’8 erlebt, — jo müffen die Konfequenzen des li⸗ 
beraliftifchen Prinzips weiterbrängen bis zu gänzlicher Be⸗ 
figlofigfeit, Erblofigfeit und Unfreiheit, wie wir es gleichfalls 
erleben in den Lehren des Sorclalismus, des Kommunismus; 
und wenn man das Prinzip nicht verläßt, fo wird die Praxis 
ber Theorte fchon nachfolgen. Da ift denn freilich von gar 
feinem Eigentum, von gar feinem Erbrecht die Rebe. 
8 * 
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Aber lernt dabei wenigftens, wie problematifch e8 nach dem 
bloßen Bernunftrechte überhaupt ftehe um das römifche 
Eigenthums⸗ und Erbrecht; da ift die Gleichheit, die ihr 
nur den Kindern geben wollt, wirklich zum Prinzip er⸗ 
hoben, und den Kindern für fih allein überflüffig gewor⸗ 
den. — Meint ihr auf halbem Wege ftehn bleiben zu 
können? Ihr felbft, ja; aber die ©efchichte vollzieht ihre 
Konfequenzen unerbittlih. — 

Sch befchwöre Dich, mein Theurer, prüfe was ich 
gefchrieben, und überzeugft Du Dich von deflen Richtig 
feit, fo hilf, rette und erhalte, fo lange ed noch möglich 
iſt! Noch if Erhaltung, noch ift Wiederherſtellung mög- 
lich, denn noch ißg der bäuerliche Orunpbefts nicht in die 
Hände des Jururigenden Bürgerftanbes, der Banfiers, der 
Rentiers, der Juden und Wucherer übergegangen. Iſt 
das geichehen, fo if es ohne .eine neue, alled Recht zer⸗ 
förende lex agraria. nich& möglich, und dieſe wird mır 
surch den blutigfien Aufruhr erzwungen werben. Laß 
Did) bie Ungunft des Liberalismus nicht abfchreden } 
Für jeden Fußbreit Boden, den Du ihm in dieſer Gache 
eines der ehrwürbigften und erhaltungswertheften Stände 
abgewinnft, werden dankbare Gefchlechter Dein Angedenfen 
jegnen. Mit Klugheit und Energie ift der Kampf an 
gewinnen. Alfo abermals: Borwärts! 


11... 


Es beglüdt mich, mein theurer Freund, daß Du mit 
meinen Anfichten über die Mittel, durch Die der Bauern- 
fand zu regeneriren ſeyn würde, fo fehr übereinftimmft 
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und daß es Dir auch nicht an Muth fehlt, zu ihrer An- 
wendung vorzufchreiten.. Die Einwürfe, die Du noch 
theils aus der Seele Anderer, theils aus Deiner eignen 
bringft, will ich der Reihe nad) zu beantworten fuchen. 
Was zuerft den öfonomifchen Grund für die Theil 
barkeit des Beflges und gegen die Erhaltung größerer 
Bauergüter betrifft, daß nämlich „möglichft Heine Thei⸗ 
lungen die Landesfultur infofern fleigern, als fie bie 
möglichft große Ausbeutung des Bodens herbeiführen”, 
— fo meine ich, daß dieß zwar theoretifch ganz richtig 
feheint, in der Wirklichkeit aber fich gang anders geflaltet. 
Ohne Strebfamfeit und Imtelligenz wird dieſe Außerfte 
Ausbeutung des Bodens nicht erreicht; Armuth aber und 
das Bewußtſeyn, ed bei aller Anftrengung doch zu Feiner 
reichlicheren Eriftenz zu bringen, laſſen keins von beiden 
auffommen und find Doch von dem wöglichft Kleinen Be⸗ 
fig untrennbar. Sieht man doch auch überall, wo ber 
Bodenbefig in ſolche Zwergfelder zerfchnitten tft, den An» 
bau weit mehr vernachläffigt, als gefteigert, — der Ader 
müßte denn zu Wem feltenen, höchft ergiebigen gehören. 
Diefen öfonomifchen Grund kann ich daher nicht gelten 
lafien, und felbft wenn ich es müßte, fo frag’ ich erſtens: 
Iſt 46 der Sefammtheit nicht wichtiger, einen tüchtigen 
Bauernftand zu befiten, al8 der armen Erbe ihre Außerfte 
Ergiebigfeit abquälen zu laſſen? Und zweitens: Wird 
Bas Mehrgewonnene der Gefammtheit (als Nahrungs⸗ 
mittel oder Handelsartikel) zu Gute kommen, und nicht 
fofort von der Maffe der kleinen Beftber und ihrer Fa⸗ 
milien ſelbſt verfchlungen werden? — Andre öfonomifche 
Gegengründe habe ich das lebte Mal fchon erwähnt. — 
Freilich erwähnft du dagegen noch „ber immer fleigenden 
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Bevoͤllerung“, die doch Unterkommen und Brot haben 
müäfle. Es Hingt, wo nicht hart, doch fonderbar, wenn 
ich darauf antworte: Schneide dem Ueberfluß der Benöl- 
ferung Unterfommen und Brot ab, fo entftcht er nicht. 
Man betrachtet das Steigen der Benölferung meiſt nur 
als ein unvermeibliches Naturereigniß und vergißt, daß 
fie größtentheild von der Sitte, dem Willen, der Ueber⸗ 
fegung, dem Zuftande der Einzelnen abhängt. Richt der 
Wolftand, fondern die Armuth ruft bie frühen und all- 
zufruchtbaren Ehen hervor, und befördert die Unfitilichkeit, 
welche die unehelichen Geburten zur Folge hat. Wer 
Weib und Kinder mit dreißig Jahren nicht befier ernaͤh⸗ 
ren Tann,’ ald mit zwanzigen, wirb Feine zehn Jahre feine 
Verehelichung auffchieben, und je fürzere Zeit bei ſchwa⸗ 
cher und fchledhter Nahrung die Mütter im Stande find, 
ige Kinder felbft zu ftillen, um fo fehneller werben die: 
felben einander folgen. Yür wie viele Entbehrungen fucht 
der Arme Erfag in der Ehe, dem Einzigen, das er eben 
fo genießen kann wie der Reichfle, zu dem er fich daher 
um fo früher, um fo eifriger drängt; daher denn auch der 
Arme weit feltener unverehelicht bleibt, als wer in 
verhältnigmäßigem Wolftande lebt. Was die unehelichen 
Geburten betrifft, — warum waren fie, wie ftatiftifch 
feftfteht, in jenen Zeiten fo felten, als gefallene Mädchen 
Öffentliche Kirchenbuße thun mußten, die Väter der un- 
ehelichen Kinder auf mancherlei Weiſe abgefiraft wurben, 
biefe Kinder felbft für unehrlich galten? Sie waren es, 
weil eben Kirche, Staat und Bolfsfitte fich die Hände 
reichten, um die Sittenlofigfeit zu bekämpfen; weil fie 
nicht die falfche Humanität, nicht die Tiberaliftifche Weich“ 
herzigleit hatten, der Einzelnen zu fchonen und dadurch 
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Hunderte frech und ficher in der Sünde zu machen. Und 
dazu kam ihnen bei der bäuerlichen Bevölferung der vers 
haͤltnißmaͤßige Wolftand zu Hülfe, ohne den eine haͤus⸗ 
liche Beauffihtigung der Kinder, eine fittigende Erziehung, 
bie Entwicklung eines feineren Standes» und Ehrgefühls 
unmöglich iſt. Dies Alles erflärt Die merfwürdige Er- 
fabrung, daß immer bei zunchmender Befiplofigfeit und 
Verarmung auch die Benölferung rafch zunimmt, fowol 
in ehrlicher als unehrliher Weiſe. Denfe an Irland, 
und an jo manche Landftriche auch bei und. Allerdings 
fleigert die Zunahme der Bevölferung dann auch wieder 
die Armuth. Soviel aber ift Har: der unzureichende 
Kleinbefig wird nicht durch Die fleigende Bevöhferung er- 
forbert, er bringt fie vielmeht erſt recht, hervor und haͤlt 
fie feft im Lande, hält den wolthaͤtigen Abflug auf, ber 
ſich nothwendig einftellen wird, wenn Das Zupiel, zwiſchen 
lauter geſchloſſenem Beſitz, kein Unterkommen und kein 
Brot mehr findet. — Ueber die Frage: wohin mit der 
überflüfßgen Bevoͤllerung? ein ander Mal, — 

Deine weiteren Einwendungen beiseffen das Schul« 
denwefen und den SKrebit der Bauern. Ganz recht, follen 
die Bauergüter fiveifommiflarifche Majorate ſeyn, fo be- 
darf bad Schuldenweſen einer Regelung und Beauffichtiz 
gung. Ueber das Wie fogleih. Zunächft noch eine Vor⸗ 
Pemerfung. Die Erbfolge in Bauergüter muß nothwendig 
einfacher georbnet werden, als bei flandesherrlichen und 
ritterfehaftlichen Fideikommiſſen. Will man nicht land- 
ausbungernde Elanfchaften herworrufen, nicht den erfor: 
berlichen Abflug der Bevölferung hindern, fo darf die 
Berechtigung zur Grbfolge nicht ver Abflammung vom 
erften Erwerber bis ins Unenpliche folgen, fondern fie 
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muß auf eine beſtimmte Nähe des Verwandtſchaftsgrades 
eingefchränt fein. Dagegen hat es fich nicht als praftifch 
gezeigt, fie auf den Mannsſtamm zu befchränfen, nur 
muß als Regel gelten, daß bei gleichem Verwandtiſchafts⸗ 
grade Mann dem Weibe vorgeht. Dann würde ich fie 
nad vielen älteren Analogien fo ordnen: zuerſt die De⸗ 
feendenten in Linealfolge nach Geſchlecht und Alter, dann 
leibliche Gefchwifter und deren Kinder nach gleicher Regel, 
dann ebenfo Haldgefchwifter und deren Kinder, wenn 
von Bater oder Mutter der Halbgefchwifter das Gut 
berftammt. Und hiermit dürfte die Erbfolge abzufchließen 
feyn, fofern fie den eigentlichen Grundbefig, Haus, Hof, 
Land und Baumwuchs betrifft. 

Das übrige Erbe mag, wenn fein erbberechtigter 
Fipeifommißfolger mehr worhanden, nad) Abzug der Guts- 
fhulden römifchem Rechte gemäß vererbt werden. Es 
verfteht fi, daß in das Gut nur eheliche Kinber- erben 
dürfen. Wo die Erbfolge der Einderlofen Ehefrau nad 
jähriger Ehe Herfommens ift, da laſſe man fie beftehen, 
ohne jedoch,. den fpätern Wiedereintritt ber berechtigten 
Erbfolger des Mannes auszuſchließen. — 

Bei ſolcher Erbordgung num wird es, wenn aus 
felten, doch mitunter vorkommen, dag das Bauerngut Iht- 
weder an Jemanden fällt, der fchon ein andres befist, ober 
daß es ganz erbenlos wird. Yür beide. Bälle — da doc 
auch im letzten ein neuer Befipes Tommen muß — würde 
als Regel feftzuftellen feyn, daß zwei Hafienmäßige Bauer- 
güter weder zufammengefchlagen werden, noch an Einen 
Befiger fallen dürfen. Denn wie einerfeitS der übermä- 
figen PVerfleinerung, fo ift anderſeits auch der übermäßi- 
gen Vergrößerung der Bauergüter vorzubeugen ;. wie einer 
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ſeits der zu großen Vermehrung, fo anderfells ber zu 
großen Verminderung der Zahl befigenver Familien. In 
weg Hände alfo zwei Bauergüter fämen, der müßte fich 
entfcheiden, welches von Beiden er behalten wollte, hätte 
aber das andre feinem zweitnächften Fideikommißerben 
fofort zu übertragen oder es, in Ermangelung beflelben, 
zu verfaufen. Was die erbenlo8 werdenden Guͤter be- 
trifft, fo würden diefelben natürlich aufs Meiftgebot zu 
bringen ſeyn. Zum Kaufen bürfte jeder zuzulaffen ſeyn, 
der den Kaufpreis wenigftens zu zwei Dritteln fofort 
zahlen Tann; damit aber hier nicht etwa die Speculation 
ſich einfchliche, wäre gefeglich feftzuftellen, daß jeder Be- 
fiter eines Bauernguts in Perſon daflelbe bewohnen und 
bewirthichaften müßte. Wer fol den Verlauf vornehmen ? 
Die ordentliche bäuerliche Obrigkeit. Und weß ſoll der 
Kaufpreis feyn? Des bäuerlichen Standes. Bon Bei- 
dem ſpaͤter. — 

Gegen willfürliche Belaftungen des Bauernguts mit 
Schulden muß die Familie gefchüßt fein. Dennoch wird 
es fi) häufig ereignen, daß der Beſitzer im die Lage 
fommt, Anleihen machen zu müflen, wenn er das Gut 
im Gtande und für die Familie Erhalten fol. Er muß 
mithin am Ieichtfnigen Schuldenmachen verhindert feyn, 
nothwendige Schuldeh machen fönnen, und doch muß 
dafür geforgt werben, daß auch diefe nicht Anlaß werden, 
bie Familie ihres Geſammteigenthums zu berauben, wäh- 
rend die Gläubiger gleichfalls für nothwendige Schulden 
beftiminte Sicherheit haben müffen. Wie ift dieß Alles 
zu vereinigen? Auch hier haben unfre Väter fchon das 
Richtige getroffen, und unter Anlehnung an ihre Einrich- 
tungen würde Folgendes feftzufeben ſeyn: Ä 
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1. Wenn ein Bauerngut für die darauf gemachten 
Schulden haften fol, fo müflen viefelben von der ordent- 
lichen bäuerlichen Obrigkeit genehmigt, e8 muß dieſe Ge⸗ 
nehmigung unter den Schulbbrief gefeht und in Das Hy- 
pothekenbuch eingemerft feyn. Jedes Gut darf nur bis 
zu zwei Dritteln feines Taxwerthes verpfändet werden. 

2. Alle übrigen Schulden eines Bauern begründen 
nur eine Perfonalforderung gegen benfelben, und der 
Gutserbe braucht fie nicht zu übernehmen, wenn er auf 
ven freien Nachlaß feines Vorgängers verzichtet. Freier 
Nachlaß oder freied Vermögen eines Bauern ift alles, 
was er außer feinem Bauerngute nach Flaflenmäßiger 
Groͤße, dem erforberlichen Adergerätb und dem unerläß- 
lichen Biehftapel befist, mithin auch Diejenigen Grund⸗ 
ftüde, welche er über die klaſſenmaͤßige Morgenzahl befigt, 
er babe fie ererbt oder neu erworben. 

3. Für jeden Bezirk von angemeflener Größe wird eine 
bäuerliche Kreditanſtalt gegründet, die unter landesfürft- 
licher Oberaufficht von ben ordentlichen bäuerlichen Obrig⸗ 
feiten verwaltet wird. In biefelbe kann jenes Bauerngut 
aufgenommen werden, das nicht über zwei Drittel feines 
Tarwerthes verfchulbet if. Die Anftalt übernimmt dann 
fämmtliche Gutsſchulden, der Befiger aber verzinfet ihr 
diefe mit wenigſtens 14 Brocent über dem lanbüblichen 
Zinsfuße, kann fie auch höher verzinfen, und durch diefe 
Veberzinfen werden die Schulden allmählich abgetöbtet. 
Die aufgenommenen Bauerngüter bilden den Sicherheits- 
fond der Anftalt. 

4. Wenn ein Bauer feinen Bläubigern nicht mehr 
gerecht werden kann und vorauszufehen ift, daß er fein 
Gut nicht würde halten können, fo wird Konkurs gegen 
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ihn erfannt und folgendes Sequeftrationsverfahren einge: 
leitet. Das Gericht ermittelt zuvörberft in einem abge- 
fürzten Konfursverfahren fämmtlihe Schulden und giebt 
ein ordentliches PBrioritätserfenntniß ab. Ergiebt fich, daß 
die Gefammtfumme der Schulden verhältnißmäßig unter 
dem Taxwerthe des Guts bleibt, fo wird dem Befiger 
feine Wohnung oder ein Theil derfelben und ein verhält: 
nißmäßiger Theil ferner Grundftüde belaſſen, fonft aber 
nicht. Dann werden die übrigen Grundftüde, oder wenn 
die Schulden ven Taxwerth überfteigen, das ganze Gut, 
entweder vereinzelt oder im Ganzen, meiftbietend verpach- 
tet. Die Pachtgelder werben an die Krebitanftalt entrich- 
tet, welche dagegen alle genehmigten Schulden (Ziff. 1.) 
übernimmt und die allmälige Abtragung der zahlbaren 
nicht genehmigten beforgt. Letztere werben nicht verzinfet, 
und ihre Zahlbarfeit wird folgendermaßen feſtgeſtellt. 
Dem Zinsbetrage der genehmigten Schulden wird zuerft 
ein Procent Abtödtungszinfen hinzugerechmet, beides von 
der Bachtfumme abgezogen, und won deren Ueberreft nach 
Ianbüblichem Zinsfuße der Kapitalwerih berechnet. So⸗ 
weit diefer zur Bezahlung der nichtgenehmigten Schulden 
nicht audreicht, werden biefelben nach dem Prioritaͤts⸗ 
erfenntnifle abgeflrichen und: auf immer für verfallen er- 
klaͤrt. Doc, wird dabei auch in Antechnung gebracht, 
was für den Verkauf des entbehrlichen freien Vermögens 
Ziff. 2) auffommt, und zunächft zur Abtragung unfon- 
fentirter Schulden zu verwenden if. So lange noch nicht 
genehmigte. Schulden zu tilgen find, wird dazu alles ver- 
wanbt, ‘was nad Bezahlung der Zinfen für Tonfentirte 
Schulden vom Pachtertrage übrig bleibt, mithin auch das 
Abtodtungsprocent. Nach Abtragung ber unfonfentirten 
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Schulden werden die fonfentirten vom Ueberſchuß des 
Pachtgelves fo lange abgetöbtet, bis nach dem Urtheil 
Sachverftändiger ein ordentlicher Wirt) auf dem Gute 
wieder beflehen Tann, womit denn das Sequeftrations- 
verfahren aufhört. 

5. Wer durch eigne Schuld das Sequeftrationsver- 
fahren herbeiführt, wird aller bäuerlichen Ehrenrechte ver- 
fuftig, und fein Gut geht nach beendigter Sequeftration 
auf feine gefeglichen Erben über. Wer durch Unglüds- 
fälle over durch fremde Schuld in diefe Lage gefommen, 
der fann während der Sequeftration zwar die Rechte eines 
Bauern nicht ausüben, nach derfelben aber das Gut wie- 
der in eigne Verwaltung nehmen, und tritt damit wieder 
in alle daraus fließenden Rechte ein. 

6. Ein fequeftrirk gewefenes Bauerngut bleibt folange 
in der Serebitanflalt, bis es vollftändig ſchuldenfrei gewor⸗ 
den if. — 

Ich habe diefe Beftimmungen einem mir freundfchaft- 
lich mitgetheilten Gefegentwurfe für ein Kleines Land im 
nördlichen Deutſchland entnommen, und finde fie ganz 
vortrefflih. Vergegenwaͤrtige bir ihre Anwendung, ihre 
Ausführung, und fage, ob man befler für die Erhaltung 
und Hebung eines tüchtigen Bauernftandes forgen Tann? 
Uebergebhe ich die Einwenpungen, welche bie liberaliftifche 
Doktrin machen muß, fo fehe ich nur zwei dagegen: bie 
Ungerechtigkeit der Verfallserklaͤrung der berechneten Ueber⸗ 
fchulden, und die Gefährdung des bäuerlichen Kredits. 
In Betreff des Erfteren frage ich: würden denn beim 
Verlauf des Guts und beim gewöhnlichen Konkursver⸗ 
fahren die letzten ©läubiger weniger leer ausgehen? 
Allerdings find die Gläubiger nichtfonfentirter Bauern- 
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ſchulden ungünftiger geftellt, als die Gläubiger im bür- 
gerlihen Konkurs. Sie müffen mit ihrer Befrienigung 
warten, bis fie an die Reihe kommen, fie verlieren bis 
dahin ihre Zinfen. Dagegen find fie auch in einer weit 
günftigeren Lage, fich rechtzeitig von dem Vermoͤgens⸗ 
zuftande ihres Schuldners zu unterrichten, da weder Die 
Größe des Guts ein Geheimniß ift, noch die genehmigten 
Hypothekſchulden oder die Höhe ihres Betrages verleugnet 
werden Tönnen. Sie find In ber Lage, fich zeitig vorzu- 
fehen, und verdienen für ihre Unvorfichtigfeit feine Nach⸗ 
fiht. Was den Kredit der Bauern angeht, fo dürfen 
wir denfelben gleichfalls nicht aus dem Standorte eines 
bürgerlichen Gewerbs- oder Handelsmannes beurtheilen. 
Diefem kommt es oft darauf an, mehr Kredit zu haben, 
als er verdient, um denjenigen zu werbienen, den er hat. 
Er fest feine perfönliche Tüchtigkeit und fein von ihr 
abhängiges Gefchäft ein, der Bauer den liegenden feften 
Grundbefts, der weder fterben noch geftohlen werben fann. 
Mit dem Werthe des bürgerlichen Grundbefiges läßt fich 
ein ſchwungvolles bürgerliches Gefchäft nicht betreiben; in 
beweglichen Gütern, in Forderungen ftedt da vornehmlich 
der Werthbeſitz, der für die Verbinplichfeiten zu haften 
hat; das Soll wie dad Haben ift gleich beweglich, ein 
reichlicher Kredit unerläßlich, und jede Erfchütterung des⸗ 
felben gefährdet das Gefchäft, bedroht die Exiſtenz. Der 
Bauer, der nicht fhon bis an's Kinn in Schulpen fit, 
braucht‘ feinen Kredit, ſitzt er aber darin, fo iſt er ihm 
gefährlich. Was er zu Markte bringt, findet immer Ab⸗ 
nehmer, denn Jeder bedarf es; fein Betriebsfapital ftedt 
in Borräthen oder auf Hoffnung im Erbboden und ift 
bei Weitem geringer als fein Grundwerth; zu einer gu⸗ 
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ten Ernte bevarf er weder fremdes Vertrauen noch frem⸗ 
des Geld, fondern Gottes Segen und gut Wetter. Seo 
berubet weder fein Gefchäft noch feine Eriftenz auf feinem 
Kredit, und wenn er an Krevit verliert, fo verdient er’s 
entweder oder es kann ihm gleichgültig ſeyn, ja es ift ihm 
eher nuͤtzlich als ſchaͤdlich. — Kurz, Du fiehft, daß jene 
Einwendungen für baͤuerliche Verhältnifie feine find. — 
Mebrigend ift das Berhältniß des Bauern zum Gelde 
fehr ver Betrachtung werth. Das Geld, ald Taufchmiitel, 
ift zugleich Barometer des Werths, aber fein untrügliches, 
weil es felbft einen fchwanfenden Werth hat. Man kann 
auch umgefehrt fagen: der Werth des Geldes wird be- 
dinge von der Werthfchäbung der dafür Fäuflichen Dinge, 
aber es hat auch feine eigne wanbelbare Werthichäbung, 
weshalb der Kaufwerth immer eine irrationale Größe 
bleibt. Beduͤrfniß und Liebhaberei beftimmen die Werth- 
ſchaͤtzung der Dinge, fo jedoch, daß das Berürfniß das 
zulegt Entfcheivende bleibt. Bei einer Hungersnoth ver⸗ 
liest das Geld und aller Schmud des Lebens feine 
Werihſchaͤtzung in demſelben Maße, als die der Lebens- 
mittel zunimmt. Dann aber macht ſich nur daffelbe Ber- 
haͤltniß fühlbar, das auch fonft fehon immer, wenn aud) 
weniger bemerkt, zu Grunde liegt, und da der Bauern- 
fand der Erzeuger der unerläßlichen Lebensbebürfniffe if, 
fo ift er es eigentlich, der neben der grundbeſttzenden Ari- 
flofratie im Großen, Ganzen durch feine Produktion bie 
Werthſchaͤtzung des Geldes bedingt, während er felbft im 
Allgemeinen gleich reich bleibt. Der Werth der gefamm- 
ten landwirthſchaftlichen Produkte bleibt immer verfelbe, 
denn man bedarf ihrer flets gleich viel, die Gelopreiſe 
find nur Ergebniß der Divifion des Ertrages durch das 
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Beduͤrfniß. Es folgt daraus, daß der Bauernfland im 
Sanzen wie im Einzelnen ein befto geficherteres Vermögen 
hat, je weniger er ſich vom Gelde und deflen ſchwankender 
Werthſchaͤtzung abhängig macht. Je mehr baares Geld 
der Bauer bedarf, deſto mehr büßt er den Vortheil ein, 
jelbft defien Werth zu beftimmen, worauf, wie gefagt, bie 
Werthficherheit feines Beſitzes beruht, und deſto mehr muß 
er feine Preisbeflimmungen denen überlaffen, bie das Geld 
haben; denn nun fangen diefe an, ven Preis des Gelves 
mittelft der Diviftion ihres Baarvorrathes durch Das Be⸗ 
dürfnig des Bauern feflzuftellen, und damit wird dem 
Bauernftande das Schwert aus ber Hand gewunden, 
durch das er feinen Wolftand vertheidigt, feine Unabhaͤn⸗ 
gigfeit vom Buͤrgerſtande fchügt. 

Diefe Betrachtungen machen mich zum Gegner des 
ganzen gegenwärtigen Ablöfungswefens, das ja wefentlich 
darauf beruht, Geld an die Stelle von. Leiftungen und 
Raturalabgaben treten zu laſſen, fei e8 in Geſtalt einer 
Rente an den Berechtigten, fei es in Geſtalt von Zinfen 
an den Herleiher des Kapitals, mit dem ber Berechtigte 
abgefunden wird, fei e8 auf dem zuletzt unvermeiblichen 
Umwege der höheren Steuern an den Staat, wenn nicht 
mehr die Berechtigten die Bermittler zur Tragung ber 
öffentlichen Laſten für bie Bauern find. Sich weiß, was 
fih für Die Ablöfung der Herrendienfte aller Art fagen 
läßt, nnd halte es größtentheild für richtig; zum Theil 
auch die gewöhnlichen Gründe für die Ablöfung von 
Raturalabgaben. Aber bedenklich wird das Abloͤfungs⸗ 
wegen dadurch, daß man es nicht bei der bloßen Werth⸗ 
regulirung der Leifungen und Abgaben bewenben läßt, 
worauf e8 eigentlich atommt, fondern Daß man den Res 
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gulator, das Geld, an die Stelle des Werthobjektes ſetzt. 
Der Bauer leiftet leichter einen Dienft, der 1 Thaler 
wirklichen Werth für ihn und den Berechtigten hat, als 
er diefen Thaler baar herbeifchafft, nur daß er dieſen 
Dienft nicht zu einer Zeit leiſten müfle, wo er für ihn 
den doppelten, dreifachen Werth erhält, und doch nur zu 
jenem Werthe berechnet wird. Ein Gleiches gilt von den 
Raturalabgaben. Damit der Bauer nicht, flatt der un- 
fheinbare Beherrfcher des Geldwerthes zu ſeyn, deſſen 
abhängiger Knecht werbe, würde ich daher das Ablöfungs- 
wefen in folgender Art umgeftaltet wünfchen. 

1. Rüdfichtlid, aller Haturalabgaben wird ermittelt, 
wie hoch ber durchichnittliche Geldwerth jedes Abgabe- 
objefts während ber letzten dreißig Jahre in jedem größe- 
ren Marktbezirk geweſen. Gbenfo wird ermittelt, wieviel 
der Pflichtige von jedem Abgabeobjefte während dieſes 
Zeitraumes burchichnittlich im Sahre zu präftiren gehabt. 
Nach Beidem wird der jährliche Geldwerth jener einzelnen 
Abgabe berechnet und für die nächften dreißig Jahre feft- 
geſtellt. Jeder Pflichtige hat ein beſonderes Quittungs⸗ 
buch, auf deſſen erſtem Blatte ſowol die von ihm zu lei⸗ 
ſtenden Naturalabgaben als jener jaͤhrliche Geldwerth einer 
jeden eingetragen wird. 

2. Die Abgaben werden auch ferner in natura ge⸗ 
leiſtet, doch kann der Berechtigte von jedem Abgabegegen⸗ 
ſtande nur ſoviel fordern, daß durch deſſen Marktpreis, 
wie er zur Zeit der Lieferung iſt, der Geldwerth nach dem 
Durchſchnittspreiſe entrichtet wird. Nöthigenfalld wird 
der augenblicliche Werth des zu liefernden Objelts durch 
Zaration ermittelt. Bei untheilbaren Gegenftänden, z. B. 
Thieren, wirb der Markt⸗ oder Tarpreis des Gelieferten 
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im Quittungsbuche bemerkt, mit dem feftgeftellten Geld⸗ 
werth verglichen, und das Plus oder Minus fürs nächfte 
Jahr angerechnet. — Sofern es unausführbar tft, die 
Katuralabgaben in diefer Weife abzuführen, werden fie 
ein für allemal in Kornabgaben verwandelt, und in dieſer 
Geſtalt nach gleicher Berechnung entrichtet. 

3. Die Herren» und Frohndienfte aller Art betref- 
fend, wird gleichfall8 deren durchfchnittlicher Werth nach 
den legten dreißig Jahren ermittelt, fo jedoch daß zugleich 
feftgeftellt wird, wie hoch derfelbe nach den verſchiedenen 
Sahreszeiten anzufchlagen fey. Darnach werden die Dienfte 
fammt ihrem Geldwerthe in das Quittungsbuch eingemerft. 

4. Alle ſechs Jahre hat der Pflichtige anzuzeigen, 
welche dieſer Dienfte er während der nächften ſechs Jahre 
in natura ableiften wolle. Die übrigen werben nad 
ihrem feftgeftellten Werthe mit beftimmt verabredeten Frucht⸗ 
abgaben nach dem jedesmaligen Marftpreife bezahlt. So⸗ 
wol diefe Verabredungen als die jährliehen Leiftungen und 
Ahlieferungen werben in das Quittungsbuch eingetragen. 

5. Nach Verlauf von dreißig Jahren erfolgt unter 
Zugrundelegung der während dieſer Zeit beftandenen öf- 
fentlihen Preiſe eine neue Durchfchnittöberechnung ver 
verfchiedenen Geldwerthe für eine gleiche Periode. — 

Nun, ich Hätte Türzer hierüber feyn Fönnen, denn 
Ihr habt ja ſchon Ablöfungsgefepe, nach denen feit Jah⸗ 
ten abgelöft iſt; und bei dem Luftzuge des Zeitalters 
dürften vorftehende Abldfungsprinzipe kaum diefes Namens 
werth gefunden werden. Gleichwol prophezeihe ich, Daß, 
wenn überhaupt der deutſche Bauernftand durch eine zu 
Berftande gefommene Gefebgebung fich wieder erholt, eine 
Zeit fommen wird, wo die Bauern ungefähr in obiger 
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Weife ihre Ablöfungen wieder einlöfen werden, um fich 
von der Abhängigfeit vom Gelde zu erlöfen. Man follte 
ihnen jest fchon darin zu Hülfe fommen. 

Doch mein Bogen ift zu Ende, und Deine Ein- 
würfe find, mie mich dünkt, beantworte. Genug denn 
für heute! 


12. 


Du haft ganz recht, Tiebfter Kreund, wenn Du meine 
Geſetzvorſchlaͤge nur als Erempfififationen betrachtet. Ge⸗ 
rade fo wünfchte ich fie von Dir aufgenommen zu fehen. 
Die Mannigfaltigfeit der wirklichen Zuftände muß die er- 
forderlichen Abänverungen vorfchreiben. Wo Ihr alfo 
feft gefchlofiene Bauergüter mit Minoraterbfolge babet, da 
laſſe es dahei. Ueberhaupt ehre das Herfommen, fonder- 
lich beim Bauernftande, und rütile niemald® ohne Noth 
daran. In zehn Bällen ift ed neunmal das Richtige, 
Zwerdmäßige, die Blüthe der Erfahrung, und nur da zum 
Gegentheil verkehrt, wo man ihm Widerfirebendes bei⸗ 
gemengt hat. Da gilts dann nur, das Bad wegzufchüt« 
ten ohne das Kind. Allgemeine Gefepe wiverftehen der 
Mannigfaltigfeit des Herfommens, welches ſich an ber 
jevesmaligen Befonderheit der Menfchen, ihrer Wohnpläte 
und Befchäftigungen entwidelt, und für die bäuerlichen 
Berhältnifie ſollte man fie eben fo fehr vermeiden, als 
man fie gegenwärtig unter Anführung der liberaliſtiſchen 
Doktrin herzuſtellen fucht. — 

Du erinnerſt mich nachzuführen, wem die erbenloſen 
Güter der Bauern zufallen follen. Antwort: den Bauern, 
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Und wie? Indem fie zum Beften der bäuerlichen Kredit⸗ 
anftalten, insbefonbere ihres Amortifationsfonds, verfauft _ 
werden. Wo die Bauern flaatsunmittelbar geworben find, 
wo das gutöherrliche Obereigenthum abgelöft, das Heim» 
fallsrecht aufgehoben ift, da würden die erbenlofen Güter 
ohne andre gefegliche Beftimmung eigentlich ald bona va- 
cantia an die Staatskaſſe fallen. Der Vortheil, den die 
übrigen Stände hiervon auf Koften des Bauernſtandes 
haben würden, wäre aber faum merklich und unmotivirt. 
In der vorgefchlagenen Weife fommt nicht nur das Gut 
der Bauern den Bauern zu Gute, fondern es wird dieß 
zugleich ein Grund für fle, um fo fefter an ihren Erb- 
ordnungen zu halten. - 

Deine weiteren Erinnerungen und Bragen betreffen 
das ländliche Taglöhner- und Beimohnermefen und das 
Landproletariat, ſodann die bäuerlichen Obrigfeiten und 
die Gemeindeverfaffung, endlich Schulen und Kirchen auf 
bem Lande. Es iſt verbrießlich, beim Schreiben und 
Reden nur von einem Einzelnen zum andern übergehen 
zu koͤnnen, da in der lebendigen Wirklichkeit Alles zugleich 
if, Alles in, mit und durch einander wefet und wirft. 
Ueberall wird man an feine Befchränftheit erinnert. — 

Zuerft denn von dem Beiwohner- und Tagelöhner- 
weſen und dem Lanpdproletariate. — 

Dabei fann natürlich von den taglöhnernden Bauern 
nicht die Rede feyn. Zwar werden auch nach dem Ver⸗ 
ſchwinden ganz unzulänglicher Beflgungen die noch übri⸗ 
gen Heinen Bauern es nicht verfcehmähen dürfen, nach 
Zeit und Gelegenheit bei den Orößeren, beim Gutsherrn, 
bei öffentlichen Arbeiten, in Forſten, auf Straßen, an 
Flußbauten, zu tagelöhnern; dennoch find fie Bauern, 
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nicht Tagelöhner, denn ihr Lebensunterhalt beruhet erft 
weſentlich auf eignem Grundbeſitz, der nöthigenfalls ge: 
nügen muß. Ferner find auf dem Lande auch gewiſſe 
Handwerker unentbehrlih. Ohne Bauhandwerker, Wag- 
ner, Schmiede, Schneider und Schufter wird man nicht 
ausfommen. Man foltte Brämien darauf ſetzen, beftänden 
fie audy nur in der Befreiung von Gemeindelaften, daß 
die Heineren Bauern felbft diefe Handwerfe erlernten und 
betrieben, damit das befiglofe ftäbtifche Handwerk fich nicht 
auf dem Lande einzuniften brauchte. Die nur zur Miethe 
wohnenden unentbehrlichen Landhandwerker befchränfe man 
auf das Bebürfniß; dann wird die Arbeit ihren Mann 
nähren und der handwerkende Beifafle ſich als nüßliches 
Glied dem Bauernftande anfügen. Gewerbe, die auf dem 
Lande entbehrlich find, vermweife man dagegen unbedingt 
in die Städte, nicht allein weil fie die bäuerliche Sitten- 
einfalt gefährden, weil fie meift herabfommen und bie 
Dörfer dann mit verarmten Unzufriedenen beläftigen, fon- 
dern auch um der ftäntifchen Gewerbe und ihres Flors 
willen. Ebenfo dulde man als Beifafien der Landgemein- 
den feine Fabrikarbeiter und vermeide überhaupt fo viel 
als möglich die Anlage folcher Fabriken und Manufakturen 
auf dem Lande, die viele Denfchenfräfte in Anfpruch neh: 
men, viele Arbeiter bedürfen. Minder ſchaͤdlich find folche 
Anlagen, wenn ihr Dafeyn an den nachhaltigen Neich- 
thums des Bodens gefnüpft ift, wie beim Bergbau und 
dazu gehörigen Hüttenwefen. Dann aber bilde man 
Korporationen aus den Arbeitern und übertrage die noth- 
wendige Sorge für fie den Anftalten felbft, damit fie nicht 
zu Proletariern werden, noch den Landgemeinden zur Laſt 
fallen. — | 
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Dieß Alles läßt fich ordnen. Schwieriger iſt es mit 
den Miethwohnern, welche entweder ganz von Heinen 
Sandpachtungen, oder daneben noch von Tagelohn leben. 
Im legten Sale werben fie mehr ober weniger ber Klaffe 
ber eigentlichen Tagelöhner angehören. Man unterfcheide 
bie beiden Klaffen, und verordne zwifchen den erfieren — 
ich will fie Bachtbauern nennen — und ihren Berpächtern 
ein ſolches Berhältniß, welches fie dem Bauernftande be- 
fimmt einglievert; mit einem Worte, man mache fie zu 
Hinterfaffen der Verpächter und befoͤrdere es in aller 
Weile, das fie die Pacht durch Dienfte und Naturalien 
abtragen. An manchen Orten beſteht ſchon ein Ahnlicyes 
Verhaͤltniß; dieß bilde man aus und regele es. Nach 
den Iändlichen Zuftänden in meiner Nähe würde ich etwa 
beftimmen : 

„Wer einen Pachtbauern aufnehmen will, muß ihm 
eine hinlaͤngliche abgefonberte Wohnung und wenigſtens 
12 Morgen Aderland nebft ver entfprechenden Flaͤche 
MWiefengrund geben, die Pacht aber wenigſtens zur Häffte 
in Dienften und Raturalien. annehmen, deren Werth rück⸗ 
ſichtlich der Dienſte nach der Ortsüblichkeit, rüdfichtlich 
der Naturalien nach den jedesmaligen Marktpreiſen zu 
berechnen if. — Wer mehr als acht Morgen Aderland 
verpachtet und bis zu zwölf Morgen verpachten fann, darf 
nur an Bauern und Pachtbauers verpachten. — Ohne 
Einwilligung der Gemeinde darf Niemaud einen Fremden 
als Pachtbauern aufnehmen. — Der Pachtvertrag wird 
auf Lebenszeit des Pachtbauern abgeichloffen, und fann 
nur gefündigt werden — Seitens des Pächter, wenn er 
entweder eine andere Pachtung antritt, oder wenn die Ge⸗ 
meinde ihn als Tagelöhner oder in andrer Eigenfchaft 
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aufnehmen will, oder wenn er Bauer wird, oder endlich 
wenn er auswandert; — Seitens des Berpächters, wenn 
der Pachtbauer ein fo liederlicher Wirth und fchlechter Be⸗ 
zahler ift, daß der Verpächter bei Fortſetzung der Pacht 
erweislih Schaden leiden würde, oder wenn der Padıt- 
bauer wegen entehrender Verbrechen geftraft if, oder fonft 
als gemeingefährlicher Menfch fich hervorthut.“ — Dieß 
Alles, mein Liebfter, follen indeß abermals nur exemplifi- 
eirende Grundzüge feyn. — 

Auch PBachtbauern folcher Art werden gelegentlich 
Tagelohn fuchen und fuchen müflen, aber derfelbe bildet 
doch nicht den Schwerpunft ihres Lebensunterhalts. Sie 
haben noch einen analogen Beſitz. Tagelöhner ift erfl, 
wer ohne eignen Beſitz und ohne felbftänviges Gefchäft 
von der tageweifen Verdingung feiner Arbeitöfraft zur 
Berwendung auf fremden Grundbeſitz, in fremdem Gefchäft 
lebt. Da aber der Tagelöhner nur eine Abtheilung der 
zahlreichen Klaffe der Gefellfchaft bildet, welche zu allen 
Ständen vertheilt, ihren ganzen Lebensberuf in der Arbeit 
auf fremdem Bell und in fremdem Gefchäft aufgehen 
läßt, fo erlaube mir bier eine Abfchweifung über dieſe 
Gefellfchaftsklaffe im Allgemeinen. Wir haben noch Man- 
ches zu befprechen, was dadurch vorbereitend gefördert 
wird. — 

Alle eigentlichen Stände, die Ariftofratie, eingerechnet 
ben hohen Adel und die Landesfürften, die Bürger, bie 
Bauern, bebürfen zur Ergänzung eigner Vermoͤgſamkeit 
Arbeiter ihrer Arbeit, Vertreter ihrer eignen Thätigfeit, 
kurz Dienender. In der Aufgabe, Ergänzung fremder 
Kraft, Arbeiter fremder Arbeit zu feyn, find fich Minifter 
und Babrifarbeiter, Diplomat und Tagelöhner, Buchhal- 
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ter und Padträger gleih. Bei Allen findeft Du das 
Berhältniß des Dienens, — ein Berhältniß von Perſon 
zu Perfon, ein fittliches Verhaͤltniß. Denn wozu ber 
Menfh in feiner irvifchen Wirkſamkeit berufen ift, dazu 
ift er felbft berufen; alle fein Werf ſelb ſt zu verrich- 
ten, ift feine fittliche Aufgabe. Allein bei der Beſchraͤnkt⸗ 
beit und Endlichkeit menfchlicher Geiftes- und Körperfräfte 
erweifen dieſe fich immer gerade dann ungulänglich für 
das Maß ded eignen Wirkungsfreifes, wenn fie in deſſen 
möglichfter Erweiterung fo eben ihren Zriumph feiern, 
und um dann diefer Unzulänglichkeit abzubelfen, um dann 
die geforderte Wirkfamfeit gleichwol üben zu können, be⸗ 
darf es der Ergänzung eigner Kraft durch eine angeeig- 
nete fremde, deren DBerwendung aber nur dann fittlich 
ift, wenn dieß Verhältniß der Aneignung in beiberfeitiger 
freier Hingabe verwirklicht wird. In der gegenfeitigen 
Angehörigfeit und Abhängigfeit zwiſchen Herrn und Die- 
ner vertheilt fich demnach die Syſtole und Diaftole, das 
Einathmen und Ausathmen menfchlicher Energien als 
Wollen und Handeln, ald Kraftverbrauch und Krafterſatz, 
als Geben und Empfangen, als Bebürfniß und Befriedi- 
gung dergeſtalt, daß der bienende Theil nach des Herrn 
Willen handelt und feine Kräfte verbraucht, der bediente 
Theil dagegen ihm das Erforverliche zum Erſatz der Kräfte 
und zur Befriedigung feiner Bebürfnifie giebt. So ver- 
theilt fich die urfprüngliche fittliche Aufgabe Einer Berfon, 
„im Schweiße feines Angefihts fein Brot zu eflen“, 
nun anf Zweie, und die Ergänzung wird gegenfeitig. 
Ihre fittliche Erfüllung aber findet fle dann, wenn Gebie- 
ten und Befolgen, Geben und Empfangen aus den Brin- 
zipien des Chriftenthbums, aus Liebe und Treue hervorr 
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gehen und deren Natur in fich tragen. Dadurch wird 
das Selbftopfer des Dienenden zu frei gewollter und treu 
bethätigter Abhängigfeit und Anhänglichkeit, das des Herrn 
zu liebevoller Verforgung und treuer Fürſorge. ben 
durch das chriftliche Prinzip wird dergeftalt die Herrfchaft 
ein Analogon der Baterfchaft, die Dienerfchaft ein Ana⸗ 
logon der Kindſchaft, und fo erft ein fittliches Verhaͤltniß; 
am reinften ausgebildet, wenn die Hausgenoffenfchaft hin- 
zutritt, wie bei Gchülfen, Geſellen, Lehrlingen, Dienft- 
boten. Hier aber fpreche ich nicht von folchen, die gleich 
den Reßtgenannten nur eine Zeitlang ein ſolches Verhaͤlt⸗ 
niß auffuchen, um fpäter aus Abhängigen Unabhängige, 
aus Dienenden Selbfländige zu werden; auch nicht von 
folchen, die aus anderen Gründen Dienft nehmen, als 
um fi und die Ihrigen davon zu erhalten, fondern von 
denjenigen, deren \wefentlicher Xebensberuf und Lebens⸗ 
unterhalt darin befteht, daß fie Arbeiter fremder Arbeit 
find, die alfo lebenslang ihre Kräfte dem Dienft Andrer 
opfern und opfern müſſen. Und diefe verbleiben den ver- 
fchiedeneu Ständen nur infofern angeglievert, als ihr die⸗ 
nendes Verhältnis im obigen Sinne ein fittliches ift, 
während bie mangelnde fittliche Erfüllung Deffelben fie zu 
Anwärtern des Proletariats, Die wirkliche Abnegation die⸗ 
fer ſittlichen Erfüllung fie zu Proletariern macht. Wenn 
die Dienftempfänger, feien fle einzelne Berfonen, Familien, 
Korporationen oder ganze Klafien der Gefellfchaft, fich 
der liebevollen treuen Yürforge für die Iebenslänglichen 
Dienftleifter entziehen, wenn diefe wiederum von Anhäng- 
fichfeit und Abhängigkeit nichts wiſſen wollen, wenn fie 
in eine auf fich felbft angewiefene Unabhängigfeit und 
Selbſtaͤndigkeit, die ihrem ganzen Lebensberufe widerfpricht, 
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entweber hineingedrängt werben ober fich felbft zurüdzies 
hen, fo wird das ganze Verhältniß unfittlih und daher 
unhaltbar, und der verlaflene, unabhängige Arbeiter frem- 
der Arbeit iſt Proletarier. Die Aufhebung jenes Wider- 
ſpruchs ift demnach die Aufgabe der Gegenwart, und 
diefe kann nur gelöft werden, wenn Chriftenthum und 
chriftlich-deutfches Recht die Verhältniffe durchdringen und 
bilden. Was die Kirche dafür zu thun hat, gehört nicht 
in dieſe Erörterung. Sie erfüllt es von felbft, wenn fie 
nur volftändig ihre Pflicht thut. Hier nur einige An⸗ 
deutungen für die volfögefellige Ausbildung viefes Ver⸗ 
haͤltniſſes. 

Es iſt ein großer Vorzug des deutſchen Rechts, daß 
es in mannigfachen Geſtalten das ſittliche Dienſtverhaͤlt⸗ 
niß zu Rechtsinſtituten ausgebildet hatte; leider iſt ſeine 
Fortentwicklung auch hierin vom Roͤmiſchen Rechte durch⸗ 
aus geftört, find viele feiner eigenften Snftitute von dem⸗ 
felben völlig verwüftet worden. in rechtlich georpnetes 
Dienftverhältnig kannte das römifche Necht nicht. Es 
ordnete nur das Verkehrsleben egoiftiich einander entgegen- 
ftrebender freier Stabtbürger, vie Niemand dienten, fon= 
dern fich nur bevienen ließen von Sklaven, für welche 
fein Recht beftand; es kennt daher einen befonveren Dienſt⸗ 
vertrag nicht einmal dem Namen nach, nur Wer Herr, der 
Freie war ihm eine PBerfon, ver Dienende war Sklave 
und Sache. Aber in gleidem Maße, als das Dienftver- 
haͤltniß fittlich ift, geht e8 auch hinaus über das mecha⸗ 
nifche und egoiftifche do ut facias, facio ut des des rös 
mifchen Rechts, und wird zu einem ganzen Organismus 
gegenfeitiger Pflichten und Rechte, welche das Band gegen⸗ 
feitiger Treue zufammenhält, Innerhalb diefer wechſel⸗ 
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feitigen Verpflichtung iſt der Dienflleifter immer eine be- 
fimmte einzelne Berfon, die Dienftempfänger Dagegen ent- 
weder auch Einzelne oder Mehrheiten. Am einfachften 
und Harften ift das bleibende Verhältniß des Einzelnen 
zum Einzelnen, und hier laß mich fogleich zweier Beifpiele 
gedenken, bei denen es bereits zu einem beträchtlichen Grabe 
der Ausbildung gelangt ift: den mecklenburgiſchen Guts⸗ 
tagelöhner und den landesfürftlichen Beamten. 

Der medienburgifche Gutsherr recipirt den Tagelöh⸗ 
ner unter beiberfeitiger freier Uebereinkunft und der Tage- 
löhner behält jederzeit Die Yreiheit, ob er bleiben oder weg⸗ 
ziehen will. Nur mit feinem Wegziehen oder mit feinem 
Tode erlöfchen die Verpflichtungen, welche das Verhaͤltniß 
begründet. Er verbingt dem Gutsheren die Arbeitskraft 
feines ganzen Lebens, diefer Dagegen gelobt und gewährt 
ihm lebenslänglichen Unterhalt und Berforgung, — natür- 
lich aber zunächft nur ihm allein, und will er dieſe Ber: 
forgung auf Mehre, auf eine Yamilie ausgedehnt haben, 
will er fich verheirathen, fo bedarf er dazu der gutäherr- 
lichen Einwilligung. Ertheilt fie der Herr, fo übernimmt 
er ebendamit auch die Pflicht zur Verforgung der Frau, 
der Wittwe und der Kinder, hat aber nun feinerfeits auch 
ein Recht auf die damit zugewachſenen Arbeitskräfte. Die 
Tagelöhner müflen gegen ein beſtimmtes Tagelohn, das 
theild in Geld, theils in Naturalien entrichtet wird, für 
ibn arbeiten, fo oft er es verlangt und fo lange fie es 
vermögen, wobei Die Arbeitfiunden genau regulirt find. 
Sie muͤſſen wohnen, mo e8 ihnen angewwiefen wird, duͤr⸗ 
fen keine Fremde bei fi aufnehmen u. f. w. Dagegen 
giebt ihnen der Gutsherr angemefiene Wohnungen (Ka- 
then), bie er im Stande erhalten muß, Brennmaterial, 
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ein Stüdchen Land zum eignen Anbau, Mitweide 
für etwas Vieh, er trägt die Koften für Schule und 
Kirche, und feht dem durch Alter oder Unfall arbeits- 
unfähig Gewordenen einen ausfömmlichen Unterhalt aus. 
Dieß Alles ift theils durch Herfommen, theild durch Geſetz 
regulirt. Solche Tagelöhner find keine Proletarier, wer: 
dens auch nicht, und wollen fle ed werden, fo müflen ſie 
entweder das Land verlafen oder ſie verfallen dem Stock⸗ 
baufe, hören alfo jedenfalls auf, Glieder der Gefellfchaft 
zu feyn. — Ganz ähnlich ift das Verhaͤltniß landesherr⸗ 
licher Diener. Der Eintritt in den Dienft ift frei, wie” 
auch der Austritt, eben fo die Aufnahme; ift dieſe aber 
erfolgt, fo gilt fie auf Lebenszeit, und wie die Arbeitsfraft 
bes ganzen Lebens in treuer Anwendung gelobt wird, fo 
wird dafür auch die lebenslängliche Vorſorge gemährleiftet. 
Zur Verehelichung bebarf e8 auch hier der landesherr⸗ 
lichen. Einwilligung, und mit diefer wird zugleich Die 
Sorge für Witwen und Waifen übernommen. Auch bier 
müffen die Diener nach Fähigkeit und Vermögen arbeiten 
was und wie es ihnen aufgegeben wird, fie müflen ihren 
Wohnſitz am angewiefenen Orte nehmen und dürfen ohne 
Urlaub weder fi) von dort entfernen, noch ihre Arbeit 
ausfegen. Dagegen erhalten fie ein ausfömmliches Ge⸗ 
halt, durch Treue und Tüchtigfeit Anrechte auf Dienftvers 
befferung, auf Rang⸗ und Gehalterhöbung, und wenn 
Alter oder ein Unfall im Dienft fle arbeitöunfähig ge⸗ 
macht, eine Berforgung durch Penfion. Auch dieß Altes 
ift, Iandweife verfchieven, durch Herfommen und Geſetz 
georbnet. Denke e8 Dir hinweg, denke Dir den landes- 
herrlichen Dienft als bloßes facio ut des mit freiem Kuͤn⸗ 
bigungsrecht von Oben, das das ganze Verhaͤltniß augen- 
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blicklich vernichten kann, fo iſt jeder vermögenslofe Diener 
ein Anwärter zum Proletariat, und ſobald ihm gekündigt 
wird, Proletarier. — Nun aber vergleiche beide Beifpiele 
mit einander, und das Wefentliche der gegenfeitigen 
Pflichten und Rechte zwifchen Diener und Dienftempfän- 
ger wird Dir in die Augen fpringen. 

Jetzt geh ich fofort weiter und fage: Da zwifchen 
dem Theile der Volksgeſellſchaft, der als Dienftempfänger 
anzufehen ift, und dem Theile, der vom Dienftleiften, 
‚vom fteten Arbeiten fremder Arbeit lebt, das vorhin er- 
örterte fittliche Verhältniß befteht, fo follen auch beide 
Theile ihre entfprechenden Pflichten und Rechte anerfen- 
nen, in beftimmter focialer Herausgeftaltung verwirklichen, 
und dieß von der Geſetzgebung zum Rechtsinftitut erhoben 
werden. Und das fol je nach dem Verhaͤltniſſe der volfs- 
gefellfchaftlichen Gliederungen innerhalb der drei Stände 
zu den Dienftleiftenden gefchehen. “Der Gutöherr, bie 
Landgemeinde, die Stadt, die Korporation, die Zunft 
— ein jedes foll zu dem Dienftleifter, deſſen Arbeitskraft 
e8 bedarf, in ein ähnliches Verhaͤltniß treten, wie ber 
mecklenburgiſche Gutsbeftger zu feinem Tagelöhner, wie 
der LZandesfürft zu feinem Beamten, und fein Arbeiter 
fremder Arbeit ift im Staate zu dulden, mindeftens nicht 
zur Ehe zuzulafien, der nicht bis zu gewiflen Jahren in 
dieß Berhältniß eingetreten und dadurch den eigentlichen 
Ständen angegliedert if. Die Ausführbarkeit dieſer For- 
derung beweifen die angegebenen Beifpiele, und die Aus⸗ 
führung allein, diefe aber auch ganz ficher -verftopft die 
Quellen des Proletariats. — — Ich werde gelegentlich 
darauf zurüdfonmen, wie fich dieß bei dem Stabt- und 
Fabrifarbeiter organifiren laſſe, und befchränfe mich, zu 
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unſerm Gegenflande zurüdfehrend, auf den eigentlichen 
Zandtagelöhner. — 

Iſt meine Kennzeichnung des Bürgerthumes, ald des 
Standes der vom Grundbeſitz abgelöften Arbeit, richtig, 
fo bildet die ländliche Tagelöhnerklafie fehon einen Ueber- 
gang zum Bürgerthümlichen, obwol fie vom Letzteren fich 
dadurch feharf unterfcheivet, daß der Bürger immer ein 
eignes felbftändiges Gefchäft hat, während der Dienftlei- 
fter überhaupt, mithin auch der Tagelöhner, ftetö in frem⸗ 
dem Gefhäft, auf fremdem Grundbeſitz arbeitet. Es 
fommt nun darauf an, .jenen Uebergang richtig zu tem- 
periren, denn fobald er fich vollzieht, fobald der Land⸗ 
tagelöhner felbftändig gemacht und auf fich allein angewie- 
fen wird, fo wird er ober ift er bereits Landproletarier. 
Es muß ſtets als Negel gelten: Wer für fich und durch 
fih allein nichts feyn kann, der muß für Andre etwas 
feyn, und darnach hat der volfsgefellige Organismus ihn 
anzuglievern. Laß mich hier fogleich abermals exemplifi⸗ 
eiren und einige Grundzüge zu einem Geſetzentwurf über 
die Regelung diefes Verhältniffes mit briefftellerifcher Frei⸗ 
heit hinwerfen. 

8. 1. Niemand darf ſich in einer bürgerlichen Ge⸗— 
meinde als Tagelöhner niederlafien und — wenn er nicht 
Bauer, Pachtbauer oder aufgenommener Beifafie it — 
in Tagelohn arbeiten, wenn er nicht von der Gemeinde 
als Tagelöhner förmlich recipirt worden iſt. 

8. 2. Durch die Reception erhält die Gemeinde Die 
Verpflichtung, dem Tagelöhner auf ihre Koften eine an⸗ 
gemefiene gefunde Wohnung zu ftellen und ſoviel Land 
anzuweifen, daß er feinen jährlichen Bedarf an Kartoffeln 
und Gemüfe darauf ziehen Tann, ihm auch für fein Vieh 
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die Benugung der Gemeinweide zu geftatten. Der Tages 
löhner ift frei von den Laften für Kirche und Schule. 
Für den nothmwendigen Unterhalt des Tagelöhners, ver 
durch Alter, Krankheit oder Unglüdsfall arbeitsunfähig 
geworben ift, forgt die Gemeinde auf ihre Koften. 


8. 3. Gemeindeglieder, welche notorifh niemals 
Tagelöhner gebrauchen, tragen zu den Gemeindeausgaben 
für diefelben nicht bei, haben aber auch fein Stimmrecht 
bei Beichlüffen, welche die Tagelöhner betreffen. 


$. 4. Die Gemeindeglieder dürfen fich feiner andern, 
al8 der aufgenommenen Tagelöhner bedienen, fo lange 
Diefe nicht ſaͤmmtlich in Tagelohn befchäftigt find. 

8. 5. Der Betrag des täglichen Lohnes wird unter 
Berüdfichtigung der der Gemeinde gegen die Tagelöhner 
fonft obliegenden Pflichten gefeglich feftgeftellt, ebenfo vie 
Zahl der täglichen Arbeitsftunden, beides nach Ortsüblich- 
feit und Herkommen. 

8. 6. So oft der Tagelöhner von einem Gemeinbe- 
mitgliede zur Arbeit beftellt wird, hat er fich, wenn nicht 
genügenve Entfchuldigungsgründe vorliegen, unweigerlich 
dazu zu ſtellen und die vorfchriftsmäßigen Stunden hin- 
durch nad Kräften zu arbeiten. Faulheit wird durch 
verhältnigmäßigen Abzug am Tagelohn beftraft, und Strei- 
tigfeiten darüber entſcheidet ein Schiedsgericht aus Ge- 
meindegliedern. Beharrliche Baulheit und Wiberfpenftig- 
feit wird auf gefchehene Anzeige gerichtlich beftraft. 

$. 7. Kein Tagelöhner darf außerhalb ver Gemeinde 
arbeiten, wenn er innerhalb derfelben zur Arbeit beftellt 
wird, was immer fpäteftend am Abend vorher gefchehen 
muß. Auf länger ald einen vollen Tag darf er fidh 
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ohne Erlaubniß des Ortsvorftandes nicht aus ber Ge⸗ 
meinde entfernen. 

$. 8. Der Tagelöhner darf fich nur mit Einwilli- 
gung der Gemeinde verheirathen. Gegen unbegründete 
Vorenthaltung des Eheconſenſes fteht ihm der Refurs an 
die höhere Verwaltungsbehörde offen. 

6.9. Durd feine Berheirathung geben die Ver⸗ 
pflichtungen der Gemeinde gegen den Tagelöhner auch auf 
deſſen Frau über, die aber ebenfo in die Verpflichtungen 
ihres Mannes gegen die Gemeinde (8. 6 u. 7.) eintritt, 
Doch unter Berüdfichtigung der weiblichen Verhaͤltniſſe. 

8. 10. Für die Waifen ver Tagelöhner hat bie 
Gemeinde angemeflen zu forgen, fofern Diefelben nicht in 
Waifenhäufern, aus Waifenfaffen oder durch andre öffent 
liche Stiftungen und Bonds verforgt werben koͤnnen. 

8. 11. Es ſteht vem Tagelöhner jederzeit frei, fein 
Verhaͤltniß zur Gemeinde aufzulöfen. Damit erlöfchen 
jedoch alle der Gemeinde daraus obliegenden Pflichten 
gegen ihn und feine Familie, und er muß die Gemeinde 
verlaſſen, wenn er nicht Bauer oder Bachtbauer in der: 
felben wird, oder von ihr und der Obrigfeit die Erlaub⸗ 
niß zur Niederlafiung als Beifaffe erhält, die jedoch nur 
zu ertheilen ift, wenn er nachweiſet, daß er für fich und 
die Seinigen anderweit gehörig forgen koͤnne. 

8. 42. Die Obrigfeiten haben darauf zu achten, 
daß Fein Tagelöhner feine Gemeinde verlaffe, wenn es 
nicht an einem andern Orte bereits ein ficheres Unter« 
fommen gefunden hat, oder ganz auswandert. — — 

Es verfteht fih, daß zwifchen den großen Grund« 
befigern und ihren Tagelöhnern ein ähnliches Verhaͤltniß 
gefeblicdy herzuftellen je. Beim Bergbau und Hütten« 
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weten beftehen meift fchon ähnliche Einrichtungen. Das 
aber wirft Du mir zugeben, daß bei folchen Yefeplichen 
Inſtitutionen ein eigentliched Landproletariat ſich gar nicht 
“ ausbilden kann, wenn -biefelben nur auf alle ähnliche Ver⸗ 
hältnifie analog erftredft werben, wenn 3. B. alfo landes⸗ 
herrliche Domainen und Forften, Eifenbahnen und ber- 
gleichen Anftalten zu den Tagelöhnern, deren fie Jahr 
aus Jahr ein bebürfen, immer in eine ähnliche Berbin- 
dung treien müßten. 

Vielleicht wirft Du auch fagen, bei ſolchen Einrich- 
tungen werde fich aber die Klaſſe der bloßen Tagelöhner 
auf das LUinentbehrliche verringern, und wo folle man 
dann die nötbigen Menfchenfräfte finden, wenn zu großen 
Eifenbahn-, Chauſſee⸗, Waflerbauten und ähnlichen öffent- 
lihen Unternehmungen hundert, ja taufend Arbeiter an 
Einer Stelle nöthig find? Darauf antworte ich: Sofern 
dergleichen Anftalten dem bloßen Lurus des Verkehrs die⸗ 
nen, fofern fie nur Heerftraßen und Triumphbogen für 
neue Croberungszüge des Bürgerthums find, ift es gar 
nicht wolgethan, fie fo ausnehmend zu begünftigen, wie 
unfer Jahrhundert e8 liebt. Möchte e8 dann immer etwas 
fchwieriger, zögernder damit gehn; das wäre keineswegs 
zu beflagen. Zu Anlagen, die nothwendig find, zu 
Wegebauten, welche Die Bewohner fchwer zugänglicher 
Gegenden aus ihrer Abfperrung erlöfen, zu Uferbauten, 
welche die Meer: und Flußanwohner gegen Ueberſchwem⸗ 
mungen vertheidigen follen, werben fich immer die nöthi- 
gen Kräfte zur Verfügung ſtellen. Vergiß aber auch 
nicht, daß wenn auch die Zahl der bloßen Tagelöhner 
fih bis auf das gewöhnliche Berürfniß verringern follte, 
Doch noch immer zahlreiche Stadt» und Landbewohner 





15 — 


bleiben, die neben ihrem fonftigen @efchäft taglöhnern 
fönnen, und es bei gutem Verdienſt mit Bergnügen thun. 
So wird es auch nicht an jüngeren Leuten fehlen, Die . 
vor ihrer Rieverlaffung vergleichen Arbeit auffuchen, ſo⸗ 
bald man in der angegebenen Weife die frühen Heirathen 
und bleibenden Nieverlaffungen erſchwert. Sollte endlich 
im Intereſſe des Staats eine große Arbeit foldyer Art 
rafch erfordert werden, — warum verwendet man dazu 
nicht die flehenden Heere? Daß eine folhe Verwendung 
den Soldaten weder fchände noch ſchade, zeigen die Rie— 
fenbauten der flolgen und fiegreichen römifchen Kriegs⸗ 
heere. — 

Laß mich aber noch einen Vortheil der vorgefihla- 
genen Einrichtung bemerflich machen. In gleichem Maße, 
als dabei der Landbebauer ſich hüten wird, durch Auf⸗ 
nahme zu vieler Gemeindetagelöhner feine Verpflichtungen 
zu vermehren, wird er dahin trachten, bie erforderlichen 
Arbeitskräfte fich durch ein zahlreicheres Hausgefinde zu 
verfchaffen, und damit tritt das dienende Perfonal in das 
. rechte patriarchalifche Verhältniß, welches den menfchlichen 
BVerhältnifien fo entfprechend ift, daß man, wenn Schule 
und Kirche nur das Shrige zur fittlichen Volfsbildung 
thun, es getroft feiner eignen Entwidelung überlaffen 
fann. — 

Sch verfehe mich noch des Einwandes, daß die Er- 
fehwerung der Ehe häufige ungefegliche Verbindungen und 
außereheliche Geburten zur Folge haben würde. Freilich, 
wenn Staat, Kirche und Gemeinde aus purer Xiberalität 
eine fo fchlaffe Sittenzucht handhaben, wie bisher, fo wird 
diefe Folge nicht zu vermeiden feyn. Aber auch darin 
muß das Gefammtleben wieder nerwigere Sehnen erhalten 

10 


— 146 — 


und bie Zuchtloſigkeit mit geiftlichem und richterlichem 
Ernſte zu paden lernen. Dann iſt wenig’ zu fürchten. — 

Du ftehft, auch mein zweiter herkömmlicher Bogen 
ift ſchon au Ende, ich lege indeß dieß Blatt an, um 
die noch rüdftändige ſchwierigſte Frage zu betrachten. 
Denn man Tann ganz einverflanden ſeyn, und Du biſt 
es vielleicht, daß alle obigen Vorſchlaͤge im Wefentlichen 
wweckmaͤßig feien, und doch fragen: mie ſoll man fie bet 
der großen Zahl jener Landbewohner, bie theils ſchon 
Proletarier, theils Anwaͤrter zum Proletariat ſind, in Aus⸗ 
führung bringen? wie kann man aus dem jetzigen Zu⸗ 
ftande in den vorgefchlagenen, immerhin wünfchenswertben, 
binüberfommen? Wolan, laß fehn, mas fich begeben 
würbe, wenn man bie vorgefchlagenen gefeblichen Einrich- 
tungen jest auf einmal träfe! Es würde fich eine Menge 
von Miethwohnern und Miethwohnerfamilien finden, be- 
ren Berechtigung, in den Landgemeinden zu wohnen, von 
den Obrigkeiten nicht anerfannt werden könnte, gegen 
welche die Gemeinden jene Verpflichtungen nicht uͤberneh⸗ 
men würden, und die man doch weder auf anbre Art 
unterbringen noch Landes verweilen kann. Diefen Leuten 
wird nun plößlich jener Erwerb durch Tagelohn innerhalb 
ihrer Gemeinde abgefchnitten und in fremden Gemeinden 
dürfen fie nicht zugelaffen werden. Wovon follen fie le⸗ 
ben? Was foll mit ihnen gefchehen? Wan kann fie doch 
nicht auf einmal jenem Elend preisgeben? — Nun, ih 
würde folgendermaßen verfahren. 

Zunächft würde ich ermitteln laffen, wer von den 
Leuten bisher von fremder Arbeit gelebt, und ob fie die⸗ 
felbe vorwiegend bei &emeindeglievern, bei Gutshefipern, 
bei öffentlichen Anftalten, bei Babrifen oder fonft mo ges 
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funden. Diefe verfchiedenen Dienftempfänger wären dann 
zur Erklärung aufzufordern, wen von den Leuten fie in 
das bleibende, nach der angebeuteten Weife gefeglich ges 
ordnete Dienftverhiltniß aufnehmen wollten, und es wäre 
ihnen aufzugeben, innerhalb einer beflimmten Friſt für 
deren vorfchriftsmäßige Unterbringung und Uebernahme 
zu forgen. Bon den noch Nebrigbleibenden wären ferner 
Diefenigen zu ermitteln, „welche durch Betreibung irgend 
eines mehr oder weniger felbftftändigen Gewerbes fich und 
die Ihrigen nothduͤrftig ernähren könnten. Diefen würde 
der lebenslängliche Aufenthalt in der Gemeinde zu geftat- 
ten feyn, ohne der legteren jedoch eine Verpflichtung gegen 
: fe aufzulegen. Die Unverbeiratheten unter ihnen duͤrften 
ſich jedoch nicht verehelichen, ohne zuvor von der Gemeinde 
in irgend einer verpflichtenden Art ausdrücklich recipirt zu 
werben, fei ed als Tagelöhner, als Landhandwerker, als 
Pachtbauern oder in andrer zuläffiger Weile. Das würde 
zur Folge haben, daß diefer Theil der Proletariatsanwaͤr⸗ 
ter allmählich ausflürbe.e Bon den noch übrigen Leuten 
wären zuerft die Alten und Siechen zu fondern, welche 
an die Armenverforgung übergingen; den Uebrigen wäre 
die Wahl zu ftellen, binnen eines Jahres entweder nach- 
zumeifen, daß fie irgendwo mit der Berpflichtung, im 
Berarmungsfalle genügend für fie zu forgen, aufgenom« 
men feien, over fich zur Auswanderung zu entichließen. 
Die erfte Alternative greift ebenfalls in das Armenweſen 
ein, wovon ein andermal. Die Leute, die ihr anheim 
fielen, würben als befondere Klaffe auch nach und nach 
wegfterben. Der letzte Reft würde auswandern müffen. 
Müſſen? Ia, mein Lieber. Wer bis zu gewifien Jahren 
nicht vermocht hat, fich einen Platz im Gemeinweſen zu 
10 % 
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erwerben, ſich zu einem pflichttragenden Gliede deſſelben 
aufzuringen, gegen den hat es feinerfeitS hoͤchſtens bie 
Verpflichtung, ihn aus dem Schiffbrudy feines Lebens an 
einen fremden Strand zu retten, wo er den Berfuch noch- 
mals beginnen fann. Das foll e8 aber auch thun; es 
fol ihn nicht bloß aus dem Lande, fondern aud in ein 
Land fchaffen, und ihn auch dort nicht ganz hülflos aus⸗ 
feßen. : Und rüdfichtlich dieſer Leute würbe ich es Billig 
finden, wenn ein Theil der Auswanderungsfoften von ber 
Semeinde, ein Theil vom Staat getragen würbe, da 
Beide gleichen VBortheil davon haben, wenn das Land von 
Solchen gefäubert wird, die nnter Umftänden eben fo 
läftig als gefährlich werben können und zuleht ven Armen- 
faflen oder den Gefaͤngnißkaſſen das Zehnfache der Aus- 
wanderungsmittel foften würben. Doch das Weitere hier- 
über gehört in das Kapitel vom Auswanderungsweſen, 
das ich für gelegenere Zeit auffparen muß. — 

Und fo fey es denn abermals für heute genug, und 
ſollteſt Du meinen, ich hätte über zu geringe Dinge einen 
zu großen Brief gefchrieben, fo fage ich dagegen: Che 
man nicht die Heinften Dorf» und Stabiverhältniffe mit 
liebevollerem Eifer organifirt, als die großen Staatsver- 
faffungen, werden die legteren weber gefund noch feſt wer- 
den. — Gott mit Dir! 


13. 


Dein ganzer letzter Brief, theurer Freund, fiebert von 
Ungedvuld. Bit Du denn auch von der Eifenbahnhaft 
dieſer Zeit gepadt? Sie paßt für nichts weniger, als 
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für die Verhälmniffe, deren Reorgantfation uns zulegt be⸗ 
fchäftigte. Das Bauernwefen kann nur mit jener ftillen 
Faflung und Beharrlichfeit fruchtbar behanvelt werben, 
ich möchte fagen mit jenem Bauernfinn, der tagelang ge- 
mefjenen Schritts hinter dem ftetig furchenden Pfluge hin⸗ 
fchreitet, dann ebenfo befonnen Schritt vor Schritt den 
Samen ausftreut, und darnach zu warten verfteht, was 
Gott durch die Ratur damit thun werde. Mein Freund, 
der Staatsmann, der feine Pläne nur für heut und mor- 
gen macht, nicht für Jahrzehnte und Jahrhunderte, der ift 
feiner. Darum kann ich Deinen Einwand über den lang- 
famen Erfolg meiner Heilfur des Bauernftandes nicht 
gelten laſſen. 

Deine zweite Bemerkung über jene ländlichen Ge⸗ 
werbebiftrifte, wo (meift in Gebirgsgegenden) ganze Ge⸗ 
meinden Eleiner Leute zufammengebrängt find, Die ſich von 
einer beftimmten Hanbtechnif ernähren, erfenne ich an. 
Aber file find auch Feine Bauern, und was für dieſe gilt, 
will ich auf fie nicht angewandt wiffen. 

Sie find ein im Entftehen mißrathenes Bürgerthum 
und ihnen ift nur durch mindes oder mehr bürgerliche 
Einrichtungen zu helfen. Man forporire fie, man gebe 
ihnen gegenfeitige Hülfspflichten und das Recht, Aufnahme 
in Korporation und Gemeinde zu ertheilen und zu ver- 
fagen. Das Befondere muß fich durchaus nach Oertlich⸗ 
feit, Denfchenart, Technik und Gewohnheit richten. Sie 
find Ausnahmen von den regelmäßigen Zuftänden und 
verlangen deshalb die allerfpeciellfte Behandlung. — 

Ferner erwähnft Du die in den beutfchen Nordſee⸗ 
länbern vorfommenden ganz großen Bauern, deren Grund⸗ 
befig manches Rittergut an Umfang übertrifft. Allerdings 
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bilden diefe fchon eine Art Uebergang zum Stande der 
Ariſtokratie. Wenn Du aber fragft, ob man fie nicht in 
diefen Stand durch fociale und politifche Gleichftellung 
hinüberführen folle, jo muß ich entfchieden mit Rein ant- 
worten, und wenn Du bemerfft, man fei im Königreich 
Hannover im Begriffe, dergleichen zu thun, jo Tann ich 
bieß nur als Mißverftändnig und Irrthum beflagen. Be⸗ 
greift man bort die Entwicklungsgeſchichte der Stände fo 
wenig, daß man es für Zufall hält,. wenn eine Fnmilie 
bei einem Jahrhunderte alten Befig von mehren taufend 
Morgen Land gleichwol bäuerlich geblieben ft! Muß 
man fich nicht geftehen, daß dem eine innere Nothwen⸗ 
digfeit zu runde liegt, die durch Äußere Mittel einer 
Gleichſtellung ic. nicht wegzuräumen ift? deren Folgen 
alfo auch bleiben, oder wenn man fie abjchneibet, nur 
zerftörend rüdwirfen werben. Es ift eine Außerft feichte 
Anficht, Bauernthum und Ariftofratie nach der Morgen- 
zahl des Grundbeſitzes unterfcheiven zu wollen, und um 
nichts befier, als wollte man Ariftofratie und Bürgerthum 
lediglich nach der adligen oder unabligen Geburt unter- 
ſcheiden. Da ich auf dieſe Fragen fpäter zurüdzufommen 
denke, fo kann ich bier nur fagen: Wer Bauer ift, ben 
zwaͤnge man in feine andre Stellung; erringt er felbft 
eine andre, fo erfenne man ihn darin an. uch diefe 
ganz großen Bauern find Ausnahmen und erfordern ganz 
befonpre Behandlung. — 

Endlich fragft Du noch, was denn bei dem fteten 
Bevoͤlklerungsnachwuchs aus den jungen Leuten werben 
folle, denen man die Verehelichung und häusliche Nieder⸗ 
laffung beharrlich verweigere und vielleicht verweigern 
müfle; ob es nicht aͤußerſt hart ſey, wenn einem tüchtigen 
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Burfehen, der arbeiten fönne und wolle, nicht einmal in 
feinem Heimathsorte die felbfiftändige Nieverlaffung ge⸗ 
fattet werde? ob man ihn von dort überhaupt nur fo 
ausftoßen fönne? Was zuerft dieſe letzte Frage betrifft, 
fo antworte ich: Rein. Als Einzelnen muß die Gemeinde 
jeden in ihr Geborenen in irgend einem Berhältniffe bei 
ich dulden. Aber die Einzelnen werden auch der Ger 
meinde felten eine Laft, wenn fie fich nicht für Zuchis und 
Arbeitshäufer eignen, und dann müffen diefe fle aufnehmen 
— bis wir Strafeolonien erhalten. Will aber eine Ge⸗ 
meinde die Verheirathung des Einzelnen nicht zugeben, 
und will diefer doch zum ehelofen Stande ſich nicht ent- 
fließen, fo wird er ganz natürlich von felbft auf den 
Gedanken fommen, eine andere Heimath zu fuchen, 
er wird fi) zur Auswanderung melden, und das ift 
es eben, was durch die Erfchwerung der Riederlaffungen 
befördert werben fol. Dann aber foll die Gemeinde ihn 
nicht wie ein tobte® Glied abfloßen, fondern wie einen 
Sohn entlafien, dem fie zu feinem Fortfommen um fo 
mehr noch einmal behülflich ift, als er ihr von nun an 
in Feiner Weiſe mehr Verpflichtungen. auflegt. Sie fol 
gehalten ſeyn, nach einem beftimmten, ihren Vermögens⸗ 
verhältnifien entiprechennen Sabe feine Auswanderungsd- 
foften wo nicht ganz, doch zum Theil zu deden. Daß 
dieß billig ift, Daß dazu eine fittliche Verpflichtung vor- 
handen, kann höchfiens büreaufratifche Stumpfheit ober 
philifterhafter Egoismus leugnen. 

Richt zu leugnen aber iſt es, daß dieſe gefehliche 
Verpflichtung der Gemeinden, folche Angehörige, denen fie 
die häusliche Niederlaſſung nicht geflatten wollen, "zur 
Auswanderung auszuftesern, die doppelte wolthaͤtige Wir- 
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Kung haben wuͤrde, einerfeitd der Härte und Selbſtſucht 
der Gemeinden in der allzuhäufigen Abweiſung folcher, 
die ſich in ihr niederlaffen wollen, zu feuern, anberfeits 
diefen die Auswanderung willfommener und ausführbar 
zu machen. Wiefern man Auswanderern diefer Art aus 
armen Gemeinden noch aus Staatsmitteln zu Hülfe fom- 
men möge, wird nach ben vorhandenen Zufländen zu 
bemefien ſeyn. — 

Ich wollte noch auf die bäuerlichen Obrigkeiten und 
Gemeinden fommen, aber ich werde geftörl. Nimm für 
heute mit diefem Blatte vorlieb. Morgen ein Weiteres! 


14. 


Heute alfo, liebfter Sreund, von ber Gemeindever- 
foffung und den bäuerlichen Obrigfeiten, und um fogleich 
mit Horaz in medias res zu fommen, fo frage ich: Wer 
fol wirkliches Gemeindeglied feyn, wer die vollen Rechte 
eines folchen ausüben ? Rod) vor hundert Jahren würde 
man bieß freilich für die Frage eines verwirrten Kopfes 
erflärt haben. Jetzt Hat liberaliftifche Doftrin fo viel 
Kopfverwirrung angerichtet, daß es für Staatsweisheit 
gegolten, jedes majorenne männliche Menfchenmwefen mit 
eignem Hausftand, das nicht Friminell beftraft, Fein Almo⸗ 
fenempfänger ift, gewifle Abgaben zahlt und eine brei= 
oder auch einjährige Schlafftätte in der Gemeinde gehabt, 
für deren vollberechtigtes Mitglied zu erflären. Warum 
man bei ſolcher Weitherzigfeit das fchönere Gefchlecht aus⸗ 
geſchloſſen, ift nicht recht klar, jedenfalls hat man die be= 
kannte Gefinnungstüchtigfeit bejahrter Jungfern nicht hin⸗ 
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reichend gewürdigt. Dagegen hat man bie allerbings in- 
tereffante Entvedung gemacht, daß ein NRittergutsbefiger, 
ein Standesherr ebenfalls ein majorennes Menfchenwefen 
männlichen Geſchlechts ohne Kriminalbeftrafung und Al⸗ 
mofenempfang feyn dürfte, das mit feinen Vätern im 
Umfreis der Gemeinde fchon feit etwa taufend, gewiß 
alfo feit drei Jahren eine fefte Schlafftätte gehabt, und 
das daher in berfelben eben fo viel Rechte verbiene, als 
der Dorfichweinhirt, — freilich aber auch nicht mehrere, 
denn auch der Dorfichweinhirt fey majorenn, nicht krimi⸗ 
nell beftraft u. f. w. — Doc) id) weiß nicht, ob es ein 
wolfeileres Bergnügen ober eine vergeblichere Mühe ifl, 
dem Unfinn nachzumeifen, daß 'er Unfinn ſey. Wie ge- 
fagt, es ift ſchon eine Begrifföverirrung, zu fragen, wer 
wirkliches Gemeindeglieb fein folle, anftatt zu fragen, wer 
ed denn fey. Denn nur der fol, nur ber kann es feyn, 
der e8 dadurch fchon ift, daß er unvermittelt innerhalb der 
©emeinde fleht mit der Vermoͤgſamkeit, alle Pflichten 
gegen fie auszuüben und an allen ihren Pflichtleiftungen 
felbftändig theilzunehmen. Diefe Stellung in der bäuer- 
lichen Gemeinde bat aber nur der felbftändige Beſitzer 
eines Bauernguts, der daſſelbe als die Bafis feiner Sub- 
fiftenz eigenhändig beadert und felbft verwaltet, nur der 
wirfliche Bauer, der bei der Gemeinde, mit ihr und für 
fie nicht allein feine Berfon, fondern auch eine Realität 
einſetzt. Nur bei ihm fällt das Standes- und das Ge- 
meindeinterefie mit dem eignen Intereſſe zufammen; nur 
er bat mit der Gemeinde, nur mit ihm hat die Gemeinde 
zu gewinnen und zu verlieren, nur er iſt Gemeindeglied 
im vollen Sinne. Erklaͤrt man Nebenwohner, Pacht- 
bauern, Handwerker, Tagelöhner zu vollberechtigten Mit- 
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glievern der Gemeinde, der Bauernkorporation, fo if das 
eine bloße Fiktion, die gerabeswegs auf Tommuniftliche 
Grundfäge hinausläuf. Denn muß für das Gemeinde⸗ 
vermögen, für die Gemeindeverpflichtungen nicht qulegt 
immer ber vorhandene Grundbeſitz aufkommen? ift viefer 
dafür nicht allein bie bleibende Hypothek? und wenn dar- 
über bloße Beifafien, Richtgrunbbefiger mitbefchließen, ha⸗ 
ben fie dann nicht Theil an der Berfügung über fremdes 
Hab und Gut, und ift dieß nicht fchon Kommunismus? 
Iſt es nicht offenbare Verlegung der Rechte der Eigen- 
thuͤmer, ihnen folche Mitverfügung Fremder über das 
Ihrige aufzubrängen? — Keine geringere Verwirrung 
der Verhaͤltniſſe i’s, wenn man den Riüttergutöbefiper, 
den Ariftofraten zum Mitglievde der Bauerngemeinde ge- 
macht hat. Hier ift nur foviel richtig, daß zwifchen ihm 
und der Gemeinde eine Gemeinfchaft der landwirthſchaft⸗ 
lichen Interefien, der Snterefien des Grundbeſitzes, als 
der Grundlage ihrer vollögefellfchaftlichen Eriftenz, be⸗ 
fteht, und das bringt ben Rittergutöbefiger — auch ab⸗ 
gefehen von einer etwa aufgehobenen Qutsangehörigkeit 
der Bauern — zu diefen in ein ganz beionderes Ber- 
hältniß, welches nebft den übrigen Standesbebingungen 
ihn vornehmlich zur höheren bäuerlichen Obrigkeit qualifi- 
eirt, während gerade diefe Stanbesbebingungen ihm ganz 
andre als bäuerliche Pflichten und Rechte beilegen. Mit 
Einem Worte: 
Mitglied der berathenden und befchließenden Bauern- 
forporation, der Landgemeinde, kann nur ber wirkliche 
(lafienmäßige) Bauer feyn, der fein Gut ſelbſt ver- 
waltet, und fich im Befib aller bäuerlichen Rechte be- 
findet. — 
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Nun weiß ich aber feinen Schritt vorwärts zu kom⸗ 
men, ohne erft von dem ©emeindevermögen und der 
bäuerlichen Obrigfeit zu fprechen. Nicht einmal den Ge- 
meindebezirk weiß ich ohne fie abzugränzen, denn nur an 
der Gemeinfchaftlichkeit der nächften Obrigkeit und des 
Gemeindevermögens findet er feine Graͤnzen; e6 gehören 
dazu alfo fänmtliche Grundftüde derjenigen Bauerngüter, 
deren Befiger eine gemteinfame nächfte Obrigfeit und ein 
gemeinfames Vermögen haben, und dieſe Beſitzer bilden 
die Gemeinde. 

Dom Gemeindevermögen nur einige Worte. Nichte 
giebt einer Korporation eine feftere Unterlage, als gemein» 
fames Vermögen, vornehmlich, wenn Jever eine Rubung 
davon hat. Es fchließt die Berechtigten enger zufammen, 
hält in ihnen das Bewußtſeyn der Torporativen Zuſam⸗ 
mengehörigfeit wach, und treibt fie zur ſtrengeren Abfchlie- 
ßung nad) Außen. Schon um deßwillen hätte man bie 
®emeinheitstheilungen nicht fo fehr befördern follen, wie 
dieß in den legten hundert Jahren gefchehen ift, und wo 
noch irgend ©emeindevermögen vorhanden ift, fuche man 
defien Zestheilung möglichft zu verhindern, wenigftens zu 
erfchweren. Sonft befördert man nur die Haupifrankheit 
ber Zeit: die egoiftifche Vereinzelung. 

Fragſt Du nun: Wer foll vie nächfte bäuerliche 
Obrigkeit feun? fo habe ich nur die Gegenfrage: Wer ift 
fie? Denn es gilt hier nicht zu machen, fondern zu finden. 
Und überall werben fich herkömmlich Gemeindevorfteher _ 
finden, wie man fle auch benennen möge, denen das obrig⸗ 
feitliche Amt in der Gemeinde vertraut if. Fragſt Du 
aber weiter, wer fie erwählen und beftellen, welche Pflich- 
ten und Rechte man ihnen beilegen,, wer fie beauffichti= 
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gen und kontroliren fole, — denn eben hierin fey meift 
das Herfommen erfchüttert, ja zum Theil hinweggewiſcht 
— fo fage ich: wol, ift Lebteres der Fall, fo müflen wir 
fonftruiren, aber aus richtigen Borberfägen. 

Was if das Weſen der Gemeinbeobrigfeit? Autori⸗ 
tät zu fenn, welche Recht, Sitte und Intereſſe der Ge- 
meinde in ihrer inbivinuellen Befonderheit nady Innen 
und Außen vertritt. Sie fol daher eben fo der Gemeinde 
glienlich angehören, als über dieſelbe hinaufgeftellt feyn. 
Senes erforbert, daß der Obere wirkliches Gemeinbeglied 
fey, berangefommen in der genaueften Bekanntſchaft mit 
allen Rechten, Sitten und Öntereflen der Gemeinde und 
ſelbſt in fie verflochten. Die Stellung über der Gemeinde, 
die autoritatioe Stellung, erfordert zuerſt die perfönliche 
Eigenfhaftung, dann die amtliche Berufung und die hö- 
here Bevollmaͤchtigung. Perſoͤnlich geeigenfchaftet, Auto- 
rität für die Gemeinde zu ſeyn, iſt nur derjenige, der 
durch feine Standeseigenfchaften ſchon Autorität in ber 
Gemeinde ift, d. h. der, in welchem die bäuerlichen und 
gemeindlichen Pflichten, Rechte und Intereſſen am voll: 
ftändigften zufammentreffen, und ber ihnen zugleich am 
wiürbigften genügt. Jenes ift um fo mehr der Fall, je 
ausgebehnter und mannigfaltiger fein bäuerlicher Befitz 
ift; diefes um fo mehr, ein je befferer Wirth er felbft ift. 
Daß er dabei ein rechtlicher, nüchterner, unbefcholtener 
Mann feyn muß, verfteht fich von felbf, Geh einmal 
hinaus aufs Dorf und forfche, vor wen die Eingefefienen 
dort den meiften Refpect haben: es find immer bie großen 
Bauern unter den guten Haußshaltern. Kleine Leute und 
fhlechte Wirthe gelten ihnen gar nichts. Natürlich, denn 
der Grundbefis und deſſen eigne Bearbeitung und Ver⸗ 
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waltung macht den Bauer. Dieß Alles führt zu der 
Beſtimmung: 
Vorſtand einer bäuerlichen Gemeinde kann nur ein un⸗ 
befcholtenes und unverfchuldetes Mitglied derſelben ſeyn, 
das den in ihr vorhandenen drei oberften Klaſſen an- 
gehört. Bei gleicher Tüchtigfeit geht die höhere Klaſſe 
der niedrigeren vor. 
Damit ift fchon ein ziemlich enger Kreis für die Auswahl 
gegeben. Wer foll nun die Auswahl treffen? Ratürlich 
der, wirft Du fagen, welcher die Tüchtigkeit des Einzelnen 
am richtigften zu beurtheilen vermag. Gewiß, aber auch, 
der dieß Urtbeil unbeftochen und unbefangen abgiebt; 
und das thut niemals — eine Wählermajorität. Immer 
ift es nur eine geringe Minderheit, die über eines Man- 
nes Tüchtigkeit zu einem Amte richtig und unbefangen 
urtheilt, und ob fie die Mehrheit für ſich gewinnt, ift 
bloßer Zufall. Denn die Meiften werden bei ihrer Wahl 
von kleinen Privatintereffen, perfönlichen Zu⸗ und Abnei- 
gungen ober herrfchenden Leidenfchaften geleitet. Um bie 
Wahl für den Beften oder für den Schlechteften zu ent⸗ 
fcheiden, fommts nur darauf an, ob bie entfchiebneren 
Raturen und die Einflußreicheren gerade Freunde oder 
Gegner eines Mannes find. Göthe fagt einmal: „Nichte 
ift widerwärtiger als die Majorität: denn fie befteht aus 
wenigen fräftigen WBorgängern, aus Schelmen die fich 
accomodiren, aus Schwachen die fich afftmiliren, und ber 
Maſſe die nachtrolt, ohne nur im mindeften zu wiſſen, 
was fie will.” Sofern die Majorität das Urtheil geben 
fol, wer der Tüchtigfte fey, zeigt fie fich daher auch er- 
fahrungsmäßig immer unzulänglih und unzuverläffig. 
Ih muß hier. an einen Gemeinplatz erinnern, der jedem 
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Kinde einleuchtet, und den man in politifchen wie in ſo⸗ 
cialen Dingen ganz zu vergefien fcheint, an den alten 
Satz: daß in Allem nur Sachverfländige ein richtiges 
Urtheil haben. Das heißt, auf unfre Frage angewandt: 
Sachverftändige follen die Kandidaten zum Vorſteheramte 
bezeichnen. Sachverftändige hierüber find aber diejenigen, 
welche die Pflichten und Erforderniffe des Vorſteheramtes 
einerfeits, und die dafür in Betracht kommenden Perfonen 
anderſeits hinreichend kennen. Ganz richtig verfährt die 
Kirche darin. Bon denen, bie das Amt und feine Erfor- 
dernifie bereits aus eigner Uebung fennen, läßt fie bie 
Kandidaten fürs Firchlihe Amt prüfen und bezeichnen. 
Aehnlich fol man auch hier vorfahren, und da voraus- 
zufegen ift, daß die Vorfteher der zunächft angrängenden 
Gemeinden und die zunaͤchſt vorgefehte Standesobrigfeit 
am Genaueften mit den Perfönlichfeiten wie mit dem 
Amte felbft befannt find, fo würde aus dem Allen die 
weitere Beftimmung hervorgehen: 
Iſt ein Vorfteheramt zu befegen, fo treten die Vorfteher 
der (drei) nächften Gemeinden des Bezirfs mit ihrer 
nächften Stanvesobrigfeit (dem Landrath 2c.) zufammen, 
um in ®emeinfchaft aus den geeigneten Berfonen der 
fraglichen Gemeinde die Kandidaten zu dem zu be⸗ 
fegenden Amte zu bezeichnen. — 

Run aber ift doch wol durch Abſtimmung der Ge⸗ 
meinbeglieder zu ermitteln, zu welchem dieſer Kandidaten 
diefelben das meifte Vertrauen haben? Wein Befter, e8 
fommt nicht darauf an, wer das meifte Vertrauen hat, 
fondern wer e8 verdient. Oft verbients am wenigften, 
wer es hat, und dem Wuͤrdigſten fehlt es nicht felten. 
Veberdem, was hilfts, daß hundert in der Gemeinde Ver⸗ 
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trauen zu Jemand haben, wenn Einer beftimmt weiß, daß 
erd nicht verdient? Dann wiegt der Eine die Huns 
derte auf und macht das ganze Mehrheitöwefen zur Thor- 
heit. Deshalb muß auch das Gewicht diefer einen Stimme 
zu feinem Recht fommen können, gegen alle Mehrheits⸗ 
tyrannei, d. h. jedes Gemeinbeglied muß mit begründeten 
Einwendungen gegen die Loyalität und den Lebenswandel 
des zum Vorfteheramte Begeichneteten gehört werben, wie 
denn natürlich) auch die Gemeinde gegen den Einzelnen 
ſich muß ausfprechen Tönnen. Dieß wird in der ſchonend⸗ 
ſten Form gefchehen, wenn die ®emeinde nicht diejenigen 
bezeichnet, die fie verwirft, fonbern die, deren Zulaffung 
zum Amte fie genehmigt. Und fo würbe ich denn ferner 
verorbnen: 
Die bezeichneten Kandidaten find der Gemeinde vorzu- 
fchlagen, damit dieſe zwei (oder drei) aus ihnen für 
das Amt auswaͤhlt. Jedem Mitglieve der Gemeinde 
fteht jedoch ein Einfpruchsrecht gegen die Auswahl des⸗ 
jenigen Kandidaten zu, gegen beffen Loyalität und Le⸗ 
benswandel ed gegründete Einwendungen vorbringt. 
Bon liberaliftiicher Seite wird man freilich fagen: 
Sollen denn nicht die Gemeinden die Selbftveriwaltung 
ihrer Angelegenheiten haben, follen fie diefe nicht auftra⸗ 
gen Tönnen, wen fie wollen, und ift der Geneindevorſtand 
nicht eben in biefer Hinficht der Beauftragte der Gemeinde, 
den fie mithin frei muß wählen fönnen? Auf jede dieſer 
Fragen ſag' ich Nein. Alle ihre Borausfegungen find 
boftrinäre Fiktionen, ohne natürliche Grundlage in der 
Luft ſchwebend. Kine Gemeinde, eine zahlreiche Körper: 
Haft kann gar nicht felbft verwalten, thuts auch nirgenbe 
in. der Welt, und das fogenannte Recht der Selbfiver- 
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waltung muß daher naturgemäß immer zufammenfchrum- 
pfen zu dem Bloß formalen Rechte, den Verwalter felbft 
zu erwählen und zu ernennen, und etwa noch bie Kon⸗ 
trolbehoͤrde für ihm zu beftellen. Iſt das aber Selbftver- 
waltung? ift das nicht deren bloße Fiktion? Wie jebe 
anertannte moralifche Perſon, fo kann und fol die Ge⸗ 
meinde in ihren eignen Angelegenheiten Autonomie haben, 
und auch diefe nur in Gemeinfchaft mit ihrer Obrigkeit; 
Autonomie und Selbfiverwaltung find aber gerade fo 
verfchieben, wie Gefebgebung und Verwaltung überhaupt. 
Ferner erfchöpft fih das Weſen der Obrigkeit gar nicht 
in dem Begriff der Verwaltung, es barin aufgehen zu 
laſſen, ift abermals eine ganz fiktive Entleerung und Ent- 
ſtellung deſſelben, und die Obrigkeit ift nicht Obrigkeit, 
weil fie die Verwaltung hat, fondern fie hat die Verwal⸗ 
tung, weil fie Obrigkeit if. Wutorität zu feyn, ift das 
Weſen der Obrigkeit, und Autorität Tann von Niemand 
durch Mandat übertragen werden, der nicht felbft ſchon 
Autorität if. Ein Beauftragter, ein Mandatar ift immer 
von feinem Gewaltgeber abhängig, diefer ift Autorität für 
ihn, und niemals kann umgekehrt ein Mandatar Autori- 
tät feines Gewaltgebers feyn. Iſt alfo die Gemeinde 
Gewaltgeberin ihrer Obrigkeit, fo fteht fie über dieſer, jo 
ift fie felbft deren Vorſtand, und dieſe Fann nicht der 
ihrige ſeyn. Dann ift alfo die Vorftandfchaft, die Auto- 
rität der Obrigkeit nur fingirt, womit fie eben aufhören 
würde, Obrigkeit zu feyn, oder die Beauftragung von 
Seiten der Gemeinde ift nur eine Fiktion; und freilich 
ift Lebteres der Zall, indem, wie bemerkt, Autorität nicht 
von demjenigen übertragen werben kann, für den fle Au- 
torität feyn fol. Sa, wendet man ein, bie Gemeinde⸗ 
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obrigfeit ift Die Beauftragte der Majorktät, und diefe hat 
ihre eigne Autorität über die Einzelnen ihr übertragen. 
Aber gehört das nicht wieder in's Nebelreich der Fiktio- 
nen? Denn wodurd, als durch eine Fiktion, fann man 
der Majorität eine Autorität über die Einzelnen beilegen ? 
Es müßte denn die Autorität der Faͤuſte feyn, und auf 
biefe läuft der politifche Pelagianismus allerdings zuletzt 
hinaus. Auch genügt diefe Nothlüge nicht, denn bie 
Obrigkeit fol auch Autorität für die Majorität feyn, und 
es gehört ja zu ihren Pflichten, den Einzelnen gegen bie 
Brutalität der bloßen Mehrheit zu fehügen. Hat bie Ge- 
meinde ihre Obrigfeit, die ihre Angelegenheiten dann vers 
waltet, fo bat fie freilich eine eigne Verwaltung, nicht 
aber die Selbſtverwaltung. Willſt Du fehen, wie Fiktio- 
nen nur wieder Fiktionen erzeugen, fo blide in folche 
Gemeinden, deren Vorftand das Gefchöpf ihrer eignen 
Wahl ift: alles Anfehen, alle Würbe und Gewalt des 
Verſtandes muß dort lediglich fingirt werden, weil fie nicht 
vorhanden find, — es fen denn, daß die Wahl zufällig 
einen Mann getroffen, der an fich fchon eine Autorität in 
ber Gemeinde war. Sollen wir uns aber dem Zufall 
ausliefern? Kurz, die Bevollmächtigung, die Autoriftrung 
der Gemeindeobrigkeit muß offenbar anderswoher kommen, 
al8 aus der Gemeinde felbft, fie muß von der höheren 
Obrigkeit gefchehen, deren Autorität eben fo wol nad) 
Unten feftfteht, fei diefe höhere Obrigfeit eine Iandesfürft= 
liche, wie e8 in Heinen Ländern wol faum zu vermeiden, 
in größeren unter Berhältniffen auch wol hier und da 
nicht zu ändern feyn wird, fei fie, was jedenfalls beffer 
ift, noch eine felbfländige Obrigkeit für den Stand. Die 
höhere Obrigkeit aber fann nur ben autorifiren, ben fle 
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felbft für den würbigften und geeignetften anerfennt, und 

muß daher auch bie legte Auswahl des Einzelnen treffen 

fönnen. Daher würde denn endlich zu beftimmen feyn: 
Einem der von der Gemeinde Ausgewählten überträgt 
die höhere Obrigkeit das Borfleheramt und fest ihn 
foͤrmlich in daſſelbe ein. — 

Brauche ich's zu wieberholen, daß Die eingerüdten 
Borfhläge wiederum nur Sremplificationen fein? Ein 
fo befehtes Amt ift aber offenbar ein Ehrenamt, feine 
Uebernahme eine Ehrenpflicht, wenn auch feine Führung 
eine Laft if. Aus dem Erfteren würde die Beitimmung 
fließen : 

Kein Gemeinbemitglieb kann fich, bei Verluft aller Ge- 
meindes und Ehrenrechte, der Uebernahme bes Vorfteher- 
amts ohne gemügende Entichuldigungsgründe entziehen, 
und als foldye werden nur diejenigen angefehen, welche 
gemeinrechtlich auch von Uebernahme einer Vormund⸗ 
ſchaft befreien. 

Unbiliig aber würde es ſeyn, ein Amt, das eine Laft 
ift, ohne Entfchädigung für Lebenszeit übernehmen zu 
follen. 

Entweder wird die Verpflichtung zur Amtsführung 
daher auf eine beftimmte Zeit, etwa auf ſechs Sahre, ein- 
zufchränfen, oder «8 wirb ein mäßiges Gehalt gu gewäh- 
sen ſeyn, damit tüchtige Vorfteher ihren Gemeinden mög 
lich erhalten bleiben. 

Wer die Bauern kennt, wird aber einverftanden ſeyn, 
daß dies Gehalt aus einer allgemeineren, etwa der Kreis- 
kaſſe, nicht aber bireft von der Gemeinde bezahlt werben 
müffe, wenn dieß dem Borftande nicht in den Augen des 
Bauern die Stellung eines befolveten Gemeindedienets 
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geben und alles Anfehen rauben fol. Am angemefienften 

bürfte es ſeyn, bie beſchraͤnkte Amtszeit und die Gehalts⸗ 

gewährung fo zu verbinden, daß man beftimmte: 
Der Gemeindevorftand muß fein Amt ſechs Jahre un- 
enigeltlich führen. Nach Ablauf diefer Zeit kann er 
gurüdireten oder von feiner vorgefegten Behörbe ent- 
laſſen werden, Bleibt er jedoch auf ven Wunfch ver 
Letzteren im Amte, fo erhält er von biefer Zeit an ein 
angemefiened, für jede Stelle befonders feftzufeßennes 
Sahrgehalt. 

Da bei aller Vorficht in der Auswahl der Berfon 
zu dem Amte doch fehlgegriffen werden, die Letztere auch 
während ber Amtsführung untüchtig werden Tann, fo 
wird noch zu verorbgen ſeyn: 

Die Odrigfeit, welche den Gemeinbevorftand einfepte, 
kann denſelben wegen eingetretener Unfähigkeit, fowie 
wegen fchlechter Amtsführung, wegen bewiefener Illoya⸗ 
At und wegen unfittlichen Lebenswandels jederzeit 
entlaffen, und muß dieß thun, wenn be&halb unter 
Nachweiſung jener Urfachen von der Gemeinde ober 
von den Tandesfürftlichen Behoͤrden bei ihr barauf an⸗ 
getragen wird. — 

Soviel von der Wahl des Vorflandes, wo fle noth- 
wendig if. Habt Ihr jenoch Erb» und Lehnfhulgen, fo 
erhalte diefe Einrichtung, und laß eine Wahl des Bor: 
ftandes, ähnlich der vorgefchlagenn, nur aushuͤlfsweiſe 
dazwiſchen treten, wenn es erforderlich wird. Die Ungunſt 
der Zeit gegen alle Art Erbämter darf Dich nicht irre 
machen. Sie if keineswegs aus edlen Motiven ober 
aud gründlicher Einficht in das Weſen des obrigfeitlichen 
Amis hervorgegangen. Je mehr urfprüngliche, nicht von 

11 * 


— 164 — 


Anderen abgeleitete Autorität ein Amt haben ſoll, um jo 
mehr eignet es fich zu einem Erbamte; daher-ift auch Das 
Amt, das diefe Eigenfchaft abfolut befigt, das landesfürft- 
liche Amt, faft in aller Welt erblih. Mehr ober weniger 
gehören dahin alle Aemter, welche einen patriarchalifchen 
Charakter tragen, zu denen baher weder befondere tech- 
nifche Kenntniffe noch eigenthümliche Begabung erforder- 
fich find. Und ein folches Amt ift das eines bäuerlichen 
Gemeindevorftandes. Erwaͤge ferner, daß die Menſchen, 
zumal die Bauern, nicht leicht Semand als Autorität ver- 
ehren, Daß es dagegen anf allen Seiten ein autoritatives 
Verhältnis am beften vorbereitet, wenn eine beflimmte 
Perſon gleich von Kind auf in daſſelbe hineinwaͤchſt. 
Befrage endlich die Erfahrung, und Du wirft finden, 
daß die Erbfchulzenämter mindeftens eben fo gut verjehen 
werden, als die Aemter der gewählten Borflände, daß 
aber ein gewöhnficher Erbfchulze bei Weitem mehr An- 
fehen in der Gemeinde genießt, als ein tüchtiger Wahl- 
vorftand. Kurz, fonfervire das Inftitut. 

Wo Schöffen in den Gemeinden herfömmlich find, 
da laſſe fie beftehen. Iſt ihre Wahl zu orbnen, fo thue 
e8 nad) Analogie der Borftandswahlen. — 

Doch ich bemerke, daß ich mich zu fehr auf die Ein- 
zelheiten eingelaffen, und will ja nicht eine vollſtaͤndige 
Landgemeindeordnung mit allen Motiven daherfegen. Nur 
auf die richtigen Prinzipien und daraus fließenden Grund⸗ 
züge fommt es uns an. Und da muß ich mich, von ber 
Obrigkeit auf die Gemeinde felbft zurüdfommend, ganz 
beftimmt gegen jede Eonftitutionaliftifche Vertretung inner- 
halb derfelben durch einen gewählten Gemeinderath erflä- 
ren. Dertreterin der Gemeinde nad) Innen und Außen 
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ift die ©emeindeobrigfeit. Kommt es aber zum Zweck der 
Autonomie der Gemeinde auf die Ermittlung ihrer eignen 
Meinung und ihres eignen Willens an, fo muß ich eine 
©emeindevertretung geradezu für unfittlich erflären; denn 
fie ift eine Lüge und ein Unrecht. Eine Lüge, weil Mei⸗ 
nung und Wille gar nicht übertragbar find, und ein Ge⸗ 
meinberath in dieſer Hinftcht daher nicht als Bertreter, 
fondern nur als eine neue Behörde und Hualbobrigfeit 
betrachtet werben kann, deren Meinung und Willen fich 
die Gemeinde unterwerfen muß, indem fie diefelben fik⸗ 
tionsweife als die ihrigen muß gelten lafien, wodurch 
aber die wirkliche Autonomie der Gemeinde zu einer Fik⸗ 
tion, zu einer Unmwahrheit wird. Ein Unrecht, weil man 
eine ſolche Drangebung eignen Willens und eigner Mei- 
nung feinem Gemeindegliede zumuthen kann, weil ein 
jedes das natürliche Recht hat, in denjenigen Dingen, die 
der Autonomie der Gemeinde unterliegen, felbft mitzu- 
berathen und mitzubefchließen, fo lange es Korporations⸗ 
glied oder, mit Möfer zu reden, Altieninhaber der Ge⸗ 
meindefompagnie if. Mit Einem Worte: Wo es darauf 
ankommt, die Autonomie der Gemeinde geltend zu machen, 
da fol eine vollftändige Gemeindeverfammlung unter Vor⸗ 
fit und Leitung des Gemeindevorſtandes berufen werden, 
berathen und befchließen. Hauptgegenftände ihrer auto⸗ 
nomifchen Entfcheivung dürften feyn: Beftimmungen über 
das Gemeindevermögen, defien Benugung und Mitbenuz⸗ 
zung, Uebernahme von Gemeinde Verpflichtungen, alfo 
Aufnahme von Tagelöhnern und Beiſaſſen, Checonfenfe 
für Tagelöhner, Geldumlagen zu Gemeindebedürfnifien, fo 
auch etwaige Meinungsäußerungen, die von höheren Bes 
hörben gefordert werben. — 
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Es wird zu den Seltenbeiten gehören, daß eine Ge⸗ 
meinde zu groß feyn follte, um einen folchen beraihenden 
umd befchließenden Körper bilden zu fünnen. Dann iheile 
man fie in eine ungleiche Zahl von Gemeindelorporatio⸗ 
nen, jede mit einem Vorſtande, und lafie jede Korporation 
foweit es zuläfftg iſt ſelbſtaͤndig befchließen; fofern jedoch 
z. B. rüdfichtlich eines gemeinfchaftlichen Vermögens, Ge- 
fammibefchlüffe erforderlich find, lafle man das Stimm- 
verhältnis in den einzelnen Sorporationen ermitteln und 
durch Die vereinigten Borflände ein Refultat daraus zie- 
ben. Zu Heine Gemeinden werben bei ben vorgefchlage- 
nen Einrichtungen ebenfalle felten jeyn. Wo fie vorfom- 
men, werben fie fich leicht mit andern angemeflen fombi- 
niren lafien. 

Sol ih nun noch von dem Gefchäftsumfange des 
©emeindevorftandes fprechen? Er folgt aus feinem Weſen, 
als Autorität, welche nach Innen und nach Außen Recht, 
Sitte und Snterefien der Gemeinde vertritt, und zwar 
ebenfo fofern die Gemeinde Glied des größeren Ganzen 
ift, als fofern fie Diefem gegenüberfieht. Lege dieß als 
Mapftah an die gewöhnlichen Kompetenzbeftimmungen in 
den Gemeindeorbnungen, und Du wirft bald entpeden, 
wo diefelben zu weit, wo zu eng find. — 

Ob die vorhandenen Gemeindelaflen und beren Rech⸗ 
nungen von dem Vorſtande geführt werden oder von 
einem befondern Einnehmer, fcheint mir fehr gleichgültig. 
Nicht gleichgültig aber ift es, ob die Kontrole der Ver⸗ 
waltung überhaupt von Oben oder nach konſtitutionaliſti⸗ 
feher Verdrehung von Unten geführt wird. Yür die Kon- 
trole von Unten giebt es feinen andern Sachgrund, als 
die ſchon abgewieſene Fiktion eines Mandats der Obrig- 
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fett von Seiten der Gemeinde; dagegen verrüdt es das 
ganze Berhältniß und untergräbt alle Autorität, wenn 
Untergebene zur Kontrolbehoͤrde ihrer Vorgeſetzten beftellt 
werden. Die den Gemeindevorftänden nächft vorgeſetzte 
Obrigfeit, welche auch ihre Auffichtsbehörde ſeyn muß, 
fol daher auch ihre Verwaltung kontroliren. Zu dieſem 
Zwed follte in jeder Gemeinde ein Gemeindebuch vorhan⸗ 
den ſeyn, in welchem fich die Gemeindeorbnung und ein 
etwaniges Gemeinbeftatut eingeheftet findet, und in wel⸗ 
ches jeder Gemeindebefchluß bei defien Faſſung fofort ein- 
geixagen wird. Jährlich einmal würde bie vorgefehte 
Obrigkeit einen Revifionstag halten, dabei die Gemeinde- 
rechnungen abhören, den WVermögensbeftand der Gemeinde 
(im welchen Umfange) revivisen und den Befund ber 
ganzen Zuftände mit dem Gemeindebuch vergleichen. Richt 
zur Kontrole, fondern zum Zeugniß, daß die oberliche Kon 
trole wirklich gewifienhaft flatigefunden, würden die drei 
aͤlieſten Gemeindeglieder, fofern fie nicht felbft bei der Ver⸗ 
waltung betheiligt find, zuzuziehen fepn und der Hand⸗ 
lung beisumohnen haben. Da es nicht allein bei biefer 
Gelegenheit, fondern überhaupt auch jedem Gemeindegliede 
freiftehen muß, fich über etwa vorfommende Ordnungo⸗ 
widrigfeiten und Mißbräuche in der Verwaltung bei der 
höheren Behörde zu beklagen, fo wirb damit dem Kontrole⸗ 
bebürfnifie vollſtaͤndig genügt ſeyn. 

Ich brauche wol kaum zu erwähnen, daß jedem Ans 
gehörigen der Gemeinde, der ſich durch Gemeindebeſchlüſſe, 
durch Berfügungen des Gemeindevorſtandes und der hoͤ⸗ 
heren landſchaftlichen Obrigfeit verlegt glaubt, der Rekurs 
an bie landesfürftlichen Behoͤrden vorbehalten bleiben muß. 
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Dieß würde uns ohnehin ſchon in das eigentlich flaatliche 
Gebiet führen, wovon erft fpäter die Rede feyn Tann. — 

Haft Du nun. eine Gemeindeordnung abzufaffen, 
mein Befter, fo hüte Dich, allzuviel im Allgemeinen feft- 
zufegen, und laß den ftatutarifchen Beftimmungen der ein- 
zelnen Gemeinde foviel Raum als irgend möglich. Wünfcht 
eine Gemeinde ihre herfömmliche Berfaffung beizubehalten, 
und biefelbe ift in ihren Grundlagen nicht prinzipwidrig, 
fo laſſe ihr feine allgemeine aufbringen. Nur gegen 
folche ſei unerbittlih, die im Mindeften dem vulgären 
Liberalismus huldigen. Richt minder gegen jene faulen 
Einrichtungen, welche alle Autonomie der Gemeinde und 
die eigne Verwaltung und Obrigkeit berfelben von ver 
landesfürftlichen — vulgo der Staatd-Beamtenfchaft auf- 
zehren lafien. Die Selbftänpigfeit der bäuerlichen Korpo⸗ 
rationen kann nicht genug gepflegt werben, und was. von 
den Gemeinden und ihren Obrigfeiten felbft abgethan 
werden kann, dabei laß Deine Beamtenfchaft aus dem 
Spiele. Je felbftändiger der Bauer ſich durch feinen 
Stand und durch die Organifation feines Standes fühlt, 
befto inniger wird er an bemfelben hängen, deſto mehr 
wird er für den Stand und für den Staat das fepn, was 
er ſeyn fol. 

Deine Minifterialräthe 2c. werden darauf bringen, 
daß überall eine möglichſt gleichförmige Gemeinveverfaf- 
fung eingeführt werde. Widerſtehe ihnen darin! Auf ihre 
Bequemlichkeit kommt es gar nicht an. Gieb ihnen Moͤ— 
jer8 Abhandlung unter der Ueberfchrift: „Der jebige 
Hang zu allgemeinen Geſetzen und Verordnungen ift der 
gemeinen Freiheit ſchaͤdlich“ — zu leſen, und zeichne es 
darin an, wenn er fagt: „Je einfacher die Gefege und 
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je allgemeiner die Regeln werden, deſto despotifcher, trod- 
ner und armfeliger wird der Staat.” — Leider find wir 
feit Möfers Zeit durch fo viele Zerftörungen und Auf- 
löfungen gegangen, daß eine angemeflene naturwüchfige 
Mannigfaltigkeit kaum noch vorhanden if. Sie ift aber 
Bedürfniß, und die allgemeine Geſetzgebung ſoll ihre 
Wiederherſtellung jebt befördern, nicht hindern. Das 
bevenfe! 

Und damit befehle ich Dich für heute dem göttlichen 
Schus und Beiftande. 


15. 


Erhalten, gelefen und einverftanden, mein Theurer! 
Wenn Du aber Auskunft wünfcheft über diejenigen Aemter, 
die ich den Iandesfürftlichen Behörden noch entgegenfeße, 
den Gemeindevorftänden aber überorbne und höhere land⸗ 
fhaftliche oder Standesobrigfeiten nenne, fo muß ich 
Dich fowol hierüber, als über die politifche Vertretung 
der Bauern ald Stand auf fpätere Zeit vertröften. Ich 
babe einmal meinen Weg genommen und darf mir nicht 
vorgreifen, wenn wir auch ferner einverftanden bleiben 
follen. — 

In Bezug auf den Bauernftand habe ich noch zwei 
mächtige Hebel der volfsgefelligen Zuftände zu erwähnen, 
ohne deren guten Beftand und gehörige Anwendung auch 
bie beften focialen Einrichtungen bald zerrütten und ver- 
rotten müflen, ja deren eigne Verderbniß feit geraumer 
Zeit, die Haupturfache der ſocialen und politifchen Krank⸗ 
beiten unfrer Tage ift: — Schule und Kirche. Wie, 


— 110 — 


wirft Du fagen, auch die Schule? Iſt jemald mehr für 
das Schulmefen gethan, ale in unferm Jahrhundert? 
Sind nicht faſt überall die Schulftellen jetzt verbefiert, nicht 
faft in jedem Lande vortreffliche Seminarien gegründet? — 
Ya wol, Seminarien, Pflanzftätten der allerwiderwaͤrtigſten 
Halbbildung und Aufflärerei; Anftalten, wo die jungen 
Seminariften täglid) hören, daß auf ihrem Wiſſen und 
Verſtehen und deſſen Mittheilung an das „Volk“ Das 
Heil der Menfchheit und die Größe des Baterlandes be- 
ruht; von wo fie als die anſpruchvollſten Vollsbildner 
auf die kleinen Schulftellen ziehen, um dort bünfelhaft und 
unzufrieden ihr Unbehagen auszubreiten. Wenn von fol- 
chen Leuten und ihren Verbündeten das Gefchrei nach 
Trennung der Schule von der Kirche ausgehen konnte, 
feste das nicht voraus, Daß fie innerlich diefe Trennung 
ſchon vollzogen hatten? Und ftellten fie fih damit nicht 
ein paͤdagogiſches Armuthszeugniß in Braktur aus? Ober 
fonnten fle glänzender ihre Unwifienheit darüber bezeugen, 
dag alle wahre Bildung nichts ift, als Durchdringung 
unfres Außerlichen Lebens von dem idealen Leben, das in 
und ift, daß dieß ideale Leben weſentlich Inhalt des reli⸗ 
giöfen Glaubens, und daß deſſen Spenderin, Pflegerin 
und Leiterin die Kirche ift? 

Bon den Bauern zu verlangen, daß fie das feien, 
was man gewöhnlich gebildete Menfchen nennt, ift ein 
Aberwitz, und jede Bemühung, fie wenigftens zum Biertel, 
zum Achtel dazu zu machen, verbildet fie nur. Im Al- 
gemeinen ift auch da, wo noch ein Eerniger Bauernftand 
befteht, durch defien natürlichen Widerftand dafür geforgt, 
daß alle vergleichen Berfuche leeres Geſchwaͤtz bleiben. 
NMur wo der Bauer fo oder fo ausarket, gelingts dem 
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verdrehten Schullehrer wol, Einen oder den andern durch 
ſchlechwerdaute Kulturmittel konfus zu machen, dann aber 
auch nur die Erwachfenen, felten die Kinder. Wenn er 
biefen bis zu ihrem vierzehnten Jahre die Thatſachen 
und Lehren des chriftlichen Glaubens, dann Lefen, Sin- 
gen, Schreiben und Rechnen gehörig beibringen will, fo 
hat er alle Hände voll zu thun. Denn die Bauernfinder 
lernen eigentlich nur in der Schule. Außerhalb der Schul- 
ftunden können fie höchflens in den letzten Jahren die 
noͤthigen Bibelftelen und Gefänge auswendig lernen. Sie 
muͤſſen ja fchon außerdem, unb darin ift die bäuerliche 
Erziehung zu loben, in Haus, Stall und Feld mitthätig 
feyn. Jene Lehrgegenftänve find aber auch vollfommen 
hinreichend, ja ich möchte auf Leſen und Schreiben nicht 
einmal fo viel Werth legen, ald man es gewöhnlich thut. 
Karl, der Sohn Pipins, war nicht nur längft Kaiſer, 
fondern er war auch fchon der Große, der Held, der 
Gefeßgeber, der Heilige, ehe er leſen und fchreiben Fonnte, 
Und ich Habe manchen fehr einfichtigen, verftändigen, in 
allen Stüden- tüchtigen und gottesfürdhtigen Bauern ges 
fannt, der vom Lefen und Schreiben fo wenig verftand, 
als Homer und Wolfram von Eſchenbach. Indeß meine 
ich keineswegs, daß die ländliche Schuljugend darin ver: 
nachläffigt werden dürfe Ich will nur dieſe Schulmeifter- 
fünfte nicht für fo überaus wichtig, nicht, wie es ges 
wöhnlich gefchieht, für den einzigen Bildungsmaßftab des 
Bauernftandes angefehen willen. Lebendige Anmeifung, 
Ueberliefrung und Erfahrung bildet den Bauern von 
Kind auf auch für feine Aufgabe, die Lanpwirthfchaft, 
bie ein in ſich eben fo reiches und mannigfaltiged Gebiet 
it, wie irgend eine andre Kulturfphäre, und der Ent- 
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wicklung der Intelligenz eben fo fehr entgegenfommt. Weil 
fie aber für ihn immer zugleich Braris ift, fo hindert dieß 
die einfeitig intelleftuelle Ausbildung; alles Wiffen ift bei 
ihm fofort ein Thun, und fo ift ed recht, denn das macht 
den tüchtigen Menfchen. Zu dem allen kann der Schul- 
Iehrer nichts ihun. Was follen feine gefchichtlichen, geo- 
graphifchen, phyfifalifchen, chemifchen, aftronomifchen Un⸗ 
zulänglichkeiten in den Köpfen der Bauernfinder? Sie 
aufklären? Lieber Gott! — Er flieht mol feldft gelegent- 
lich, daß er damit bei ihnen nur auf das Steinigte fäet, 
wendet fih dann an die Erwachienen, Die auch. etwas 
Anderes haben wollen, und bringt diefen Rationalismus 
und Bolitit bei und belehrt fie in der Oppofttion gegen 
ftantliche und Firchliche Obrigkeit. Aber der Schulmeifter 
ift für die Kinder da, für die Erwachfenen der Pfarrer. 
Wenn Jener den Kindern die wenigen formalen Bildungs- 
mittel (2efen, Schreiben, Rechnen und Singen) überlie- 
fert, fo ift in diefer Beziehung genug gefchehen, was er 
aber noch Hinzufügen möge, es ift alled überflüffig und 
für nichts zu rechnen, wenn er die Kinder nicht mit dem 
religiöfen Stoffe zu erfüllen verfteht. Denn auf diefem 
beruht die Hauptfache, die fittliche Bildung, die Einpflan⸗ 
zung jenes idealen Lebens aus Gott, aus welchem zulebt 
jede Veredlung des Daſeyns hervorgeht. Iſt ed doch 
auch der religiöfe Stoff, der ebenfo zugleich Wiſſen und 
Thun ift, ja in fich felbft die Forderung ftellt, beides zu 
feyn, und an dem ſich alle höheren Fähigfeiten und Thaͤ⸗ 
tigfeiten des Geiftes und Gemüthes zu entwideln ver- 
mögen. Sft das Chriftenthbum, wie die ©efchichte lehrt, 
die größte weltumbildende Macht geworden, wie follte e8 
denn nicht überhaupt die größte menfchenbildende Macht 
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ſeyn? Was wollen bei einer Fräftigen gefunden Bauern: 
natur alle andern Schulfertigfeiten fagen gegen diefe 
Macht? Sie find Staub und Koth, wenn fie nicht zu⸗ 
höchft im Dienfte diefer Macht ſtehen. — Liebſter Freund, 
ift dieß wahr oder nicht? — 

Iſt e8 wahr, fo folgt, daß die chriftliche Lehre, der 
chriftliche Glauben, die chriftliche Weberlieferung von den 
großen Thaten Gottes, die chriftliche Anfchauung aller 
Dinge Hauptgegenftand und alldurchbringende Seele des 
Unterrichts feyn muß. Und ift dies richtig, fo folgt, daß 
vor Allem der Schulmeifter felbft dazu ausgebildet feyn 
muͤſſe, daß er das Chriftenthum gründlich zu ehren und 
lebendig einzupflanzen verftehe. Nur die Kirche kann ihm 
dieß geben, nur fie weiß den Maßſtab dafür zu hand⸗ 
haben, ob er das Anvertraute wol verwaltet; ja noch 
mehr: feine Hauptaufgabe ift geradezu eine Firchliche 
Thätigkeit. Und darum gebührt der Kirche die Leitung 
der Schullehrerfeminarien, fowie die Führung und Beauf- 
fihtigung des ganzen Schulwefens, und mit Recht zählt 
das alte Herfommen die Schulmeifter zum clerus minor. 
Wenn man die Schule aus diefem innerlichen und weien- 
haften Verhaͤltniſſe zur Kirche herausgerenft und fie zu 
einer Staatsanftalt gemacht hat, fo muß dieß nicht nur 
der Gefchichte nnd dem gefchichtlichen Rechte gegenüber 
für revolutionär erklärt werden, fondern es lagen dabei 
auch nur firchenfeindliche und revolutionäre Abfichten zum 
Grunde. In der Frankfurter Paulskirche find fie öffent- 
lich eingeftanden. Anderswo hat man den abfurden Vor⸗ 
wand gebraucht, der Staat werde das Schulweſen befler 
verwalten, ald die Kirche, und abgefehen vom Religiond- 
unterricht feien die übrigen Lehrgegenſtaͤnde gar nicht aus« 
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ſchließliches Eigenthum der Kirche. Daß Lehren und Unter⸗ 
richten Aufgabe der Kirche ſei, wird Niemand beſtreiten; 
daß es aber Aufgabe des Staates fei, dieß zu behaupten, 
fegt doch den verdrehteften Begriff vom Staate voraus. 
Der Staat braucht nicht zu lehren, ſoll's nicht thun, ver- 
fieht’8 auch nicht, die Kirche foll es, muß ed und ver- 
ſteht's, und daher wird fle auch das Schulmwefen allezeit 
befier verwalten, als der Staat, hat's auch von jeher ge- 
than und befier gethan. Selbft des chriftlichen Staates 
Aufgabe ift nicht zu lehren und zu fehulen. Aber man 
wollte freilich auch das Chriſtenthum, welches Die Revolu⸗ 
tion befämpft und verbammt, nicht mehr in die jungen 
weichen Herzen ver Schulkinder pflanzen laſſen. Man 
forderte ganz religionslofe Schule. Man erklärte in dem⸗ 
felben Augenblide den Staat für religionslos und Die 
Schullehrer für Staatsdiener. Das war deutlich genug. 
Gegen die Berufung auf die übrigen Lehrgegenftände 
aber frage ich: find ſie etwa ausfchließliches Eigenthum 
des Staats? Mich duͤnkt, Lefen, Schreiben, Rechnen und 
was deß fonft noch wäre, verftehe die Kirche eben fo gut, 
als der Staat. | 

Alle Gründe unfrer revolutionären Philifter für die 
Trennung von Schule und Kirche laufen am Ende auf die 
dumm⸗boshafte Befchuldigung hinaus, die Kirche wolle 
das Bolf dumm erhalten, damit es ihr glaube. Auf 
folche nichtswürdige Einwürfe kann man nur mit Thaten 
antworten, wie ed denn die Kirche des Herrn feit faft 
zwei Sahrtaufenden gethan. — Gott helfe uns, daß wir 
jene Thorheiten überwinden und ihre Folgen ausftoßen ! 
Mit dem Verluft des größten und grünblichften füttlichen 
Bildungsmitteld, des einzigen, das überall binzubringen 
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und Jeden zu ergreifen vermag, würben wir Alles ver⸗ 
lieren, würbe insbefondere der Bauernfland ber wüfteften 
Berrohung und Verwilderung anbeimfallen. Bolt ihr 
fieben= bis vierzehnjährige Bauernkinder mit folchen welt 
lichen Bildungsfboffen erfüllen, die für ein ganzes Leben 
verebelnd, erhebend und fittigend vorhalten? O ihr Männer 
von Athen, ich fehe euch, daß ihr allzuabergläubig feld! — 

Der Landesfürft hat das Oberaufſichtsrecht ſowol 
über die Kirchen als die Schulen, und hat mit Ausübung 
deffelden feine Behörden betraut. Das iſt genug, um 
flantöfeitig Darüber wachen zu können, daß die Schullehrer 
in allen Stuͤcken ihre Pflicht thun und daß bie Kirche fle 
dazu gehörig vorbereitet und anhält. Da ich überhaupt 
feine Staatsdiener, fondern nur Iandesfürftliche Diener 
zugeben fann, fo würde ich auch die Schullehrer höchften® 
für Iandesfürßliche Diener erflären Fönnen. Dies braucht 
aber nur ausgefprochen zu werben, und jeber wird Das 
Unangemefiene fühlen. Darum bleibe der clerus minor 
was er if, und hat man ihn etwa bei Euch aus biefer 
feiner wahren und natürlichen Stellung herausgeriflen, 
jo forge dafür, daß er wieder hineingefegt werde. Ber 
wirfe durch das landesherrliche Dberauffichtsrecht, Daß Die 
Seminarien zu wirflihen Suatgärten eined einfachen 
frommen Schullehrerftandes umgeftaltet werben, und forge, 
daß die Landgemeinden von folchen Schulmeiftern befreiet 
werden, bie nicht im geforderten Geifle wahre Dorfſchul⸗ 
meifter find, 

Bon den ungenügfamen „Herm Lehrern” auf dem 
Lande ift neuerdings auch der Ruf nach Verbeflerung 
ihrer Einfünfte erhoben worden. Nur allzubereitwillig if 
man dem von Seiten bes Staats entgegengekommen. 
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Kann ein Schullehrer von feinen Einnahmen leben, wie 
ein Bauer mittlerer Klaffe, fo genügt das. Je mehr man 
ihm darüber hinaus giebt, deſto mehr wird er nur feine 
Bepürfniffe fteigern, befto mehr fich über die Bauern er- 
heben, über fie erhoben dünken, defto fremder wird er ſich 
gegen bie fühlen und ftellen, zu denen er Doch eigentlich 
gefellfchaftlich gehören fol. Ueberhaupt werden dadurch 
nur feine Anfprüche wachfen; denn es ift befannt, daß 
Niemand genug bat, um nach feinen Anforderungen und 
Wünfchen davon leben zu können, und dieſe überfchreiten 
und überwachfen immer die Gränge der gebotenen Mittel. 
Sch mache das Keinem zum Vorwurf, aber es ift fo, und 
liegt in der Natur der Menſchen und der Verhältniffe, 
nur fol man ſolchem Streben feine Nahrung geben. 
Kommt der junge Schullehrer zuerft auf eine ganz Heine 
Stelle, wo er noch nicht daran denfen kann, ſich zu ver- 
heirathen, fo werben ihn hundert häusliche Bebürfnifie 
nöthigen, fi an feine Bauern und ihr Leben anzufchlie- 
Ben, was nur zu wünfchen ift;. denn dadurch lernt er, 
worauf es bei den Bauern ankommt, Hat er's gelernt, 
fo mag er auf beflere Stellen vorrüden, wo er in be⸗ 
ſcheidener Weiſe auch mit einer Frau ländlich leben kann. 
Muß er dabei außer den Schulftunden auch Garten und 
Held felbft bearbeiten, um fo befler. Beweiſt er feinen 
Schulkindern und ihren Eltern, daß er aud) das kann, fo 
werden beide nur um fo mehr Reſpekt vor ihm Haben, 
und er wird um fo weniger Zeit mit Beichäftigungen ver- 
derben, denen er doch nicht gewachfen if. Kurz, mein 
Befter, gieb DeinerfeitS dem Drängen nach Erhöhung der 
Schullehrergehalte im Allgemeinen nicht nach, und laffe 
fie nur in einzelnen ganz dringenden Fällen eintreten. — 
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Kann Ich die Wichtigkeit der Schule nur dann hoch 
anfehlagen, wenn und fofern fie die Vorhalle der Kirche 
ift, fo muß ich die Pflege der letzteren über Alles fchägen. 
Nichts hat unfern Bauernftand gefährlicher erfchüttert, als 
der Berfall Eirchlichen Glaubens und Firchlicher Sitte, 
wie ihn die fo eben ablaufende Periode der rationaliftifchen 
Theologie herbeigeführt hat. Nur der Anhänglichkeit der 
Bauern an das Alte, Ererbte und Eingelebte ift es zuzu⸗ 
fhreiben, daß die rationaliftifchen Pfarrer die chriftliche 
Ueberlieferung bei ihnen nicht ſchon völlig ausgereutet 
haben. Wo dieß mit Hülfe fonftigen nichtönußigen Ge⸗ 
findel8 mehr oder weniger gelungen, da hat die Ent- 
zügelung der Revolutiongzeit eine Berwilderung und Beftia- 
lität zu Tage gebracht, die zum Erfchreden if. Und war 
fie nicht vorhanden, ehe fie zu Tage kam? Iſt fie nicht 
noch vorhanden, obwol ihre Aeußerungen ſich vor den 
Bajonetten und Oefängnißmauern einftweilen wieder in’s 
Dunfel zurüdgezogen? Allgemein würde fie werben und 
alle Zügel und Bande abwerfen, wenn die Zerftörung ber 
chriftlichen Kirche den Lichtfreunden, den Rabicalen und 
ähnlichem Gefindel gelänge. Denn daß das lebendige 
Ehriftentum die Beftie im Menſchen bändigen nnd un 
terwerfen Tünne, lehrt die tägliche Erfahrung; daß aber 
jenes dünne philofophifch- moralifche Surrogat es nicht 
. törme, fomme es aus den Laboratorien des hausbadenen 
Menfchenverflannes oder bed fpeculativen PBantheismus, 
das zeigt die Erfahrung gleichfalls. Iſt es doch auch 
feine göttlich bewährte objective Macht, fondern das eigne 
fubjeetive Gemächte des Menfchen und daher um nichts 
ftärfer, al8 jede gemeinfte Triebfeder und jede leidenſchaft⸗ 
liche Regung. Ja, diefe Selbftreligion iſt gar kein Olaube, 
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fondeın ein Unglaube, da ihr das reale Object fehlt. Der 
verrüdtefte Aberglauben ift Darum auch noch eine größere 
und mwolthätigere flitliche Macht, als diefer Unglaube, ber 
alles Berderben der menfchlichen Natur loskeitet, alle Ehr- 
erbietung gegen ein ©egebenes erftidt. Waͤre dieſe Ver⸗ 
wilderung’ ſchon allgemein, jo möchteft Du die vollfom- 
menften focialen und ſtaatlichen Einrichtungen treffen, 
fie würden Dir unter den Händen zu Richie werben. 
Dank fey der unverdienten Gnade Gottes, daß ed dahin 
bei unferm Landvolle noch nicht gekommen. 

Wer das Alles nur einigermaßen begreift, Tann 
nicht zweifeln, daß der Staat zur Erhaltung feines gan- 
zen Unterbaues, d. 5. der ganzen Volkögefellichaft, alles 
Mögliche thun müſſe, damit das in beftimmter geſellſchaft⸗ 
licher Form die Menfchen umfaflende und burchdringende 
chriftliche Leben, und das ift die Kirche, zur vollen Macht 
‚und Herrichaft in den Gemüthern gelange. Auf das 
Naͤher darüber kann ich bier nicht eingehen. Da aber 
die eigentlich fortpflangenden, ernährenden und reproduci⸗ 
renden Organe bes Firchlichen Lebens die Geiftlichen find, 
fo zeigt fih, wie wichtig für den Bauernfland die Tüch- 
tigfeit und Wirffamfeit der Landpfarrer if. Wirke daher 
durch das landesherrliche Oberauffichtsrecht über die Kirche, 
durch den Gebrauch der vorhandenen Patronairechte und 
auf jede fonflige Weife dahin, daß die Landgeiftlichfeit vor 
Allem von folchen Gliedern gefäubert werde, die nicht im 
Sinne der Kirche mit Eifer und Weisheit ihre Pflicht 
thun. Wirfe auf die firchlichen Behoͤrden, daß fie folche 
Leute emeritiren, daß fie Kandidaten dieſer Art nicht zu⸗ 
lafien, daß fie bei den Prüfungen weniger auf bloße 
Kenntnifie, als auf geiftliches Leben und geiftliche Tüch- 
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tigkeit fehen, daß fie ben Landpfarrer nicht zum gelehrten 
Theologen fortbilden wollen, ſondern Landpfarrer bleiben 
lafien. — Et ab hoste consilium! Unfre Gegner rich⸗ 
teten ihr Augenmerk zuerſt auf die Berfonen der Geiſtlich⸗ 
feit, begünftigten die Unfirchlichen und unterbrüdten bie 
Gläubigen. Berfahre umgefehrt. — Je mehr die Gegner 
fih bemühen, Gleichgültigfeit gegen chriftliche Sitte und 
Ordnung zu verbreiten, 3. B. rüdfichtlich der Sonntage» 
feier, deſto mehr beförbere das Gegenthell. Es wirft, 
zumal auf den Bauern, nichts ftärfer als pofltive Voraus⸗ 
fegungen. Wenn er flieht, daß fein häusliches, gefellichaft- 
liches und öffentliches Leben durchaus behandelt wird, als 
fey chriftliche Sitte und Ordnung deſſen unerläßliche 
Grundlage, wie fie es auch feyn fol, fo treiben -ihn Ehr⸗ 
furcht und innere Nöthigung, dem guten Geifte nicht zu 
widerfireben und ihm immermehr die Herrfchaft einzuräus 
men, ſey's auch nur erft als Poſtulat. Daher fol auch 
— abermals im nachdrädlichen Gegenfabe zu den Geg⸗ 
nern — RNiemand zu ber weltlichen Gemeinde gehören, 
der nicht auch zu einer chriftlichen gehört. Ein Jude fo 
wenig als ein vom pofltiven chriftlichen Bekenntniß Ab⸗ 
gefallener darf wirkliches Gemeindeglied feyn, wenn ber 
Bauer nicht glauben fol, es fey für weltliche Verhältniffe 
gleichgültig, ob man Ghrift fey. Soll der Bolfögeift ein 
chriftlicher Geiſt feyn, jo muß er auch fofern er fich in der 
Landgemeinde verleiblicht, als die Einheit Aller im chrift- 
lihen Glauben fich darftellen, oder das Gemeindeleben 
hört auf, ein von einer realen Lebenseinheit beftimmtes, 
ein orgamifches zu feyn. Eben fo unfittlich, wie e8 beim 
Einzelnen ift, wenn er bei feinen Seibfiberathungen und 
Beſchluͤſſen unchriftliche und widerchriftliche Motive ein- 
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wirken läßt, obwol er feiber Ehrift iſt; gerade fo unfiitlich. 
ift es, wenn eine Gemeinde chriftlicher Bauern bei ihren 
Beratungen und Beichlüffen Juden und Widerchriſten 
mitwirken läßt. Sie dazu von Staatöiwegen zu nöthigen, 
it offenbarer Gewiſſenszwang; wiewol die jebige Be⸗ 
griflöverwirrung das Gegentheil fo nennt und meint, Dem 
Juden oder Gottesleugner gefchehe groß Unrecht, wenn 
man ihm in einem Gemeinweſen von Chriften nicht 
alle Rechte und Zuftändigfeiten gebe, die der Chriſt darin 
habe. Ein andermal von dieſer ganz faͤlſchlich ſogenann⸗ 
ten Emaneipation! — Stelle auch hierin das natur⸗ und 
techtmäßige Berhältniß wieder her. — Die forlalen Ein⸗ 
richtungen und das weltliche Gemeindeleben werden nur 
daburch ſittlich und haltbar, daß fie som chriftlichen Geifte 
getragen werben, denn alle Gefebe und Inftitutionen find 
Spreu, wenn ihnen ‚nicht der gute Wille der Menfchen 
entgegenfommt, und diefen hervorzubringen ift das Wun- 
der und Geheimniß des Chriſtenthums. 

Doch wen fehreibe ich dieß? Und brauche ich noch 
den unfchäßbaren Werth des Geiftes, deſſen Quelle und 
Pflegerin die Kirche ift, für das eheliche und häusliche 
Leben der Bauern, für die Sittigung, Bereblung und 
Glückſeligkeit des Verhältniffes zwifchen Ehegatten, zwifchen 
Eltern und Kindern, Herrichaften und Gefinde zu erwäh- 
nen? Dan darf fih nur in einem Haushalt umfehen, 
in welchem diefer Geift webt, um den Beweis zu finden, 
daß die Verheißung, welche die Gottſeligkeit auch für die⸗ 
fe8 Leben hat, nie unerfüllt bleibt. 

Lange Zeit ift die Kirche nicht allein die einzige ſitt⸗ 
liche, fondern auch Die einzige geiftige Kulturquelle der. 
Bauern gewefen. Dem proteftantifchen Bauern. gab fie. 
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vor Allem Bibel und Geſangbuch. Darin zu lefen, hatte 
für ihn etwa diefelbe Bedeutung, wie bie häuflgeren An- 
dachten bes Tatholifchen Bauern und feine Begehungen 
in der Kirche. Der Bauer, praftifch aufs Naͤchſte gerich- 
tet, hat Keinen Leſetrieb. Der Neugier fehämt er ſich, 
Wißbegier ift ihm fremd; was er nicht nußen kann, was 
feine Zuftände nicht beftimmt, geht ihn nichts an. Doch 
weiß er wol, daß in den Heinen ſchwarzen Leitern auf 
weißen Grunde eine ganze Welt ftedt, er hat Reſpekt 
vor allem Gedrudten, nnd daß er's in der Regel für 
Wahrheit halt, iſt fprichwörtlich geworden. Die Bewe- 
gungen der lebten Jahre, in den Städten entfprungen und 
eentralifirt, machten den Anſpruch, überall auch die bäuer- 
lichen Berhältniffe umzugeftalten, und das ging ben 
Bauern recht fehr an. Es erwachte bei ihm das Beduͤrf⸗ 
niß, davon näher unterrichter zu feyn, und ſchnell fanden 
Zeitungen, Tagesblätter und Hefte über Zeitfragen den 
Meg aufs Land. Es ift nicht zu berechnen, wie viel ver- 
wirrende und vergiftende Drudfachen dabei in bie Hände 
der Bauern gelangt find. Hier wäre nun zu helfen und 
unter Anltnüpfung an die erregte Lefeluft, für gefunde, 
zurechtleitende und fördernde Befriedigung derſelben zu 
forgen. Es ift wahr, verfchiedene gläubige Vereine haben 
ſchon länger für Verbreitung guter chriftlicher Bücher und 
Blätter eifrig gewirkt; aber man follte fie anregen, das⸗ 
felbe auch für Verbreitung guter weltlicher Lefeftoffe zu 
ihun. ‚Wie Gottes Gebot, die menfchliche Empfänglichfeit 
abwägend, unter fieben Tagen nur einen Tag dem Hel- 
ligen und der Andacht unmittelbar gewidmet wiſſen will, 
fo will auch der gefund geartete Menſch, inföfern er durch 
Lefen über fich hinausgeführt wird, nicht unausgefegt 
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Sonntag haben, nicht immer nur Geiſiliches genießen, 
denn er fühlt wol, daß fein Gefchmad für daſſelbe dadurch 
nur abgefiumpft wird. Kommt man dem Bebürfniß nicht 
mit guter und gefunder Nahrung entgegen, fo tappt es 
eben nach fchlechter und ungefunder, und die eruberirende 
Brepfreiheit verfehlt nicht, es bienftfertig damit zu verfer- 
gen. Berfäume daher nicht, die vorhandenen freien Ber- 
eine, fodann Beamte und Pfarrer dafür aufjuregen, um 
bier im rechten Sinne thätig zu feyn, und unterüge dar⸗ 
auf gerichtete Beftrebungen thunlichſt. Die Sache it wich- 
tiger als man denkt, und die bloßen Verbote und Ent⸗ 
ziehungen unnüger Schriften ſchaden mehr als fle helfen. 
Eins aber kannſt Du fogleih thun. In vielen Ländern 
— ich weiß nicht, ob auch bei Euch — find die Heinen 
Amts» und Lofalblätter zum Theil in ganz fchlechten Hän- 
den, eben die Blätter, die wegen der amtlichen und fonfti= 
gen Befanntmachungen regelmäßig auch auf dem Lande 
gelefen werden. Da fiehe Dih mun nach geſchickten 
Männern um, die Das Volk lieben, faßlich und anregen» 
zu fchreiben verfiehn, und die größeren und engeren Ver⸗ 
hältniffe einigermaßen aus dem richtigen Geſichtspunkte 
zu beurtheilen wiſſen. Diefen übergieb die Rebaftion der 
amtlichen Blätter und laß biefelben von ihnen mit andern 
Lefeftoffen fo ausftatten, daß ſie für den Landmann fon- 
flige Tageblätter entbehrlich machen. Spare babei nicht, 
damit die Zeitfchriften leicht anzufchaffen feien und die 
Herausgeber Luft zur Arbeit behalten. - Die Ausgabe wird 
fih im höhern Sinne reichlich versinfen. — 

Die philifterhafte Nüpkichkeitspoligei, der ein Kartof⸗ 
felfetd wichtiger ift, als ein fröhlicher Tag ganzer Gauen, 
und die doch in ihrem berühmten und vergeflenen Feldzuge 


— 183 — 


gegen. das Kaffeetsinfen und Tabalrauchen die ſchmaͤhlichſte 
Niederlage erlitten, hat leider auch viele Bauernfitten und 
Bauernfefte altklug befeitigt. Hinter ihren grünen Tifchen, 
zwifchen ihren Wltenbänden ahnte fie nicht, wieviel Be⸗ 
hagen und Lebensluft damit zerfiört wurde. Und die 
Sache greift tiefer als man met. So ift es bedeu⸗ 
tungsvoll, daß die meiſte feftliche Aufregung, die meiften 
finnreichen Gebräuche fih um Hausrichtungen und Hoch⸗ 
seiten gruppiren. Wo der Bells eines Wohnhaufes rafch 
wechfelt, wo der Erbauer felbft e8 nur als zeitige Unter- 
funft ober Speculationsgegenſtand behandelt, va find es 
faft nur die Bauhandwerker, welche auf eine Feſtlichkeit 
dringen. Eben fo, wie wenig bebentet eine Ehe unter 
Menſchen, bei denen die Familie nach Kurzem in lauter 
unzufammenhängenbe Eriftenzen auseinanderfällt! Nur für 
das Ehepaar felbft hat ihr Anfang Wichtigfeit. Deshalb 
find beide Ereigniffe da auch noch kaum befcheiven ge- 
feiert, wo der Bauernfland mehr ober weniger zum Pro⸗ 
letariat auseinander geflofien if. Welche Begebenheit 
aber ift e8 für den echten beutichen Bauer, wenn er ein 
Wohnhaus aufbaut, Das noch feinen ſpaͤteſten Nachkom⸗ 
men zu Rus und Frommen gereichen fell, an beflen Ueber⸗ 
fchwellen er nebft einem frommen Spruc feinen Ramen 
m einem Denkmal für die Rachgefchlechter eingraben läßt! 
Welch ein Gefühl der Dauerbarfeit des Beſitzes wird dar 
Durch erregt! Und follten zu einer fo wichtigen Handlung 
mit gleichen Gefühlen nicht gern Nachbarn und Freunde 
Hand und Geſpann herleihen? Da ift denn die Haus- 
richtung allerdings Grund zu einer ‚großen und allgemei- 
nen Feftlichleit. Nicht minder bei einer Ehefliftung, welche 
die Feridauer und Ernenerung eines alten Familienbeſtan⸗ 
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des verbürgt und denſelben nach oben und unten fortiegt. 
Und wie folche Feſte aus dem Sinne für feften Befls und 
Familiengeift hervorgehen, fo erzeugen und erhalten fie 
denfelben auch wiederum. Analoges läßt fi von den 
meiften altherfömmlichen Bräuchen und Feſtlichkeiten jagen. 
Schone Alles, was fi) in diefer Art bei Euern Bauern 
findet, und hindere das rohe Hineintappen der Polizei⸗ 
gefebgebung. — 

Es ift öfter Davon gehandelt, wie wünfchenswerth 
Vie Erhaltung der bäuerlichen Boltötracht fey, wo fie noch 
vorhanden ift, und man hat auf mancherlei Mittel zu 
ihrer Erhaltung gefonnen. Auch ich lege Werth darauf. 
Aber ale direkt dahin zielenden Mittel werben nichts 
fruchten, weder Vereine, noch Aufmunterungen, noch Ber- 
fprehungen. Man flieht die Sache zu Aufßerlih an und 
fennt fie nicht genug. Nicht Ueppigfeit oder verborbener 
Geſchmack oder Anftedung von der Mode treiben Den 
Bauern, bürgerliche Kleidung anzulegen, fondern Berar- 
mung und das fchwindende Bewußtſein der Standesbefon- 
derheit. Weil Vollstracht als etwas traditionell Behar⸗ 
rendes die Veränderungen der Mode ausfchließt, läßt ſte 
Dauerhaftigkeit und Koftbarkeit der Stoffe zu. Wer füch 
einen Rod für ein ganzes Leben anfchafft, kann ſchon 
etwas aufiwenden und thut gern ein Uebriges, um ſich vor 
Andern zu zeigen. So gefchieht’8 denn auch und wird 
Sitte. Echte Bolkstracht ift faft überall koſtbar. Daher 
fest fie vor Allem einen gewiffen Wolftand voraus, man 
muß in ber Lage feyn, in feinen Anzug ein Feines Kapi⸗ 
tal ſtecken zu koͤnnen. DBezeichnet die Tracht aber einen 
Stand, fo muß diefer auch das Gefühl haben, daß er 
etwas Befonderes und an fi) Würbiges fey, die Perſon 
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muß fich durch ihre Standestracht geehrt fühlen, wenn fie 
ſich dauernd darin zeigen fol. Als beim Ueberhandneh⸗ 
men der feichten Aufflärerei die Geiftlihen das Gefühl 
der befonderen Ehre und Würde ihres Standes verloren, 
ſuchten fie etwas darin, fich durch Ihre Kleidung möglichft 
wenig von Andern zu unterfcheiden. Der Bauer, der fi 
feines Standes zu ſchaͤmen anfängt, der ſich vom einge: 
bildeten Bürger einreben läßt, er fey geringeren unb we⸗ 
niger ebrenvollen Standes, als diefer, der wird auch bald 
feine fchöne bäuerliche Kleidung an den Nagel hängen 
und in den Rod des Städters fchlüpfen. Daher finveft 
Du auch überall, daß mit dem Verfall des Bauernftandes, 
mit dem Weichen feines Wolftandes und feines Selbft- 
gefühls, zugleich feine bäuerliche Voltstracht verſchwindet 
und dem ftäbtifchen Zufchnitt, den leichteren wolfeileren 
Stoffen Play macht. Will man alfo die alte Tracht er- 
halten, fo erhalte man den Bauernflanv in feiner Wol⸗ 
habenheit und Befonderheit, in feiner Kraft und Ehren- 
baftigfeit. Das ift das einzige Mittel. — 

Sch weiß wol, liebfter Freund, daß ich das Kapitel 
vom Bauernftande noch lange nicht erfchöpft habe, aber 
ich muß wol der Korberung in Deinem eben angelangten 
Brieflein nachgeben und zu Weiterem übergehen. Sonft 
bliebe noch Bieles nachzuholen. So habe ich des gar 
nicht unwichtigen Inſtituts der Altentheile oder Leibzuch- 
ten noch nicht gedacht, zu deſſen Gunſten ich in aller 
Meife reden möchte. Aber man ftöre dieſes Inftitut und 
feine fernere Entwicklung nur nicht durch unverflänbig ein- 
greifende Geſetzgebung, fo wird es fich ſchon felbft erhal- 
ten und wiederherſtellen. Ein Gleiches gilt von der In⸗ 
terimswirihſchaft. Beide Nechtseinrichtungen entfprechen 
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ſo ſehr den nothwendigen Bedingungen der Standesver⸗ 
haͤltniſſe, daß man ſie da, wo fie die Weisheit und Er⸗ 
fahrung der Altvordern gebildet hat, nur zu reguliren 
braucht, um ihrer Bewahrung ſicher zu feyn. — 

Das vollkändige gutsherrlihe Verhaͤliniß von ehe⸗ 
mals ift nicht wieder herzuftellen, und fo viele Vortheile 
für das Staatsganze damit verloren gegangen find, fo 
möchte ich das Doch nicht beklagen. Es erwaͤchſt daraus 
aber für den Staat die ſchwierige Aufgabe, andre geſetz⸗ 
fihe Garantien für die Aufrechthaltung derjenigen baͤuer⸗ 
lichen Rechtöverhältniffe zu geben, welche früher die Guts⸗ 
berrn fchon deshalb überwachten, weil an fie ihr Bertheil 
geknüpft war. Es fommt hierbei darauf an, und ich will 
ed bier für fünftig befonders angemerft haben, daß man 
dem Bauernftande als folchem und im Ganzen eine rela- 
tive Autonomie gewähren und moͤglich machen müffe, 
welche die durchaus verirrende Einmifchung des Bürger- 
ſtandes in die rein bäuerliche Geſehgebung fernhäl. Das 
Wie werde ich feiner Zeit erörtern. Aber es ift nachzu⸗ 
weißen und verbient die ernftefte Rüdficht, Daß wo Zer- 
ftörung und Auflöfung den Bauernfand ergriffen haben, 
biefe urfprünglich nirgends von ihm ſelbſt ausgegangen, 
ihm vielmehr von dem im Staate übermächtig gewordenen 
Bürgerftande durch unverftändige Gefebgebung und Ver⸗ 
waltung, durd) Mißverftand und Bernichtung der deutfch- 
rechtlichen Verhältniffe aufgebrängt worden fin. Der 
Adel ift Durch Unterlaffung dabei mitſchuldig geworben, 
trägt aber die eigentliche Schulb nicht. Er iſt der natür⸗ 
liche Verbündete der Bauern, denn er hat mit ihnen die⸗ 
felben Intereſſen. Vom Buͤrgerthume in feinem eignen 
Verfall ift jene ſtandesloſe Klaſſe von Staatsdienern, 
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Brofefioren und Bollsveriretern quand m&me ausgegan- 
gen, die nun ſchon feit geraumer Zeit unter den ſchoͤnften 
legielatorifchen und Fonftitutionellen Formen dem an fie 
verrathenen Bauernftande ein zerrüttendes Gefeb nad) dem 
andern octroyirt. Dem muß wicht bloß in des Bauern- 
ftandes, fondern. auch in des wahren Buͤrgerthums Inter⸗ 
eſſe ein Ende gemacht werben. | 

Das gegenwärtige Beduͤrfniß ift, der theils vorhan- 
denen, theild drohenden Desorganifation des Bauernftan- 
des durch flaatliche und Firchliche Mittel Eräftigft entgegen 
zu wirfen. Iſt das gefchehen, find die Rechts-, Standes: 
und Gemeindeverhaͤltniſſe ber Bauern, desgleichen ihr 
Kirchen⸗ und Schulweſen gut geordnet, ift die Beauffich- 
tigung dieſer Ordnung wolbeftelt, fo werbe nicht ohne 
Roth mit der Geſetzgebung ober mit Regierungsmaßregeln 
hineingegriffen und man überlaffe die Bauernwelt möglich 
ihrer eignen Fortentwicklung und Ausbildung. Bei allen 
ihren Erbfehlern. ift ſoviel Ernft und Tüchtigkeit in ihr, 
daß fie von felbft auf dem rechten Wege bleiben wire. 
Ich möchte dies ſelbſt den Beftrebungen, welche auf He⸗ 
bung und Steigerung der Landwirthſchaft durch unmittel- 
bare Einwirkung gerichtet find, entgegenfepen. An fich 
bat die Fünftliche Steigerung der Bodenkultur ganz die⸗ 
felben Nachtheile, welche die fünftliche Steigerumg gewerb⸗ 
Hicher und fahrifmäßiger Broduftion hat. Sofern der 
Bauer Lehre und Beifpiel nötbig hat für feinen Lebens⸗ 
beruf, überlafie man es dem Stande der Gutsbeſitzer, ihm 
beide zu geben. Diefer wird um fein felbft willen bie 
Kultur feiner Güter fchon emporzubringen fuchen und 
den Bauern ein Vorbild gehen. . Was der Lestere dann 
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bei freier Aneignung des Annehmlichen ablehnt, darin 
trifft er auch unbewußt immer das Rechte. 

Und fo zum Schluffe nochmals: Hege und pflege 
den Bauernftand! Auf ihm beruht zum größten Theile 
Die Kraft und die Zukunft des deutſchen Baterlandee. 
Dich aber erleuchte und fegne dazu Gott! 
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Hätteft Du es angefehen, mein theurer Freund, mit 
welchem Gleichmuth ich die beiden Briefe, in denen Du 
auf die Kortfegung meiner foctal-politifchen Herzensergüffe 
dringft, bei Seite gelegt, Du würbeft es mir faum ver- 
ziehen haben. Aber fo Dir als mir wollte ich eine Paufe 
vergönnen; Dir, wie fle der Bewirthete nach der Mahl- 
zeit, — mir, wie fie der Koch vor Zurichtung einer neuen 
Mahlzeit bedarf. 

Darüber find nun die Schwalben gelommen, bie 
Rachtigallen ſchmettern aus den Gebüfchen umd unter dem 
erften fanften $rühlingsregen bricht die ganze alte Welt 
mit immer erneuter Triebfraft in Blättergrün und Blüthen 
aus. Wie urfprünglich, wie frifch und jung quilt das 
lange in fich zurüdgebrängte Leben, thaugebabet, nach den 
uralten Bildungsgefeßen den erwärmten Lüften entgegen! 
Schon treiben die froftbenagten und fturmgepeitfchten 
Zweige der alten Fruchtſtaͤmme bie Träftigften Bluͤthen 
hervor, und Alles predigt, daß wir zwiſchen den Kelten 
ber Auferfiehung und der Ausgießung des heiligen Gei- 
ſtes leben. 
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Kann ich unter tröftlicheren, beveutfameren Einprüden 
mich nieberfegen, um von dem deutſchen Adelftande zu 
ſchreiben? — Zu fchreiben? fagft Du; vielleicht auch zu 
träumen? — Gewiß nicht, mein Befter. Sene Franfhafte 
Rachblüthe poetifcher Ritterromantif war fehon im Auf: 
brechen zu welf, um auch die begeifterungsfählgfte Politik 
mit ihrem Dufte beraufchen zu können. Auch die auf- 
getrodneten Herbarien vergangener Yrühlinge frommen 
uns nicht, fondern nur Leben, Lebenenthaltendes, Lebens⸗ 
fähiges, Lebenswerthes. Wol „ift der Adel feine Ge⸗ 
fchichte”, uns aber kann er nur befchäftigen, fofern der 
Fluß diefer Gefchichte noch Die Gegenwart burchraufcht. 
Und follte man’8 nicht bezweifeln, daß er dies thue, wenn 
vor faum vier Jahren befretirt werben Tonnte, „der Adel 
als Stand iſt aufgehoben”, und wenn’ jett eine Recht- 
fertigung der Eriftenz des Adels der anderen folgt? Denn 
was in lebendiger Gegenwärtigfeit vor uns fteht, Tann 
Doch weder hinweg befretirt werben, noch bedarf ed einer 
Rechtfertigung feines Daſeyns. Ja was einer Rechtferti- 
gung feiner Eriftenz noch bedarf, ift Feiner wertb. Ein 
Anderes ift es, dieſes Dafeyn zu begreifen und zu fchäßen. 
Hört man aber die Klagen des Liberalismus über bie 
Beftrebungen und Erfolge des Sunferthums, z. 2. in 
Preußen, fo möchte das freilich. jene Zweifel fchon in 
etwas befchwichtigen, und eine Wanderung durch Deutfch- 
land über die Standeöherrfchaften und NRittergüter des 
Adels fie vielleicht ganz befeitigen. Wer auf folcher 
Wanderfahrt in den Schlöffern und Landfiten unfres 
hohen und nievern Adels einfpräche und mit hellem Aug 
umherblickte, würde bei der Erinnerung an die gefeb- 
geberifche Phrafe von der Abfchaffung des Adelſtandes 
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wol eine Anwandlung homerifchen Gelächters fühlen, — 
würbe fie nicht erflidt durch Das Andenken an ale die 
Herabzerrungen, Bedrũckungen und Plünderungen, durch 
welche befchränfter Doftrinarismus - und nichtswürbige 
Neidigkeit den deutſchen Abel zu zertrümmern gefucht ha⸗ 
ben. Eben jenes übermüthig und ſtandeslos gewordene 
Bürgerihum, welches den ehrenvollen Ramen bes echten 
Bürgerflandes gar nicht mehr verdient, und weiches uns 
den Bauernfland zerrüttet, hat auch die Hebel gefchmiedet 
und angewandt, die freilich geeignet waren, den eigent- 
lien Stamm und Grundſtock des Adels, den Grundadel, 
aus feinen Wurzeln zu heben, als da find: Aufhebung 
der Samilienfiveifommiffe und Lehen, des guisherrlichen 
Rechts, der Patrimonialgerichtebarfeit und Polizei, der 
Landſtandſchaft, des privilegirten Gerichtöftandes, des Kir- 
chenpatronats, Eigenthumsberaubung durch ungerechte Ab- 
löfungsgefepe, durch Steuerauferlegung, durch Entziehung 
der Jagden. Die Eonfequente praftifche Durdführung 
alles deſſen wäre allerdings thatfächliche Abfchaffung des 
Adels ald Stand geworden. — 

Und waͤre diefe dann ein Unglüd geweſen? — Ge- 
wißlich! Eine folche Abtödtung des deutfchen Grundadels 
wäre ein Bruch mit dem Rechte, mit der Gefchichte (d. h. 
den Entwidlungsgefeßen des Volls, die fih in ihr ver- 
wirklichen), mit ver Kultur, mit allem Hohen und Schönen 
des Lebens, mit der Freiheit — — ja, ihr läcdhelnden 
Faune des Geldſacks, der Comptoirs und Büreaur, auch 
der Kreiheit, und in mehr als Einem Sinne! Richt nur 
jener Yreiheit, nach: der ihr rennt und euch abmühet, — 
der Freiheit von den Sorgen und Mühen um Erwerb und 
Beſitz, von den Feſſeln der Ermerbsarbeit, von der einfei- 
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tigen Anfpannung und Abnutzung aller Kräfte in einem 
beſchraͤnkenden Gefchäft, nicht nur biefer Freiheit, fag’ ich, 
der ihr nachringt, weil ihr le nicht habt, und die ihr 
eben darum nicht habt, weil ihr nach ihr ringet; fondern 
auch der Freiheit, die ihr Habt, der Freiheit von den Be⸗ 
drüdungen einer übermüthigen Büreaufratie, einer feigen 
gemeinen Piutofratie, von der Tyrannei willküruͤbender 
bemofratifcher Majoritäten und eines eben fo willfüräben- 
den abfoluten Despoten. — Oder wäre wirklich die Tret- 
mühle euer Weltiveal, und die Nafenfpite euer ganzer 
Geſichtskreis? — Sollte ein Bolt nicht ftolz feyn auf fei- 
nen Abel, wie ein Sohn auf feinen geehrten Water oder 
eine Mutter auf ihren berühmten Sohn? Sa, wenn ihr 
Liebe hättet! Run aber haben euch Selbftfucht, Mißgunft. 
und Neid das Herz zufammengezogen und den Blick ver- 
dunfelt. — | 

Was ift das Weſen des Adel? Der größere oder 
auch größte Grundbefig allein machts nicht aus. Es 
giebt Bauern von ausgedehnterem Grundbefitz, ald man⸗ 
ches Rittergut beträgt, und Edelleute, fogar Peers in 
England, ohne allen Grundbeſitz. Die Abſtammung allein 
thuts auch nicht, noch weniger die Robilitirung Was 
für ein Adelftand wäre das, der fih durch nichts als 
durch feine Vorfahren, feine Adelsbriefe, Wappen und 
Praͤdikate von Bauern und. Bürgern unterfchiede? Poli⸗ 
tifche Rechte und Vorrechte koͤnnen Eigenthbum des Adele 
ſeyn, tönnen ihn aber nicht ſchaffen. Bloße Verbienfir 
um das gemeine Wefen machen an fich noch feinen zum 
Edelmann. Und ganz abgefehen vom Staat und von. 
aller pofitifchen Berechtigung und Anerkennung, ja ſtaats⸗ 
feitig fogar „abgefchafkt”, bleibt der Adel dennoch als valfs- 
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geſellſchaftlicher Stand vorhanden, der zwar auch dann noch 
eben fo einen beſondern politiſchen als ſocialen Beruf hat. 

Fragen wir nach dem Weſen des Adels, fo fuchen 
wir etwas, das zwar in die Erfoheinung tritt, Doch immer 
nur unter ben Bedingungen menfchlicher Unvollfommen- 
heit und Gebrechlichfeit. Nur an allen wahrhaften Gliedern 
des Standes zufammengenommen kommt das Wefen des 
Adels zum Borfchein; jeder Einzelne aber gehört nur da⸗ 
burch und nur ſofern in Wahrheit zum Abel, als dieß 
Weſen an ihm zum Borfchein kommt. Darum darf es 
uns nicht abhalten, das Weſen als folches anzuerkennen, 
fo mangelhaft und gebrochen ed am Einzelnen auch zur 
Erfcheinung fomme, fo fehr es in feiner Fülle und Rein⸗ 
beit auch jenfeit aller einzelnen Erfcheinung zu fuchen if. 

Nicht zufällig find die Wörter „Adel, edel" auch flit- 
lich-äfthetifche Gemeinbegriffe, indem von einem Adel ver 
Seele, der Gefinnung, der Sitte, der Handlungsweife, des 
Benehmens, der äußern Erfcheinung gefprochen, und fo 
der Adel der Gemeinheit entgegengefegt wird. In diefem 
Sinne verfteht man fo wenig unter Abel nur das Aus- 
gezeichnete, als unter Gemeinheit das Nichtausgezeich- 
nete, da fich Jemand fogar durch Gemeinheit auszeich- 
nen kann; vielmehr erkennt man Adel demjenigen zu, 
was eine harmoniſch vollendete Ausbildung hat, wie 
wenn man von ben eblen Formen eines Kunſtwerks oder 
Raturgebildes fpricht; und follen wir einen Menfchen als 
folchen edel finden, fo muß diefe harmonifch vollendete 
Ausbildung deffen ganze Berfönlichkeit durchdringen und 
umfaſſen. Sofort aber wird man fühlen, daß von einem 
edlen Stolz, einer edlen Gefinnung oder Handlung nicht 
gerebet werben Tönne, ohne daß wir ber Berfon, ber 
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wir fie zufchreiben, zugleich ein beftimmtes Entfagen und 
Ablehnen aller felbfifchen Abfichten auf Vortheil und Ge: 
nuß zuerfennen, und wenn wir Jemand infofern gemein 
nennen, als er eine ungebildete Perfönlichfeit mit felbfli- 
ſchen Zweden vereinigt, diefe in jener, jene in dieſen of- 
fenbart, fo finden wir den ebel, der das Rechte, Gute, 
MWürdige und Anmuthige unter Ablehnung aller felbfti- 
ſchen Zwede deshalb in alle feinem Thun und Vorhalten 
darftellt, weil es feiner in harmonifcher Vollendung aus- 
gebildeten Perfönlichkeit felber innewohnt, ihr natürliches 
Element geworden, ihr gemäß ifl. Aber noch genügt es 
unferm Begriff von dem wahrhaft edlen Menfchen nicht, 
daß er nur verneinend felbftifche Zwecke fich fern halte, 
fondern wir verlangen auch, daß er das Gute, Rechte und 
Geziemende durchaus als etwas um fein felbft willen zu 
Erſtrebendes und Herzuftellendes erfenne und empfinde 
und mit entfchievenem Willen bethätige, dergeftalt, daß er 
fih jederzeit bereit zeige, muthig und fräftig dafür alles 
Irdiſche, ja das Leben felbft einzufegen, fey ed gegen 
Andre, wenn fie das Uinrechte, Unwürdige und Ungezies 
mende wollen geltend machen, fey es für Andre, wenn 
fie gegen dergleichen Unbilden der Abwehr und Hülfe be- 
bürfen. Erſt hierin vollendet fi uns der Begriff bes 
vollkommen edlen Menfchen, des Adels der Menfchheit. — 

Aber, wirft Du fagen, in diefem Sinne edel zu feyn, 
ift das nicht eine allgemein menfchliche Aufgabe? Gewiß, 
mein Freund, und eben weil fich dies dunkler oder flarer 
im Innern eines Seven anfündigt und weil doch immer 
nur Wenige mehr oder minder diefe allgemeine Aufgabe 
löfen, darum find dieſe gerade dadurch auch ſchon Autos 
ritäten für die Anderen. WIN Du Beweis dafür, fo 
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betrachte nur eine wahrhaft eble Perfönlichkeit in einer 
Geſellſchaft gemeinerer Raturn. Du wirft bald fehen, 
daß ein Anfchen, ein Uebergewicht, eine Autorität von ihr 
ausgeht, der willig oder unwillig fich zu ergeben, jene ſich 
allmählich genöthigt fühlen, und der nur die ganz ver: 
fiodte Rohelt auf die Dauer widerſteht. Diefe in ber 
Menfchennatur begründete Ueberlegenheit, ja Herrichaft 
derjenigen, die den wahren Adel — die Kalokagathia — 
barflellen, über alle, die ihnen in Loͤſung diefer Aufgabe 
nachftehen, bildet eben ven Naturanfang und ift die wahre 
Grundlage jeder Ariftofratie, deren Vernuͤnftigkeit und 
Berechtigung hiermit zugleich ausgefprochen ifl. 

Aber gelangen wir damit zu einem Adelſtande? — 
Kann es nicht in jedem Stande wahrhaft edle Menfchen 
geben? giebt es deren darin nicht wirflih? Ja gewiß, 
und haben biefelben neben ihrem anderweiten befonderen 
Lebensberufe noch vermocht, diefe allgemein menfchliche 
Aufgabe in Ausbildung und Bethätigung einer edlen Per⸗ 
fönlichfeit zu erfüllen, fo haben fie ein um fo höheres 
Berdienft, fo find fie um fo mehr gu ſchaͤtzen. Was fie 
aber neben ihrem fonftigen befonderen Lebensberufe ver- 
mocht haben, das ift für den Adelſtand gerade befonderer 
Zebensberuf, und darin beftcht das Weſen des adligen 
Standes, daß er die allgemein menfchliche Aufgabe, den 
Adel der Menfchheit in ſich zu entwideln und aus fich zu 
bethätigen, zum ausfchließlichen Lebensberufe hat, deſſen 
möglichfte Erfüllung die Pflicht jedes Staatsangehörigen 
if. Indem man einen Stand bat und anerkennt, dem 
zum Zwed ber Erfüllung dieſes Lebensberufs in der Volks⸗ 
gefellfchaft und im Staate alle Vorausfeßungen und Mit- 
tel gewährt find, wird in ihm bie urfprünglich allgemein- 
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menfchlihe Aufgabe zu einer focialen und politifchen. 
Nicht nur überhaupt im Leben, fondern insbfondere auch 
in der Volksgeſellſchaft und im Staate ſoll diefer Stand 
den befondern Beruf haben, das Gute, Würdige, Gezie⸗ 
mende, furz Recht und Sitte ohne felbftifche Zwede zu 
vertreten und geltend zu machen. Daburch wird er zur 
Ariftofratie. 

Vielleicht fragte man, warum denn die allgemeine 
Aufgabe einem Stande noch als befonderer Beruf zuge- 
wiefen feyn folle, da fie ja eben allgemein fey? Antwort: 
Weil nicht jeder Menfch alle Aufgaben der Menfchheit 
erfüllen kann, alle aber erfüllt werden follen, fo ift eine 
befondere Bertheilung derfelben erforderlich. Sollte nicht 
auch jeder Ehrift ein Beiftlicher feyn? Es ift ja allge- 
meine Aufgabe ber Chriften, zu danken, zu beten, zu opfern, 
zu zeugen und zu predigen und allezeit im Geift zu wan⸗ 
deln, Wie aber follten wir alle beftehen, wenn ein Sieber 
dies zu feinem ausfchließlichen Beruf machen wollte? Da 
e8 aber gleichwol um unfer Aller willen gefcheben muß 
und nicht aufhören darf, fo ift der geiftliche Stand ein- 
geſetzt, der um deswillen die allgemeine Aufgabe ber 
Ehriften zu feinem ausfchließlichen Lebensberufe bat, damit 
jene bei Allen fortwährenn gehegt und gepflegt und über 
den Mühen und Zerfireuungen bes Lebens nicht vergeffen 
und verfäumt werde. In gleicher Weife ift die allgemeine 
Aufgabe der Denfchen, das menfchlich und weltlich Edle, 
Rechte "und Geziemende zu entwideln, zu fördern und 
geltend zu machen, darum ausfchließlicher Beruf des ad⸗ 
ligen Standes, damit es Allen zu Gute fomme und Ei⸗ 
genthum Aller werde und bleibe; nur daß wir ung dabei 
nicht auf dem Boden der Lehre, ſondern des Beifpiels 
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und der That befinden. Wie ein Laye oft ein befierer 
Ehrift fein kann, als ein Geiftlicher, fo Tann auch gar 
oft ein Nichtadliger eine edlere Perfönlichkeit haben als 
ein Adliger, ohne daß darum der Linterfchied des befon- 
dern Berufs, mithin des Standes ausgelöiht würde. 
Und wie der geiftliche Stand nicht etwa chriftlicher und 
beſſer ift, als der Layenftand, fo ift auch der Adelftand 
als folcher nicht edler und beffer, als der Bauern- oder 
Bürgerftand. Einem jeden aber ift fein Beruf befohlen. — 

Beruht nun das Wefen des Adelftandes darin, eine 
allgemein menfchliche Aufgabe zum befonderen Lebensberufe 
zu haben, fo fiehft Du, wie vernünftig und berechtigt es 
ſey, daß derjenige, bei dem fich die erforderlichen Voraus⸗ 
fegungen und Mittel finden diefen Beruf zu erfüllen, den 
abligen Stand ererben ober in ihn aufgenommen werden 
fönne. Zwar die Aufnahme bürfte leicht zugegeben wer- 
ben, — aber die Erblichfeit? — Run, welches find denn 
jene Borausfegungen und Mittel? Solche müfjen wir 
behaupten, die felbft die Eigenfchaft der Erblichfeit und 
Bererblichkeit an fich tragen: zuerft der Standesgeift, 
defien Bflegeftätte die Familie ift; ſodann hinreichender 
und geficherter Wolftand. Daß Beide zu übertragen und 
zu vererben feien, wird Niemand leugnen. Eben fo wenig, 
daß nur auf foldhem Untergrunde fogleich eine Erziehung 
ftatifinden Fönne, welche im Sinne des Adels die Aus- 
bildung einer edlen Perfönlichfeit nach Geiſt, Seele und 
Leib, ohne Beichränfung auf eine einfeitige Berufsarbeit, 
zum Ziel habe, und daß ferner nur auf folchem Unter- 
grunde der Adel feinem ausfchließlichen Berufe leben kann 
für fich, wie für Andre, ohne daran gehindert zu werben 
durch eine eigentliche Erwerbsarbeit, durch das Ringen 
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uud Mühen nah Gewinn und Lebensunterhalt. Daß 
nur ein großer, vor Zerfplitterung geficherter Grundbefit 
biefe Unterlage dem Adel auf ganze Generationen hinaus 
gewähren kann, ift an ſich Har. — Sind aber dies Die 
Vorausfegungen und Mittel, welche die Herausarbeitung 
und freie Bethätigung wahrhaft edler Perfönlichkeit mög- 
lich machen, find es nicht indivinuelle Begabungen und 
Anlagen, fo tft auch die Vererbung des abligen Berufes 
und Standes durchaus rationel. Denn auch unter den 
günftigften äußeren Bedingungen Tann nicht Jeder ein 
Maler, Tonfünftler, Redner, Gelehrter, --—- Jeder aber ein 
edler Deenfch werben, d. h. den Beruf eines Adligen er- 
füllen. Unmöglich aber ift e8, Jedem die erforderlichen 
äußern Bedingungen hierzu zu gewähren, und eben des⸗ 
halb bepürfen wir eines Standes, der mit diefem Beruf 
auch feine Bedingniffe vererbe. — 

Habe ich im Vorſtehenden das Weſen des Adels 
richtig beftimmt, welch hohe Bedeutung für die Gefammt- 
heit der Volkögefellfchaft wie des Staates bat dann das 
Beftehen eines Standes, deſſen eigenthümlicher Lebens- 
beruf die Entwidlung, Darftellung und Geltendmachung 
bes menfchlich Edlen, die Pflege, Vertretung und Verthei⸗ 
digung des an fich Rechten, Guten, Würdigen und Ges 
jiemenden im Leben ift! Und welch frevelhafte Thorheit, 
dem Staate und der Volksgefellfchaft dieſen Stand „durch 
Abfchaffung” rauben zu wollen! Und warum hat man 
dies gewollt? Weil man nirgends Das eigentliche Weſen, 
ben eigentlichen Beruf des Adels verſtand. Ich muß 
Hagend Hinzufügen, weil der Adel felbft großentheils ihn 
weder verftand noch erfüllte. Aber dieß war nicht ber 
einzige Grund, fonft hätte man — wäre man einiger 
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maßen bei Berftande geivefen — nicht auf Abichaffung, 
fondern erft auf rechte Neufchaffung des Standes dringen 
möüffen. Würden wir den nicht für einen Narren erflä- 
ren, der, weil die Schufter feines Landes ihren Beruf 
fchlecht erfüllen und elendes Schuhwerk machen, ſofort alle 
Schuſter abjchaffen und baarfuß umberlaufen wollte! — 

Wenn der rechte Staatsmann die Bedeutung des 
Adelſtandes begreift, fo follte er Alles daran jegen, um 
ebenfo eine Regeneration dieſes Standes, als der beiden 
andern Stände herbeizuführen. Auch dann fchon, wenn 
ber Adel nur der geborene Wächter und Wärter der Bil- 
dung, des Rechts und der Sitte wäre. Richt die beiden 
andern Stände würde er dabei gegen fich haben, fondern 
nur die Stanbeslofigfeit, die Bränzläufer aller Stände, 
die fi) am meiften vom Bürgerftanbe ablöfen, und benen 
man leider in ben lebten Sahren nur zuviel Wichtigkeit 
beigelegt, zuviel Einfluß gewährt bat. — 

Ich ſchließe für Heute, um zunächkt Deinen etwaigen 
Eimvürfen und Einwendungen entgegen zu fehen. 
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Ich weiß es durchaus zu würbigen, mein Theurer, 
daß Du gegen die Richtigfeit meiner Entwidlung bes 
Weſens bes Adels nur die Entftehung, die Gefchichte und 
den gegenwärtigen Zuftand deſſelben in die Schranfen 
führft, und Die herfömmlichen Gemeinpläge gegen das 
Adelsinftitut als „tobtgeritten” übergebft. Auch ich will 
an Leichen und Gefpenftern nicht zum Ritter werben. 
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Wird nun aber meine Anfehauung vom Weſen yes 
Adels durch defien Entſtehung, wird fie durch feine Ber 
ſchichte widerlegt? Ohne Zweifel ja, wenn wir Beide 
nur aus den Hörnerflößen unfrer politifchen Nachtwächter 
kennen lernen, die in der felbfigefchaffenen Finſterniß eines 
pechſchwarzen Yeubalismus den Geſpenſtern adliger Duo⸗ 
deztyrannen und Schnapphähne mit dem Lichtflümpfchen 
ihrer ſtaatsbuͤrgerlichen Aufklaͤrung unter die Nafe leuch⸗ 
ten. Was edel ſey, was daher dem Übel, ven Bellen 
gesieme, das Tann nach den Anſichten und Forderungen 
des Zeitalterd ſehr verfehieden beurtheilt werben, Der 
Deutſche der Alteften Zeift hatte darin ein andres Ideal, 
als Der des Mittelalters, und wieder ein andres hat Der 
des neungehnten Jahrhunderts. Alleseit aber ift der Adel 
est dann, erft dadurch entfianden und als folcher aner- 
fonnt, wenn es Menfchen gab, die durch ihre Lage und 
Mittel begünftiget, die Verwirklichung und Darftellung 
dieſes Ideals zu ihrer befonderen Aufgabe machen konn⸗ 
ten, fie dazu machten und in gewiſſem Grabe erreichten. 
Es ift die rohefle und unwahrſte Auffaſſung, wie fie nur 
ein Diener des Goͤtzen Demos erſinnen kann, bie Ent 
ſtehung des Adels auf die nadte brutale Geivalt des Staͤr⸗ 
teren gurüdjuführen, und es gehört die ganze Jaͤmmer⸗ 
lichkeit moderner Philiſter und Sungbeutichen dazu, um zu 
glauben, das deutiche Voll in der robuſten Geſundheit 
ſeiner Jugend wuͤrde ſich dergleichen haben gefallen laſſen. 
Ich ſage nichts von dem Dombau unfres mitteldeutſchen 
Feudalſyſtems, aber auch dieſer iſt nicht der Vater, ſondern 
der Sohn des Adels. 

Und nun befrage doch Die wirkliche Beichiehte, ob 
nicht der deutſche Adel zu allen Zeiten der Traͤger, Heger 
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und Pfleger deſſen geweien, was eben ver Zeit im AL 
gemeinen als loͤblich und rühmlich galt? ob nicht der 
deutſche Adel von jeher fich diefes Berufes bewußt gewe- 
fen fey? Lies einmal die Ritterregeln des verfchrieenen 
Mittelalters, wo „ganzen Schilde Recht” verlangte: Wol⸗ 
gezogenheit, Treue, Freigebigkeit, Kühnheit, Aufrichtigfeit, 
Frömmigfeit, Pflege alles deſſen, was das Leben fittiget 
und ziert, Herftellung der Gerechtigfeit durch bereitwillige 
Hülfe für alle Berfolgte und Unterbrüdte, — kurz ein 
ganzes Regifter derjenigen Tugenden, in denen ver wahre 
Adel der Menſchheit fich entfaltet. Ich weiß, daß auch 
der Adelftand Zeiten des Verfalls und der Ausartung ge⸗ 
habt, ich weiß, daß es ihm auch in feinen blühenbften 
Zeiten nicht an unmwürdigen Gliedern gemangelt; aber 
das hat er nie geleugnet, daß er berufen ſey, in ſich und 
an fich zu entwideln und darzuftellen, was der Zeit jedes⸗ 
mal ald der wahre Adel der Menfchheit galt und deſſen 
Herausarbeitung immer erft da beginnt, wo das Mühen 
und Streben nach den nieveren Beduͤrfniſſen des Dafeyns 
anfhört, und jede Zeit bat auch die Forderung an den 
Adel geftellt, diefen Beruf vor Allem zu erfennen und zu 
erfüllen. — Iſt — ich frage Jakob Grimm, den pauls- 
firchlichen Adelsgegner — iſt der fittlich-äfthetifche Ge⸗ 
meinbegriff „Adel” älter, oder der konkrete Begriff des 
adligen Standes? Wenn diefes, woher hätte man den 
Gemeinbegriff abftrahirt, ald von dem konkreten Stande? 
wenn jenes, wie wäre man dazu gefommen, ben Stand 
mit dieſem Worte zu bezeichnen? Der Sprachforfcher weife 
nun das eine ober das andere als richtig nach, jedesmal 
liegt darin ein unmiberlegliches Zeugniß, daß das beutfche 
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Bolf in feinem Adelftande auch feinen wahren Adel er- 
fannt habe. — — 

Ob aber ver thatfächliche Zuftand unfres Adels nicht 
jener Begriffsbeftimmung widerfpreche? Geſetzt er thäte 
es, folgt daraus, daß die Begriffsbeftimmung, oder daß 
diefer thatfächliche Zuftand der unrichtige fey? Kann die 
Thatfache der Krankheit den Begriff der Geſundheit wider- 
legen? Sie beftätigt ihn vielmehr. Und wäre unfer 
Adel fo fehr mit feinem Begriffe in Widerſpruch gerathen, 
was hätten wir dann zu thun? ihn als Stand abzu- 
fhaffen? Treffliche Werzte, welche die Krankheit wegfchaf- 
fen wollen nicht durch Heilung, fondern durch Toͤdtung 
des Kranten! Wäre nicht vielmehr die Aufgabe gemefen, 
zu umterfuchen, von wannen die Krankheit ftamme, und 
dann. deren Urfachen hinwegzufchaffen? Wenn aber unfer 
Adel nicht vollftändig ift, was er feyn follte, fo frag’ ich: 
iſt's denn der Bürgerftand? iſt's der Bauernftand ? Den⸗ 
noch könnte nur ein Tollhäusler deshalb auch die Stände 
befeitigen wollen, um etwa einen allgemeinen Staatshür- 
gerftand herzuftellen. Doch auch folche Tollhaͤuslereien 
finden bereits ihre ernfthaften Autoritäten. 

Aber ich leugne, daß unfer Adel fo völlig von feinem 
wahren Wefen abgefallen fey, daß er fo gänzlich feinen 
eigenthünmlichen Beruf vergeffen habe. Freilich giebt’8 auch 
unter dem Adel nichtsnubige Subjekte, Unwuͤrdige, Ent- 
fittlichte und Berwahrlofete, leere Gemuͤther und Geifter, 
deren Trachten das Niedere, das Gemeine ift, und man 
findet wahrfcheinlich im Adelſtande verhältnigmäßig eben 
fo viele Standes-Unmwürdige, als im Bürger- und Bau⸗ 
ernftande. Daß aber der Stand als folcher nicht mehr 
wiſſen folle, was feine eigentliche Aufgabe ſey, daß es 
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ihm nicht mehr darauf ankomme, edle Menſchheit in fich 
zu entwideln, dem was an fich edel ift, nachzufiseben und 
ihm Geltung zu verfchaffen, — das ift eine einfache Züge, 
deren lebendige Widerlegung Du bei taufend Mpligen auf 
Schlöffern und Lanpfigen, im Hof-, Eivil- und Militair- 
dienfte finden kannſt. 

Das Iururirende und eben dadurch ſtandeslos ger 
wordene Bürgertum bat une zur Wuͤrdigung des Adels 
ganz falfche Maßſtaͤbe untergefchoben. Sp fragt man, 
ob fich der Adel auch in ber Literatur, in Künften und 
Wiſſenſchaften (warum nicht gar in Handel und Gewer⸗ 
ben?) fonderlich hervorgethan und Berbienfte enworben 
babe? Nun, ich dächte doch! Aber darauf kommts ja 
gar nicht an. Im diefen Gebieten zu fchaffen, zu erfinden, 
zu entdeden, zu forfchen, if nicht Aufgabe und Beruf Des 
Adels. Thut's der Einzelne, fo thut ers, weil er eben 
Reigung und Begabung dazu hat. Aber Literatur, Kunſt 
und Wiſſenſchaft an fich heranzuziehen, zu ſchuͤzen, zu 
hegen und zu pflegen, fich felbft auch an ihnen perjönlich 
auszubilden, fie zu unterflüben und zu heben, das gehört 
zur Aufgabe des Adele, Und thut er Dies etwa nicht? 
Wo findet man bei uns eine reichere, fchönere Bildung 
auch in dieſen @ebieten, eine unintereflirtere Theilnahme 
daran, eine freifinnigere Förderung derſelben, als bei 
Männern und Frauen des deutichen Adels? Ganz vor⸗ 
wiegende Liebhaberei dafür wird fih immer zwar nur Bei 
Einzelnen finden, aber fo iſt's auch recht, denn zur Aus⸗ 
bildung edler Menfchheit gehört noch manches Andre, 
deſſen Schäkung man freilich Literaten und Profeſſoren 
nicht überlaffen darf. Indeß geb’ ich gu, Daß unfer Abel 
auch hierin von dem Engliſchen überflügelt wish, daß er 
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für diefe Kulturgebiete mehr thun, und in dieſer Beziehung 
mehr Bewußtſeyn feiner Standespfliht haben koͤnnte. 
Penn er aber nicht ganz das ift und vermag, was er 
feiner Beitimmung zufolge feyn und vermögen follte, fällt 
nicht die ganze Schuld baran auf die, welche, in aller 
Weite dahin gewirkt haben, ihm fein Standesbewußtfeyn 
zu verfümmern und zu verleiden, feine Standesorganis- 
fation zu swernichten und deren materielle Unterlagen gu 
zerrütten? ¶ 

Dagegen hat offenbar der eigentliche Standesberuf 
des Adels bei den Inſtitutionen unſerer Grundariſtokratie, 
wie ſie vor der liberaliſtiſchen Verwüſtung beſtanden, ſehr 
beftimmten Ausdruck erhalten. Denn wenn Standesherrn 
und Rittergutöbefiber verpflichtet waren — und theilmeis 
noch find — bie höhere Verwaltung und Beauffichtigung 
über ihre Hinter- und Nebenfaflen zu führen, die Polizei 
zu handhaben, für die Rechtspflege zu forgen, die Oblie⸗ 
genheiten des Kirchenpatronats zu üben, ferner als Land⸗ 
ftände zum gemeinen Beften zu wirken, liegt in dem Allen 
nicht das deutliche Anerkenntniß, ſowol Seitens der Volls⸗ 
gefammtheit ald Seitens des Adels felbft, daß diefer Stand 
zur Pflege und Geltendmachung des Gerechten, Guten, 
Wuͤrdigen und Geziemenden lediglich um deſſen und nicht 
um feines Bortheild oder Erwerbs willen berufen fen? 

Daß eine Nation einen Stand mit diefem ausfchließ- 
lichen Berufe babe, ift von fo hoher Bedeutung, daß 
man den Adel erfinden müßte, wenn man ihn nicht ale 
gefchichtliches Erzeugniß vorfände. Und doch mwürbe bie 
Erfindung unausführbar fen, denn nur die Gefchichte 
felbft kann ihn erzeugen und er ift felbft ein fortlebendes 
Denkmal derfelben. Wie die Grfchichte ihn uns überlie- 
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fert, fo follen wir ihn jebt hinnehmen, um ihn feinem ur- 
fprünglichen Lebensberufe zum Heil des Ganzen wiederum 
zuzubilden. Hierfür bebarf er der Reform und der Re⸗ 
habilitation. Zu der erfteren Tann und fol er die Haupt- 
fache felbft thun, und wenn auch durch Anregung und 
angemeflene Organifation viel dazu von Seiten der Lan⸗ 
desfürften und der Regierungen gefchehen fann, fo ift 
darin doch ohne den eignen guten Willen der Standes- 
angehörigen wenig zu erreichen. Wir dürfen wol mi 
Grund annehmen, daß diefer gute Wille im Allgemeinen 
vorhanden fey. Auf die Erfenntniß und Bethätigung des 
eigenthümlichen Standesberufs in dem Sinne, wie er Durch 
die allgemeine Entwidlung des Volkslebens modificirt 
wird, fommt dabei Alles an. Ganz in demfelben Sinne 
ift er auch zu rehabilitiren, wobei in fofern durchaus an 
das Gefchichtliche anzufnüpfen ift, als in demfelben die 
Lebensbedingungen des Adels ald Standes bereits präfor- 
mirt find. — 

Der Beruf des Adels liegt über das Materielle hin- 
aus in dem höheren Kulturleben des Volls, in der fitt- 
lich-äfthetifchen Lebensfunft nach ihren Beziehungen ſowol 
auf die eigne Perſon, als auf die Volksgeſellſchaft und 
den Staat. Er liegt daher auf geiftigem Gebiete und 
febt einen Stanvesgeift voraus, deſſen Mittheilung an 
jeden Einzelnen, diefen zur Erfüllung feines Berufs bilde 
und treibe. Diefer Standesgeift kann nur gefchichtliches 
Refultat einer Folge von ©efchlechtern ſeyn, die ihn hegen, 
fortbilden und überliefern, und er hängt daher, wie ſchon 
bemerkt, aufs Engfte mit der erblichen Weberlieferung im 
Familienleben zufammen. 

Eben fo aber kann er ſich nur erhalten und fort- 
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entiwideln, wenn ber Adel als Stand auf einem reichen 
fichern Grundbeſitze ruht, der ihm bie reine Pflege feines 
befonderen Berufs möglich macht, indem er ihn anderer 
Berufsarten überhebt. Yortpflanzung und Erhaltung des 
Standesgeiftes ift daher Refultat von Beidem, fowol vom 
Samilienzufammenhang ald vom großen Grundbeſitz, und 
darauf beruht der Yamilienabel und Grundadel. Sofern 
biefe wiederum zufammenfallen, laffen ſie fowol die Vers 
hältnifie der Kamille ald die des Grunpbefiges fich gegen- 
feitig bebingen und beflimmen und befondere Rechtsein- 
richtungen daraus hervorgehen. Sofern fie nicht zufam- 
menfallen, macht die Pflege und Bewahrung des Stan- 
besgeiftes ein Forporatives Zufammenfchließen des Adels 
erforderlihd. — Aber nicht nur um feinetwillen, ſondern 
vornehmlich auch um der Volfsgefellichaft und des Staates 
willen, fol der Adel jenen Standesgeift entwideln und 
hegen, der ihn erft zum wahren Abel der Nation macht, 
dies fol ſowol von ihm felbft, al8 von den andern Stän- 
den und vom Landesfürften anerfannt werben, und biefe 
Anerfenntniß in der Organifation der Vollsgeſellſchaft 
und des Staats Ihren Ausprud finden. Darin erhält 
ber Adel durch feine natürliche autoritative Bebeutung bie 
fociale und politifhe Stellung der Ariftofratie — Ich 
weiß fehr wol, Daß ich dergeftalt nur vom Refultat auf 
die Faktoren zurüdjchließe, gleichfam vom chemifchen Pro- 
duft auf die Elemente; aber auch die ©efchichte operirt 
nicht der Yaktoren, fondern der Refultate wegen und ver- 
einigt jene um biefer willen. Dann aber ift bier auch 
der bekannte Spruch, daß, wer den Zweck wolle, auch die 
Mittel wollen müfle, dergeflalt anzuwenden, daß wir uns 
befennen: Wollen wir, daß der Adel unfrer Ration wahr- 
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haft zur Erſcheinung komme, fo müſſen wir auch die Ver⸗ 
hältnifie wollen, unter denen dies allein möglich ift, und 
möglich tft es nur bei einem gefchichtlih vorhandenen 
Stande Wollen wir ferner den Stand, fo müflen wir 
aud die Bedingungen wollen, unter welchen allein er 
feinen befonderen Beruf erfüllen kann, — wir müffen 
wollen, daß unfer Adelſtand zugleich Grundadel, Familien⸗ 
adel und Ariſtokratie ſey. — 

Du wirft Dich erinnern, daß ich die drei Stände 
früher einmal nach dem Verhältnig zur Erwerbsarbeit und 
zum Grundbeſitz unterfchieb, und den Bauernfland als bie 
Vereinigung von Erwerbsarbeit und Grundbeſttz, den Bür- 
gerftand als die Erwerbsarbeit ohne Grundbeſitz und den 
Adel als den Grundbeflg ohne Erwerbsarbeit charafteri- 
firte. Erſt jegt wird der Schein verſchwunden fen, als 
ob hiernach der ariftofratifche Grunbbeflg, indem er Die 
Erwerbsarbeit ausfchließt, Teinen befonderen Lebensberuf 
auferleg. Man darf fagen, er legt den höchften und 
fehwerften auf. Aber noch einem doppelten Mißverftänd- 
niffe muß ich bier vorbeugen. Man könnte einerfeits den 
großen Grundbeſttz für fich allein fchon als Ariftofrake 
anfehen wollen, anderfeit6 den nicht grundbeſitzenden Theil 
des Adels für ein unberechtigtes Annerum bes Grund 
adels halten. Warum Beides irrig fey, ergiebt die gefun⸗ 
bene Begriffsbeftimmung des Adels. Wenn der zum 
Millionaͤr gewordene Fabrikant oder Kaufmann aud) 
noch fo viele Rittergüter Tauft und feine bürgerlichen Ge⸗ 
ichäfte aufgiebt, fo Tann er deshalb allein noch nicht ale 
Mitglied, nicht einmal ale Afpirant des Woelftandes an- 
gefehen werden. Erſt wenn er darthut, daß er den be⸗ 
fonberen Lebensberuf des Adels auch für den feinigen und 
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den feiner Nachkommen erfannt habe, und wenn er ben 
Beftand feiner Familie an den dauernden Grundbeſitz ge- 
Inüpft, erft dann kann er der Aufnahme in den Adelſtand 
würdig erfcheinen; und erft wenn er wirklich aufgenom- 
men ift — was nie ohne Mitwirkung und Zuftimmung 
der Standesforporation gefchehen follte, — erft dann hat 
er bie Pflichten und folglich Die Rechte eines Mitgliedes 
des Grundadels. — Wenn ich nun aber behaupte, baß 
der Grundadel der eigentliche Stamm und Grundftod des 
Adels fey, d. h. daß der ganze Stand als folcher auf dem 
Grundbeſitz rube, fo folgt daraus noch keineswegs, daß 
jedes Mitglied des Standes Grunbbefiger ſeyn mülfe. 
Denn das eigentliche Weſen des Standes ift nicht der 
Grundbeſitz, fondern ber befondere Lebensberuf, und fo 
lange diefer anerfannt und erfüllbar bleibt, gehört fein 
Zräger auch zum Adelſtande. So hat es das beutiche 
Recht und Herfommen auch von jeher gehalten und erft 
da den Adel aufhören lafien, wo entweber ein eigenthüm- 
lich) bürgerlicher Lebensberuf angefangen oder die Zuziehung 
entehrender Strafen den Mangel an adligem Sinn be 
wiefen hat, — in beiden Fällen mochte Grundbeſitz vor⸗ 
handen feyn oder nicht. — 

Das zulegt Erwähnte, der Apelöverluft zur Strafe, 
hat übrigens in unfern Zeiten eine fehr merkwürdige Auf- 
faffung erfahren, welche recht beweift, wie verworren bie 
Begriffe über die Stände find und wie feft man gleich» 
wol an ihnen hängt. Als vor mehreren Jahren in ben 
Würtembergifchen Kammern ein neues Strafgeſetzbuch 
berathen ward, welches gleichfalls den Verluft des Adels 
ale Strafe verhängte, widerſetzte fich dieſem die liberale 
Partei vornehmlich aus dem von Uhland vorgebrachten 
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Grunde, ein fo Beſtrafter werde nach Verluſt des Adels 
ja ein Bürgerlicher, aber die Bürgerlichen wollten einen 
Solchen auch nicht unter fich haben. Wie naiv! Auf 
der einen Seite fieht man die Stände fo dicht und ohne 
Zwifchenraum an einander gränzgen, daß, wer in einem 
Stande feinen Raum mehr findet, nothwendig in den 
andern übergehen muß; auf der andern Seite hat man 
fo fehr den pofttiven Begriff des eignen Standes verloren, 
dag man meint, Jeder müfle ihm angehören, der nur 
nicht zu einem andern Stande gehöre! Wenn alfo Ses 
mand aus dem bäuerlichen Stande ausgeftoßen würde, 
fo würde er dadurch wol auch bürgerlih? Und warum 
fegt ihr voraus, der vom Adel Ausgeftoßene werde fofort 
bürgerlichen, und nicht etwa bäuerlichen Standes? Dar- 
um, weil ihr im Bürgertum nur noch die Negation der 
andern Stände, ja die Etandeslofigfeit feht, weil ihr es 
bereits zergangen und aufgelöft erblidt in den füßen Brei 
des allgemeinen Stantsbürgerthbums, in welchen ihr nun 
auch die fonfreten Geftaltungen der beiden andern Stände 
aufzulöfen trachtet. in parlamentarifcher Ariftophanes 
follte doch als Geſetz vorfchlagen: 
„Erſter und einziger Artikel. Wer wegen fchimpflicher 
Verbrechen aus dem Adel-, Bürger» oder Bauernftande 
ausgeftoßen wird, geht dadurch in den bloßen allgemeinen 
Staatsbürgerftand über und feine flaatöbürgerlichen 
Rechte befchränfen ſich auf die deutſchen Grundrechte, 
infofern ihm nicht auch diefe aberfannt find. — 

Aber jenes Geſchlecht will eben Feine Stände, auch 
den eignen nicht, und Fennt Feine organifche Gliederung. 
Der Fuß fol und will auch Hand ſeyn und das Ohr 
Auge und die Schrift predigt tauben Ohren, wenn fie 





— 209 — 


fagt: „Wenn der ganze Leib Auge wäre, wo bliebe das 
Gehör? wenn ganz Gehör, wo der Geruch?‘ 

„Run aber hat Gott die Glieder gefeht, ihrer jegliches 
am Leibe, wie er gewollt. Wenn alle Ein Glied wären, 
wo bliebe der Leib? Run aber ſind's viele Glieder, doch 
Ein Leib. Nicht kann das Auge fagen zur Hand: ich 
habe dein nicht nöthig; oder wiederum das Haupt zu den 
Füßen: ich habe euer nicht nöthig. — Und fo Ein Glied 
leidet, leiden alle Glieder mit; fo Ein Glied herrlich ge⸗ 
halten wird, freuen ſich alle Glieder mit.” — Das Iefen 
fie, oder leſens auch nicht, und die Decke bleibt vor ihren 
Augen hängen. Weder die Geißel des Herrn — noch 
eine artftophanifche Rarrenpeitfche dringt durch den doktri⸗ 
nären Krokodillenpanzer. — 

Ich habe die Stimmung verloren, ruhig fortzufahren 
und empfehle mich Deiner Liebe. 
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18. 


So, mein Befter? Du findeft, ich fpräche für den 
Adel, als ob ich wenigſtens von den Rittern der Tafel- 
runde ober des heiligen Grals abftammte? Und erft vor 
vier Wochen fchriebft Du, ich nähme mich des Bauern- 
ftandes an, als ob mein ältefter Sohn ein Bauer werben 
fole? Wenn ich feiner Zeit auf den Bürgerftand komme, 
wirft Du dann nicht erft recht fagen: da ſieht man doch, 
daß feine Wiege neben —? Doc wiewol mein Vater 
fein Leineweber war, noch irgend eine Beiterfchaft in die⸗ 
fer Iufligen Zunft hatte, hoffe ich doch für das Bürger- 

14 


— 10 — 


thum fo zu fprechen, daß ich Deinen Vorwurf, ich fchiene 
dafielbe mit mißliebigen Blicken zu betrachten, bier gar 
nicht zu widerlegen fuchen will, Aber.auch bei dem leb⸗ 
hafteften respectus parentelae gegen dad Bürgerihum, 
kann ich doch nicht leugnen, daß daflelbe, die Mauern der 
Städte weit überwuchernd, ſchon lange geftrebt bat, bie 
beiden andern Stände und ihre eigenthümlichen Verhaͤlt⸗ 
niffe zu zerrütten und zu verwüften, und daß es fie zum 
größten Schaden der Geſammtheit mit einer gänzlichen 
Aufzehrung bevroht. Woher das fomme? Meiner Mei- 
nung nach) daher, daß bie deutſchen Landesfürften in ihrem 
langen, der Souverainetät entgegendrängenden Kampfe 
um die Landeshoheit die Städte und das Bürgerihum zu 
Yundesgenofien nahmen gegen den Kaifer, den Reichs⸗ 
abel, die Ritterfchaften und deren Hinterfaflen, die Bauern. 
Die den Kampf getheilt hatten, theilten auch den Sieg. 
Bon dem an überwuchs das Bürgertum die andern 
Stände allmählig an Selbftbewußtfein, Aufftreben, Macht 
und Einflug. Aber mit der Zerftörung feiner eignen 
Graͤnzen zerrüttete e8 nicht nur die andern Stände, fon- 
dern auch fich felbft und ward Daher, über diefe Grän- 
zen austretend, die Quelle jener Standesloſigkeit, die „alle 
gebildeten Formen des Dafeyns möchte zertrümmern‘‘, um 
in der breiten Unterſchiedsloſigkeit nur noch den egoiſti⸗ 
ſchen Individualismus obenauf ſchwimmen zu laffen. Sch 
dächte, e8 wäre an der Zeit, dem endlich ein Ziel zu feben. 
Sch dächte, unfre Fürften hätten die Gefahr, einen ein- 
zelnen Stand vergeftalt fich über den Kopf wachen zu 
lafien, hinreichend erfannt, um fich mit neuer Liebe der 
anderen Stände anzunehmen, die gerade in der ©efahr 
am treueften zu ihnen ſtanden. Sch dächte, fie müßten 
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begreifen, daß ſie damit nur in die richtige Stellung 
der Selbfivertheibigung gegen einen Bundesgenoſſen, der 
nun die Frucht des Sieges allein hinnehmen will, zuruͤck⸗ 
fehrten. — 

Mit einer wahren Hundswuth ift die Deutfche Revo⸗ 
Iution über ven Adel hergefallen, um ihm alle Rechte zu 
entreißen, welche der gemeine Liberalismus aus menfchen- 
rechtlicher Liebe ſchon lange möglichft begeifert und be- 
ſchnitten. 

Doch wie — Rechte? Waren's nicht bloße Vor⸗ 
rechte und Privilegia, die alle Rechtsgleichheit moͤglich 
machten? — Wer doch die Welt von dieſen Schlag⸗ 
und Stichwörtern befreien koͤnnte, um fie wieder zu den 
Sachen und Begriffen zurüdzuführen! Was heißt denn 
Rechtögleichheit? Soll das Wort einen vernünftigen Sinn 
haben, fo kann es nur beißen, dem Einen folle fein 
Recht in gleicher. Weiſe zugeflanden werden, wie dem 
Andern das feinige. Aber der Ausdruck ift zweideutig. 
Er kann auch heißen, daß Jeder mit dem Anden nur 
gleiches Mecht haben folle, daß die Rechte Aller gleich 
gemefien und gleich abgewogen feyn follen, und dann ift 
er unfinnig, dann hebt er alles wahre Recht auf. Die 
Argumentation mit ſolchen Wörtern ift dann wie ein 
Zafchenfpielerftüdchen. Diefelbe Karte ift einmal Treff, 
das andremal Eoeur, wie man’8 gerade braucht. In ſei⸗ 
nem vernünftigen Sinne heißt das Wort nichts mehr, 
als überhaupt Gerechtigkeit. Justitin est constans et 
perpetua voluntas, ius suum cuique tribuendi. — 
Iſt aber nicht ein wolerworbenes Borrecht ein ius suum? 
Haben nicht auch die Städte, die Bürgerfchaften, bie 
Zünfte ihre Vorrechte? Und find dieſe, ver salus publica 
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wegen gegebenen Borrechte nicht ebenfo gut nur ihre be⸗ 
fonveren Rechte, wie die des Adels die feinigen? Wiſſet 
ihr nicht, daß eine gefunde Organifation nur darauf be- 
ruht, daß jeder Beftandtheil des Organismus feine eig- 
nen Lebensbebingniffe, feine befondern Rechte babe, die 
nicht Die der übrigen find? Aber dahin ift es gefommen, 
dag man Gerechtigkeit und gefunde Gliederung der Bolfs- 
gefelfchaft und des Staats ver inhaltleeren Abftracion, 
dem doktrinaͤren Traume politifcher Endymions zum Opfer 
fchlachtet, und der popular gewordene Dienft folcher Del- 
gößen ift das Fundament ftaatsmännifchen Ruhms in 
diefen unfern Tagen. — Die fogenannten Borrechte des 
Adels find nichts als feine Standesrechte. — 

Auch in dem Lebensgewebe umfrer Adelsinſtitution 
bilden bie Standespflichten den Einfchlag, die Standes- 
rechte nur den Aufzug, — aber ohne Aufzug kann fein 
Gewebe zu Stande fommen, und verfagt man dem Abel 
die zu feinem Beftehen nothwendigen Rechte, fo ift es 
heuchlerifcher Bharifäismus, zu Hagen, daß er feine Pflich⸗ 
ten nicht erfülle. Wiefern diefe Rechte andre ſeyn müf- 
fen, als die des Bürgerftandes, ergiebt fich aus der Ver⸗ 
fchiedenheit der Lebensbedingungen beider Stände. — — 

Wir haben fünf Klaffen des Adels zn unterfcheiden, 
von denen drei zum hohen, zwei zum nieberen Adel ge- 
hören. . 
Als die erſte über allen ſteht der regierende hohe 
Adel da, die fouverainen deutfchen Häufer. Ihr Charak⸗ 
ter und ihre Bedeutung find fo fehr nur ftaatlicher Ratur, 
daß ich fie für jegt übergehen, und was hier etwa zu 
fagen wäre, bis dahin verfchieben muß, wo von ihrer 
Bedeutung im Staatsorganismus die Rede ſeyn wird. 
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Der mittelbare hohe Adel zerfällt eben fo in zwei 
ſtlaſſen, wie der niebere Adel, nämlich in Grundadel und 
Dienftadel. , 

Als wir den Begriff des Wels unterfuchten, fanden 
wir, daß es wefentlic dazu gehöre, ohne felbftifche Zwecke 
das an fih Gute, Würbige und Geziemende, mithin 
Recht und Sitte für Andre und gegen Andre zu vertreten. 
Wir fanden, daß die Bethäfigung dieſes Lebensberufes 
eine fittliche Macht und Superiorität verleihe, welche zur 
Autorität wird. Aber fchon früher, als wir das Weſen 
des Staats im Allgemeinen unterfuchten, fanden wir, der 
Staat beftehe in der Gemeinfamfeit des Rechts, der Sitte 
und derjenigen Macht, welche diefelben unter den durch 
fie verbundenen Menfchen geltend mache; und die Monar⸗ 
hie darin, daß der Wille, welcher Recht und Sitte aus⸗ 
fpricht, mit der Macht, die ihnen gegen allen Widerſtand 
Geltung ſchafft, fich in der einheitlichen Form einer per: 
fönlichen oberften Autorität darſtelle. Daraus folgt erftens, 
daß der Beruf des Lanbesfürften im höchften Sinne mit 
dem des Adels coincidire, daß er der alleredelſte und aller- 
abligfte fen; zweitens, daß der Beruf des Adels dem lan⸗ 
besfürftlichen wefentlich verwandt, daß er in dieſer Bezie⸗ 
siehung flaatlicher Natur, daß der Adel in Unterordnung 
unter die landesfürſtliche Autorität berufen ſey, in nach- 
geordneter und befchränfter Weife ebenfalls ftaatliche Au⸗ 
torität zu feun, als folche die Zwecke des Staats zu für- 
dern und in Anftsebung des gleichen Zieles fich in Liebe 
und Treue dem Landesfürften zu verbünden. 

Sofern nun der Adel Grundadel ift, erwachſen ihm 
hieraus in Bezug auf feine ländlichen Hinter» und Reben- 
fafien, auf die Geſammtheit und den Landesfürften Pflich⸗ 
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ten, denen er fich nicht entziehen Tann, ohne feinem Be⸗ 
rufe abtrünnig au werben, deren Ausübung daher vom 
Staate als eine Befugniß, als ein Recht Cmeinethalb 
Vorrecht) anzuerfennen und zu reguliren iſt und in den 
Organismus feines Gefommtlebene als eine wefentliche 
Lebensfunktion einzugreifen hat. Diefen Beruf des Grund- 
adels zu erfennen und in den flaatlichen Bau zu verweben, 
war der richtige und unverwüßlliche Gedanke Karl’ des 
Großen, noch heute fo wahr und jo anwendbar als vor 
taufend Jahren, noch heute eben fo der Fortbildung und 
Angeftaltung an die veränderten Verhaͤltniſſe fähig, als 
im Mittelalter. 

Sofern aber der Adel nicht Grundadel ift, kann er 
jenem feinem flaatlichen Berufe nur genügen, indem er 
an die oberſte Autorität dienend fich anfchließt und fo 
feinen perfönlichen Beruf als Drgan der Iandesfürftlichen, 
Recht nnd Sitte orpnenden und erhaltenden Macht bes 
thätigt, kurz im unmittelbaren landesfuͤrſtlichen Dienfte. 
Obwol es fich aber von felbft verſteht, daß dieſer Dienft 
ibm auch die erforderlichen Eriftenzmittel gewähren müffe, 
fo erweiſet fid) doch eben der wahre Adel darin, daß er 
den Dienft nicht zunächft deshalb, nicht um des Brot- 
erwerbes willen fucht, fondern weil er in ihm allein feine 
Standespflichten in Bezug auf FYürft und Staat thaͤtig 
erfüllen kann. 

Wie man nun die Summe der geſetzlich geordneten 
ſtaatlichen Pflichten des Grundadels deſſen mit dem Grund⸗ 
befig verknuͤpfte Dienſtpflicht nennen und fie der oͤffent⸗ 
lichen Dienſtpflicht der alten landſaͤſſigen Ritterſchaft gleich⸗ 
ſtellen kann, ſo wiederholt ſich in dem eigentlichen Dienſt⸗ 
adel die alte Miniſterialitaͤt als ein an den Dienſtherrn 
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fnüpfendes, rein perfönliches Band. Das Wefentliche 
diefer alten Berhältnifte ift geblieben. Noch immer fol 
der Adel Rittervienfte leiften, wenn auch nicht mehr aus⸗ 
ſchließlich Eriegerifche, fondern gefattelt und gerüftet, wie 
ed die Zuflände und Bebürfniffe der Gegenwart erfordern, 
auf daß er diene mit dem, womit jebt dem Kürften und 
dem Laude gedient if. Diefe Dienftpflicht, felbfländiger 
geftaltet beim Grundadel, abhängiger beim Dienſtadel, iſt 
erft Die beftimmte Faſſung und Befonderung des allgemei- 
nen abligen Berufes, und wer durch Ergreifung eines 
rein bürgerlichen Berufszweiges ſich zur Erfüllung dieſer 
Dienſtpflicht untüchtig macht, entfagt damit ſchon weſent⸗ 
lich dem Berufe des Adels; es ift nur bie Außerliche Des 
wahrheitung davon, wenn mit diefem realen Wechſel der 
Standesberufe auch formal der Verluft des Familienadels 
verbimben worben iſt. Kurz, ift der Adel nicht Grund⸗ 
adel, fo fol er Dienftabel feyn. Ein Drittes ift nicht 
anzuerfennen. Kann er nicht bie freien Dienftpflichten 
des grumbbefigenden Adels üben, fo übe er bie gebunde⸗ 
neren eines Minifterialen feines Fürſten, fey es im Hofe, 
Civil⸗ oder Kriegsdienfte. — Ich erwähne noch, daß der 
geiftfiche Stand mit dem Mel fehr wol vereinbar if. 
Auch er hat den Beruf, ohne felbftifche Zwede das iveale 
Leben zu fördern, Recht und Sitte zu pflegen und fomit 
ven Faktoren des Staats zu dienen, ia ihnen erſt bie 
legte Grundlage und reine Erfüllung zu fihern. Dieſe 
Anficht hat fich auch bereits in den geiſtlichen Ritterorden 
des Mittelalter ausgefprochen. — 

Ohne die allgemeine Unterfcheidung zwiſchen Grund⸗ 
adel und Dienftadel aufzuheben, laſſen fich doch beide in 
denfelben Perſonen hoͤchſt angemeflen vereinigen, und 
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zwar auf eine doppelte Weife, entweber fo, daß der Grund⸗ 
adel zugleich in den Iandesfürftlichen Dienft tritt, alfo 
wirkliche Stellen in dem beamtenfchaftlihen Organismue 
übernimmt, oder fo, daß gleichfam der landesfuͤrſtliche 
Dienft in den Grundadel tritt, indem bie felbftänbigere 
Dienftpflicht des Grundadels in einzelnen Berfonen zu 
einem landesfürftlichen Amte erhoben wird, wie etwa bei 
den alten preußifchen Landraͤthen. — 

Wie nun? fol denn darnach beim Erwerb von 
Rittergütern und bei Ausübung der mit ihrem Beflg ver- 
bundenen Rechte, — foll beim Eintritt in den landes⸗ 
 fürftlichen Dienft und bei der Beförderung in ihm der 
Adlige vor dem Richtabligen bevorzugt werben? — Unter 
der Vorausſetzung, daß nur der ablige Stand, nicht bie 
fonftige Qualiftcation die Bewerber unterfcheide, antworte 
ich darauf unbevenklih mit Ja. Meine ganze bisherige 
Erörterung enthält die Motive für dies Ja. Ich gebe 
fogar weiter. Ich behaupte, daß die Ausübuug der vollen 
Rechte eines Rittergutsbeſitzers an den Adel gebunden 
feyn folle, daß es gewiffe Stellen im Hofe, Civil⸗ und 
Militairdienfte giebt, in welche ausfchließlich nur der Abel 
eintreten fol. Ich weiß, daß ich darin das ganze libe⸗ 
rale Gefchrei gegen mich habe, aber nicht darauf kommt 
ed mir an, fonbern auf das, was frommt. Der Beruf 
zur Ausübung ver öffentlichen Dienftpflicht des Grund⸗ 
adels liegt nicht im Wefen des Grundbeſitzes, fondern im 
Weſen des Adeld. Die perfönliche Ausbildung für Diefen 
Beruf iſt bei einer abligen, nicht bei einer bürgerlichen 
oder bäuerlichen Erziehung zu präfumiren; denn zu ihr 
gehört auch die Ueberlieferung und Entwicklung des ad⸗ 
figen Standesgeiftes, der die Erfüllung der abligen Stan- 
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daspflichten zu einer beftimmten fittlichen Förderung und 
Ehrenfache macht. Dieß LXebtere, verbunden mit der kor⸗ 
porativen Selbftbeauffichtigung des Adels, giebt die Ga⸗ 
rantie, daß der adlige Grundbeſitzer jene unabhaͤngigeren 
Dienſtpflichten ſchon um feines Stanvesbewußtfenns, ſchon 
um ſeiner Ehre willen nicht verſaͤumen werde, eine Garan⸗ 
tie, die bei dem Nichtadligen mangelt. Will der nicht⸗ 
adlige Rittergutsbefitzer die Rechte eines adligen haben, 
ſo übernehme er vor Allem die Pflichten des Adels, d. h. 
er erfülle die Bedingungen zu ſeiner Aufnahme in den 
Adelſtand und bemühe ſich um dieſe. Hat er jene Be⸗ 
dingungen erfüllt, jo werbe ihm biefe nicht erfchwert. 

Eben fo ift es nur im: Intereſſe der Geſammtheit, 
daß folche Stellen im landesfürſtlichen Dienfte, welche 
entweder wegen ihrer felbftändigen Stellung ähnliche Ga⸗ 
tantie erfordern, oder bei denen, wo nicht Alles, Doch das 
Meifte auf eine feine Erziehung und edel ausgebildete 
Perfönlichfeit ankommt, oder auch wo Beides der Fall ift, 
wie 3.8. bei der höheren Diplomatie, — daß foldhe 
Stellen ausfchließlich dem Adel vorbehalten bleiben. Zei⸗ 
gen fich bei Nichtabligen foldye Eigenfchaften, welche fie 
für dergleichen Stellen ausgezeichnet geeignet machen, fo 
fönnen dies nur diefelben feyn, die fie auch zur Aufnahme 
in den Adelſtand geeignet erfcheinen laflen, und dann 
nehme man ſie auf. 

Wie es einen dummen Adelſtolz giebt, fo giebt es 
auch einen dummen Stolz auf die Beibehaltung des nicht« 
adligen Standes nnd Namens, laß mich fagen des bür- 
gerlichen. Wer nun in den obigen Fällen diefen Stolz 
feinem Eintritt in den Adelſtand enigegenfegen will, der 
Hage nicht, wenn ihm auch die damit verbundenen Rechte 
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und Stellungen verfagt bleiben. Er zeigt dadurch nur, 
daß er die edlen Bflichten des verfchmäheten Stanbes 
weber fennt noch übernehmen will, daß er wirklich alfo 
dafür nicht qualifieirt if. Aber der Anmaßung, einem 
Stande nicht angehören wollen und doch deſſen Rechte 
in Anfpruch zu nehmen, foll deshalb nicht nachgegeben 
werben, und wo bies dennoch gefcheben iſt, da ift eine 
entfchievdene Umfehr nöthig. Denn aud) hierbei, mein 
Lieber, handelt es fich nicht um Ehre und Würde des 
Bürgerftandes, der als folcher weder mit dem Ritterguts- 
befig noch mit dem Ianvesfürftlichen Dienfte zu thun hat, 
vielmehr ift es jene ſtandeslos gewordene Klafie, die fich 
felbft den höheren Bürgerftand nennt, welche alle Stan- 
desfchranfen aufheben möchte, um fi und die Ihrigen 
überall hinein zu drängen. 

Wenn es übrigens im Intereffe ver Geſammtheit ift, 
daß ver öffentliche Dienft um feiner eignen höheren Zwecke 
willen gefucht und verfehen werde, nicht aber als Rah⸗ 
rungszweig, als melfende Kuh, fo macht den el fein 
eigentlicher Standesberuf ohne Zweifel vorzugeweife dafür 
geeignet. Du traueft mir ohne Zweifel zu, daß ich nicht 
den Elopföpfigen Junker dem intelligenten Unabligen vor- 
gesogen wiffen will, und daß ich eben fo wenig jedem 
nichtadligen Beamten umeigennügige und höhere Motive 
im Dienft abfpreche. Hier ift nur die Rebe von der all» 
gemeinen Präfumtion und von der Garantie, die fie bie- 
tet, und im Allgemeinen haben fidy beide bewährt, gerade 
in der Zeuerprobe der Revolution, ſowol beim Grundadel, 
als beim Dienſtadel. — 

Aus dem Geſagten wird es ſich volllommen recht⸗ 
fertigen, wenn ich es fuͤr einen Irrthum erklaͤre, den vor⸗ 
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handenen Dienftadel befeitigen und lediglich den Grund⸗ 
adel als wirklichen Adel gelten laffen zu wollen. Die 
Duelle diefes Irrthums ift die Verkennung bes wahren 
Weſens des Adeld und die Befchränfung veflelben auf 
den großen Grundbeſitz. Wie verfehrt dies fen, habe ich 
gezeigt. Dagegen ift es richtig, daß der Dienftadel immer 
nur eine Abzweigung vom Grundadel, daß dieſer der ei- 
gentliche Stamm und Grundftocd des Adelſtandes, ins- 
befondere der Theil defielben feyn folle, ber die eigentliche 
Ariftofratie im engern Sinne bildet. Ohne dies Berhält- 
niß zum Grundadel würde ber Dienftadel allmählig als 
dienender Adel verfchwinden, und von dem abelnden Dienfte 
aufgezehrt, fih in ein bloßes Mandarinenthum verwan- 
deln. Der Schwerpunft des Adels fällt daher in ben 
Grundadel, und dieſen laß uns vornehmlich in’d Auge 
faffen. 

Dann aber laß uns mit Ernft erwägen, was zu des 
adligen Standes Beflerung und Wiedergeburt gefchehen 
kann. Er bevarf ihrer dringend, wenn er nicht allmählig 
zu einer bloßen Reminifcenz abftumpfen fol. Es ift zu⸗ 
viel gefchehen, um ihn zu ruiniren, um ihm feine natuͤr⸗ 
liche und gefchichtliche Stellung zu rauben und zu verleiden. 
Bei ihm felbft ift vielfady das Bewußtſeyn feines hohen, 
fhönen und ſchweren Berufes abgeflacht zum inhaltieeren 
Begriff bloßer Rangeschre. Das ift traurig und fchäplich. 
Sein Untergang wäre ein unerfehlicher Berluft, ſowol für 
bie Vollsgeſellſchaft, die ſtets eines ſolchen Kondenſators 
und Konſervators deſſen, was das Leben ſittigt, bildet 
und veredelt, bedarf, um ſich daran aufzurichten und nicht 
im Materiellen und Gemeinen zu verſinken, — als fuͤr 
den Staat, der ohne eine kraͤftige und würbige.Ariftofratie 
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nothwendig der Büreaufratie, der Plutofratie, ſodann Der 
Demokratie, endlich der Despotie zum Raube wird. Wollte 
man doch von der Geichichte lernen! Leider aber ift vie 
Menfchennatur fo geartet, Daß auch die furchtbarften Bei- 
fpiele viel mehr Berführerifches ald Warnendes für fie 
haben. — Rod haben wir einen Adel deutſcher Ration. 
Lieber, um diefer Ration willen hilf ihn halten, reiten, her⸗ 
fielen, fo viel an Dir if. Gott, der ihn in ber &e- 
fhichte uns gegeben, rüfte und flärfe Dich dazu! 
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Heute, lieber Freund, muß ich Dir ernftlich zürnen. 
Zuerft verficherfi Du, mit meinen theoretifchen Erörterun- 
gen im Wefentlichen einverftanden zu feyn, dann wuͤn⸗ 
fcheft Du, ich möchte näher auf das Praktiſche eingehen, 
und dann fcheueft Du Dich, etwas Durchgreifendes für 
ben Adel zu thun und glaubft e8 der weitern Entwidlung 
überlaflen zu müflen, weil — Du den Schein meiden 
müffeft,, als begünftigeft Du Deinen eigenen Stand und 
die Deinigen. Alfo aus einem falſchen Evelmuth und 
aus Furcht vor falfchem Schein wilft Du nicht thun, 
was Deines Amts ift? Iſt das auch ablig? iſt es Deiner 
würdig? Lebſt und wirft Du um der Auslegung willen, 
die Dein Thun im Geſchwaͤtz der Menſchen erfährt? Iſt 
das die Aufgabe eines Staatsmanns? Was würden bie 
alten reifigen Freiherrn, Deine Bäter fagen, wenn Du 
vor fie träteft mit dem Bekenntniſſe, Du fcheueft ven Kampf 
mit den Gefpenftern und Beftien der öffentlichen Meinung 
nnd wolleft lieber edel fcheinen, als edel handeln? Iſt 


der Adel etwa nicht gegenwärtig der Unterdrüdte, Ge⸗ 
plünderte, mit Untergang Bedrohte? Und ift es nicht 
fchon deshalb Nitterpflicht, für ihn zu flrelten? Ja frei- 
ich, ſchon um fein felbft willen, aber nicht allein daß, 
fondern auch um unſres ganzen Volls willen. Denn 
nicht ift das Volt um des Adels willen da, fonbern ber 
Adel um des Volks willen, doch auch er felbft gehört zum 
Volke, und es ift ein Schaden und ein Schimpf am Bolfe, 
was ihm gefchehen ift. — Genug hiervon! — 

Aber laß und doch die in dem. Stanvesberufe des 
Adels liegenden Ritterpflichten des Grundadels in Bezug 
auf feine Hinter und Nebenfaflen, auf die Gefammtheit 
und auf den Lanbesfürften näher betrachten, wie fie bereits 
in den focialen und politifchen Einrichtungen beftimmte 
Seftalt gewonnen haben, damit e8 uns Har werbe, was 
man, an dieſelben anfnüpfenn, zur Erhaltung und Wieder⸗ 
geburt dieſes evelften Gliedes am Vollskoͤrper zu thun habe. 

Beginnen wir von unten auffleigend mit dem Ver⸗ 
hältnifie des Rittergutsbeſitzers zu feinen Hinter- und Ne⸗ 
benfaflen. 

Unter feinen Hinterſaſſen verftehe ich zunächft Die 
von ihm abhängigen Dienft- und Pachtleute, Tagelöhner 
und Miethivohner des Nitterguts, ſodann da, wo ein 
guts- und grundherrliches Verhältniß ſich noch erhalten 
hat, die Gutsbauern und deren Beiwohner. Unter Neben⸗ 
faffen will ich die ehemals gutshörigen, jebt ftaatsunmit« 
telbar geworvenen Bauern und deren Gemeindeangehöri- 
gen verftanden willen. 

In Bezug auf alle diefe Bewohner des urfprüng- 
lichen Gutsbezirks finden wir thells noch beſtehend, theils 
gewifien Theorien zu Liebe aufgehoben, bald vereinzelt, 
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bafd mit einander verbunden, ganz beſtimmt ausgeprägte 
Pflichten und Rechte des Gutsherrn, in denen ver be- 
fondre Beruf des Grundadels deutlich hervortritt. Laß 
mich nennen die Gerichtöbarfeit, die obrigkeitliche Ver⸗ 
waltung und Beauffichtigung, die Polizei, das Kirchen- 
patronat; und tch frage, find das nicht die beftimmt aus- 
gegoflenen Formen, worin die Pflicht des Adels, das 
Hecht, das Gute, das Geziemende, das Würbigfte zu 
pflegen und zur ©eltung zu bringen mit Händen zu grei⸗ 
fen iR? Alle diefe Stüde find zuerft und zuhöchft Pflich- 
ten, und nur erfi darum, nur in fofern auch Rechte, als 
die Ausübung der Pflicht durch ein Rechtsbefugniß moͤg⸗ 
lich gemacht werden muß. Ic) weiß recht wol, was gegen 
Diefe Rechte des Grundadels boftrinirt und deflamirt wor- 
den ift. Bald follen fie dem allmäcdhtigen „Staate“, bald 
der Souverainetät, bald dem Bollsmohl widerftreiten, dem 
Selfgovernment, der Freiheit, und unter alle diefen Ban 
nern bat man fo lange gegen fie angerannt, bis fie Stüd 
für Stuͤck zu fallen angefangen. Es ift die alte Gefchichte 
vom Hunde, der todtgefchlagen wurde, nicht weil er toll 
war, fondern weil ihn ein Reiter, den er angebellt, aus 
Rache in das böfe Gefchrei gebracht, daß er toll ſey. 

In Died böfe Geſchrei hat man zumeift die Batri- 
monialjuftiz gebracht. Laß uns nicht vergeflen, von wem 
es ausgegangen. Es waren vornehmlich die Doftrinäre 
und die Büreaufraten, welche die Gerichtsbarteit Des 
Grundadels nicht leiden wollten. Zuerft wegen der Staats⸗ 
theorie. Da ward orafelt: Alle Gerichtsbarkeit geht vom 
Staate aus, — und die Doftrinäre folgerten daraus, und 
die Büreaufratie nahm vergnügt als Bertreterin des 
„Staats“ den Zuwachs an Macht in Beichlag. Weiter 
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ward orafelt: Juſtiz und Berwaltung (Polizei) muͤſſen 
getrennt jeyn, — und die Doftrinäre folgerten abermals, 
und bie Büreaufratie rieb fich die Hände theils wegen 
des Stellenzumachfes, theild wegen des weiter einfchlagen- 
den Ariomsd von der Unabhängigkeit des Richterſtandes, 
durch welches ihre fefle Burg unüberwindlich zu werben 
verſprach. Nun erft konnte fie fich überall recht ausbrei- 
ten und feftfegen. Ich kann mich hier noch nicht auf die 
Zerlegung jener Principien doftrinärer Erbnarrheit einlaf- 
jen'und frage nur: Bängt denn der Staat erft außerhalb 
der Hausthüren an? Hat nicht der Hausvater eine 
eben fo wolbegründete Gerichtöbarfeit von Gottes und 
Rechts wegen über die Seinigen, als irgend ein Land⸗ 
gericht über feinen Sprengel? Geht etwa dieſe haus- 
väterliche Gerichtsbarkeit, die auch ohne Aften und pro⸗ 
zeſſualiſche Formalien da ift, vom Staate aus, oder bedarf 
fie diefes Ausgangspunttes? Iſt ihr unmittelbarer Ur⸗ 
fprung nicht die hauswäterliche Autorität? Und kann alle 
Gerichtsbarkeit einen andern Urfprung haben, als die Au- 
torität, ald das Ineinanderfeyn und die gegenfeitige Be⸗ 
thätigung von Recht und Macht? Weiter: wäre euer 
Grundſatz von der Unvereinbarfeit der Rechtspflege und 
ber Verwaltung richtig, Fönnte er dann feine Richtigkeit 
an der Schwelle des Hausregiments plößlich verlieren? 
Oder zeigt ſich die Vereinigung Beider innerhalb ver 
hausvaͤterlichen Gewalt nicht eben höchft wohlthätig und 
natürlich ? — Sa, fagt ihr, das iſt etwas andred. Nein, 
Gott fey Dank, es ift nicht anderes. Ihr aber erfabelt 
euch abfirafte und eben darum unmwahre und verberbliche 
Theorien vom Staat, mit denen ihr an dem armen Bolfe 
herumerperimentirt, während ihr Gott auf den Knieen 
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banken folltet, daß er in Vater, Mutter und Kindern euch 
täglich den heiligen Naturſtaat in Inospenhafter Urfprüng- 
lichfeit vor Augen flelt, an deſſen prophetifcher Vorbild⸗ 
lichkeit ihr Iernen folltet, deſſen Knoope zur taufenpblätt- 
tigen Blume ihrer Uranlage gemäß zu entfalten die Auf- 
gabe wahrer Staatsfunft if. — 

Es ift nicht wahr, daß eine gerechte und gute Juſtiz⸗ 
verwaltung mit der Batrimonialgerichtöbarfeit unvereinbar 
fey, fo wenig e8 wahr ift, daß fie‘ bei der öffentlichen Ge⸗ 
richtsbehörde fich allzeit finde. Die Garantie der weiteren 
Inſtanz fehlt dort fo wenig, als hier. Die Unabhängig- 
Teit des Richterfpruches (nicht des Richterflandes, die eine 
Rarrheit ift,) kann auf beiden Seiten gleich fehr vorhan⸗ 
den feyn. Man hat die Patrimonialgerichte bisher faft 
nur zu entfchuldigen, höchftens ihren Beftand zu rechtfer- 
tigen gefucht. Ich behaupte, daß fie bei guter Einrichtung, 
namentlich aber in ihrer Verbindung mit der Verwaltung, 
bei weiten den Vorzug verdienen vor den flantlichen, ober 
im befleren Falle Iandesherrlichen, abftraften Rechtsbehör- 
den. Nicht wahr, das klingt wieder parabor? Aber wie 
vieles Richtige und Wahre Hingt heutzutage nicht parador ? 

Die Bauern find im Allgemeinen prozeßſuͤchtig. Man 
verwalte die Juſtiz nur Foftenfrei, und jebes Dorf wird 
ein Gericht reichlich befchäftigen. Aber auch die Gerichts- 
foften ſchrecken nicht immer von der Prozeßfucht ab, und 
meift zahlt ver Bauer gern 30 bis 40 fl. Prozeßfoften, 
wenn ihm nur das Recht auf 24 ftreitige Kreuzer zuer⸗ 
fannt wird. Das wurzelt fowol in fchlimmen, als in 
guten Seiten des bäuerlichen Volfscharafters; ſowol in 
feiner Streitfucht und Rechthaberei, als in feinem Rechts- 
gefühl, in feiner Ehrerbietung gegen das durch die Ge⸗ 
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richte repräfentirte objektive Recht. Jedenfalls iſt dieſe 
Prozeßſucht ein Uebel, das fchon manchen Bauern ruinirt 
hat. Und dieſem Uebel Ieiften die befonderen ftaatlichen 
Gerichte Vorſchub, während ihm die Patrimonialgerichte 
fleuern. Klagt ein Bauer beim Landgericht, fo muß dieß 
die Klage annehmen, wenn der Streitgegenftand nicht 
offenbar Adminiſtrativſache ift. Auch dieß iſt nicht immer 
fofort Har. Der Prozeß wird eingeleitet, der Güteverfuch 
ift meift eine leere Formalität; denn fein Gelingen brächte 
den Richter um einen einträglichen Prozeß, und von den 
Sporteln muß er ja zum Theil leben. Was irgend pro- 
zefiualifch behandelt werden kann, wird von dem Gerichte 
angezogen und feftgehalten. Dabei find ihm die Perfonen 
gleichgültig und fremd; ihre näheren Verhältniffe, ihre lo⸗ 
falen Zuftände, aus denen der ganze Streitgegenftand oft 
allein feine Erklärung erhält, ftehen ihm weit ab. Der 
Bauer felbft muß oft ftundenlang laufen bis zum Gerichts- 
orte und verliert Zeit und Geld. An menfchliche Theil- 
nahme, menfchliche Annäherung ift da nicht zu denken. 
Altes geht feinen trodnen Gang nach Vorfchrift der all- 
gemeinen Prozeßordnung; was irgend zum fchriftlichen 
Berfahren verwiefen werben kann, liefert den Bauern in 
die Hände der Advofaten, damit ja ein rechter runder 
Prozeß berausfomme; überall das Streben, den Cafus 
nur recht abgefondert und abgelöft von allem Menfchlichen, 
Berfönlichen, Individuellen gleich von vorn an zurecht 
zu machen, als ein reines juriftifches Rechenerempel zu 
Papier zu bringen, und am Ende nicht ſowol dem leben 
digen Menfchen zu feinem guten Recht zu verhelfen, ale 
ein recht nettes, abgezirkeltes, fcharffinniges, wolgefchrie- 
benes Urtheil, das fich fehen laffen kann, erft nöthig zu 
15 
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machen, dann den Weg aller Dinte gehen zu laflen, — 
gleichviel, was indefien aus Kläger und Beklagten werde 
— fiat iustitia et pereat mundus! — Und iſt's einmal 
foweit, fo müßte es mit dem Henker zugehen, wenn ed 
bei der erften Inſtanz bliebe. Die Advocaten wollen auch 
leben. — — Dielem bürren Mechanismus gegenüber be- 
trachte das warme lebendige, menfchliche Verhältniß eines 
Patrimonialgerichtöherrn und feines Juſtitiars zu den 
Bauern, deren perfünliche, häusliche, nachbarliche, örtliche 
Zuftände, Gewohnheiten, Auffaffungen, Beziehungen ent- 
weder Beiden, wenigſtens aber dem Gutsherrn bis ind 
Einzelne bekannt find. Laſſe es geſetzlich beftehen, wie es 
meift herfömmlich ift, oder fich von felbft macht, daß der 
Bauer, fobald er einen Streit oder eine Klage bat, immer 
erft damit vor den gnädigen Herrn muß, der beide Theile 
mit allen ihren Arten und Unarten genau Tennt, dem es 
viel weniger an einem Prozeſſe, als an Ruhe und Frie⸗ 
den, unter feinen Bauern liegt und an Erhaltung feiner 
Autorität durd Beweifung von Theilnahme, Wolwollen 
und Gerechtigkeit. Unter zehn Sachen wird er drei ſchon 
durd einen bloßen Adminiftrativbefehl beilegen Fönnen, 
durch ein einfaches: „So muß es feyn“ ausgleichen; 
drei weitere durch ernftes und wolwollendes Zureden zu 
gütlichem Vergleich bringen; noch drei durch feine gutacht- 
liche Entfcheivung zum Nustrag führen, und mur eine zur 
rechtlichen Verhandlung vor dem Suftitiar zu verweifen 
brauchen; — zehn Sachen, aus denen das Landgericht 
wenigftend neun Prozeſſe gemacht hätte. Umfonft wird 
man verjuchen, ein gleiches Ergebniß durch Friedensge⸗ 
richte zu erzielen. Dazu ift eine perfönliche Autorität, ein 
perfönliches Verhältniß zu den Leuten, dazu ift in vielen 
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Fällen eine Apminiftratiogewalt erforverlich, Die der Guis⸗ 
berr bat, nicht daB Frievensgericht. Yürchtet man aber 
den Mißbrauch diefer gutöherrlichen Gewalt, fo vergefle 
man nicht, daß ja überall höhere landesfuͤrſtliche Inftan- 
zen anzurufen find, daß der Gutsherr Dies fo gut, als 
der Bauer weiß, und daß es Jenem eine Chrenfache tft, 
feinen Leuten feinen Grund zu deren Anrufung zu geben. 
— Braucht e8 nun ferner noch des Beweiſes, daß bie 
Handhabung der freiwilligen Gerichtäbarfeit ungleich bef- 
fer von denen gefchieht, welche den Menfchen und den 
Dingen nahe fliehen, welche zugleih Helfer, Berather, 
Bermittler zu feyn den Beruf fühlen, ald von einer fernen 
und fremden Behörde? — Enblih: Haft Du wol ein- 
mal einen alten, geübten, tüchtigen Juſtitiarius kennen 
gelernt? haft Du ihn wohl einmal unter feinen Leuten 
Gericht halten fehen und hören? etwa, wie es ſeyn follte, 
in Gegenwart des Gerichtsherrn? Wenn ja, nun dann 
wirft . Du mir anerkennen, welche viel freiere, reichere, 
mannigfaltigere Bildung, dicht an den Dingen und aus 
den Dingen gewonnen, welch’ eine viel praftifchere Ge⸗ 
ſchaͤftsbehandlung fich bei dieſen Männern findet ober 
fand, als bei dem behörbenhaften ftaatöbienerlichen Rich- 
terperfonal; dann kennſt Du den Unterfchien, ob Menſch 
dem Menfchen lebendig Recht fpricht und weifet, oder ob 
eine abfirafte Behörde ein Urtheil in einer Sache abfaßt; 
dann weißt Du es zu fehägen, welche flitliche Gewalt ein 
wahrhaft populärer Richter, dem Liebe und Vertrauen 
entgegenfommen, über die Leute hat, wie friſch und kraͤftig 
er auftreten kann, ohne zu verleben, wie weit fein wohl⸗ 
thätiger Einfluß reicht, zumal wenn er mit bem bes 
Gutsherrn Hand in Hand geht. — Yürwahr, mein Lie- 
15 * 
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ber, die Doktrin muß Herz und Hirn bereits beträchtlich 
ansgetrodinet haben,. wenn man ben Vorzug der guten 
Batrimonialgerichtöbarfeit alten Styles vor dem modernen 
abgefonverten Landgerichtswefen mit feinem Seffionszimmer- 
und Neferatsmechanismus, zu dem die Leute meilenmeit 
herbei müflen, um fremd vor Theilnahmlofen ihre Sachen 
abzuhafpeln, nicht begreift. Fuͤr die behauptete größere 
Mechtöficherheit gebe ich keinen Deut. Sind die Sachen 
einfach und Har, fo findet ein Einzelrichter eben fo gut 
das Richtige, als ein Kollegium; find fle verwidelt und 
dunfel und von weniger Snterefie, jo fommt e8 viel mehr 
Darauf an, daß nur eine Entfcheivung erfolge, ald wie 
fie ausfalle; find fie von größerm Belang, fo bleibt es 
doch nicht bei der erſten Inſtanz, auch wenn dieſe Das 
Landgericht if. — . 

Im Uebrigen können gefebliche Einrichtungen und 
obergerichtliche Vifitationen den Mißbräuchen bei den Pa⸗ 
trimonialgerichten, 3. B. der Anftelung ungeprüfter und 
unfähiger Gerichtshalter, der Anweifung berfelben auf Die 
Gerichtögebühren, wodurch fie zum ungehörigen Sportu- 
liren verleitet werden köͤnnen, — eben fo gut den Weg 
abfchneiden, wie fie es bei Iandesherrlichen Gerichten erfter 
Inſtanz thun; und etwaigen Befchwerben über Juſtizver⸗ 
weigerung oder Juftizvergögerung koͤnnen Die Obergerichte 
hier gerade fo gut abhelfen, wie bei den Landgerichten. — 

Daß die Batrimonialgerichtsbarkfeit ein Abbruch an 
der oberftrichterlichen Gewalt des Landesfürften, mithin an 
diefem Theile feiner Souverainetät fey, ift bloßes boftri= 
näred Geſchwaͤtz; — die Feinde der Patrimonialgerichte 
find felten die ehrlichfien Freunde einer vollen Eräftigen 
Souverainetät. .Auch wird dieſer Einwand mehr gegen 
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die autoritative Stellung des Grundadels überhaupt und 
im Ganzen aufgeführt, wovon die Gerichtsbarkeit nur 
ein Theil if. Drum hiervon fpäter. Aber wie fommt es 
doch, daß biefelben Leute, die als Lobredner des Selfgo- 
vernments und als Tadler der ftaatlichen Gemeindever- 
waltung fungiren, zugleich Tadler der befonderen Gerichts⸗ 
barfeit und Lobrebner der Stantögerichtsbarfeit find? Daß 
die Selbftverwaltung der Gemeinden ein Mißbegriff fen, 
der dem Begriff der eignen Verwaltung weichen müfle, 
habe ich ſchon früher einmal gezeigt. Welch ein Mißbe⸗ 
griff die Selbſtjuſtiz wäre, liegt auf der Hand. Sollte 
deshalb aber die eigne Suftizverwaltung nicht eben fo wol 
fundirt feyn, als die eigne Adminiftration? Und wenn 
ber Gutsherr für feine Bauern die Gerichtsbarkeit hat, 
iſt das dann nicht eben ihre eigne Gerichtsbarkeit, die nur 
für fie und um ihretwillen da tft und verfehen wird? 
Es ift ganz falfch, das Recht und feine Ausweifung als 
eine Staatsbomaine anzufehen. Wenn ich mich mit einem 
Dusend Nachbarn verabreve, daß wir uns unfere beſon⸗ 
deren Richter halten und al unfre Rechtsftreite von ihr 
entfcheiden laſſen wollen, fo hat der Staat ober der König 
gar nicht breinzureden, und Fein Andrer braucht fid, drum 
zu befümmern. Erft wenn Einer von uns dem erwähle 
ten Richter Feine Folge leiften wollte, weil er ihm feinke 
Meinung nad Unrecht gethan, und wenn er nun dem 
König oder feine Behörden um Schu gegen dieß Unyeit 
anriefe, würde das entftehen, was wir eine höhere Dim 
flanz nennen, würden die landesfürftlichen Gerichte Orıumb 
ur Einmifchung erhalten. Freilich würde nun vor Allan 
die Frage auftauchen, ob die föniglichen Gerichte unſern 
Brivatrichter und defien Funktionen anzuerkennen brauch- 
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ten; immerhin aber hätten wir bis dahin bewiefen, daß 
die Rechtspflege, fofern fie nicht die in der Autorität lie- 
gende Macht in Anfpruch nimmt, ganz Privatfache feyn 
Tann. Diefe autoritative Macht if aber wefentlich eine 
fittliche und erft ergänzend eine phyſiſche, und fie ift als 
fittliche bei dem Grundadel vorhanden. Sol nun ber 
Staat, fol der Landesfürft nicht Dies autoritative Element 
zu feinen Zweden benupen? foll er es nicht anerkennen, 
ihm nicht die erforderliche Ergänzung auch an phyſtſcher 
Macht durch feinen Schug zu Gebote fielen. Gerade der 
Grundadel, was auch feine Gegner veflamiren und wie 
fehr ſie dadurch die Menfchen verwirren mögen, ift eine 
der allervolfsmäßigften Autoritäten, weil in der Gefchichte, 
der Weberlieferung, den Verhälnifien und in dem Bes 
rufe des Adels begründet, und diefer Autorität eignet an 
fih fchon die Aufgabe, für Erhaltung und Pflege des 
Rechts zu forgen. Es wird dadurch der Föniglich-richter- 
lichen Autorität gar nichts genommen, denn biefe ſteht 
immer als höhere Inſtanz darüber, und wie gejagt, bie 
Rechtspflege an fi ift gar nicht ausfchließlich Staats⸗ 
eigenthum, fondern fie wird ed erft da, wo fie es feyn 
muß. Es war die größte Verkehrtheit, vie Gerichtsbarkeit 
des Grundadels den liberalen Doftrinen und der illiberal⸗ 
liberalen Büreaufratie zu Liebe aufzuheben, dem Staate 
dadurch vermehrte Ausgaben, den Bauern meilenweite 
Wege zu einer ewigfremden, prozeſſefoͤrdernden Gerichts- 
mafchine zu geben, und dem Grundadel dadurch eins ſei⸗ 
ner oft zwar Iäftigen aber ehrmwürbigfien, mit feinem We⸗ 
fen innig verpflochtenen Rechte, welches nur die Hülle 
der fhönften Woelspflicht war, zu nehmen — 

Spree ich für eine verlorene Sache? Sch hoffe 
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nicht. Der Grundadel, der feinen Beruf und feine Stan- 
despflichten lebendig erkennt, wird ſich gewiß bereit finden 
lafien, die ihm entwandte Gerichisherrlichkeit wieder zu 
übernehmen , und fo gut ſie ihm mit Laften und Genuß 
genommen worden, kann fie ihm mit beiden wiedergegeben 
und auf geſetzlichem Wege dergeftalt eingerichtet werden, 
daß die Bauern alle Vortheile verfelben haben, ohne den 
früher allerdings wol vorgelommenen Mißbräuchen aus⸗ 
gefept zu fen. Daß die ehemaligen Gutsbauern ftaate- 
unmittelbar geworben, kann babei fein Hinderniß feyn. — 
Die Berhäliniffe find freilich fehr mannigfaltig, und be⸗ 
bürfen der forgfältigften Berückſichtigung; auch ift dieß 
feine Sache, die allgemein und plöglich aus dem Boden 
geftampft werben kann. Ueberdem wirb die Bürenaufratie 
den eroberten Boflen ungern wieder aufgeben, — aber 
mit diefer haben wir eben auf Tod und Leben zu Fämpfen. 
Sol fie fiegen?! — — 

Ehen das frag’ ih und fag’ ich in Bezug auf die 
obrigfeitliche Stellung des Grundadels rüdfichtlich der 
Beauffichtigung, der Verwaltung, der Polizei. Auch dieſe 
bat man bisher immer nur als Rechte und Vorrechte be⸗ 
tont, ftait fie vor Allem als Pflichten, als Borpflichten 
anzufehen. Ich brauche hier auf den Inhalt diefer obrig- 
feitlichen Pflichten im Einzelnen nicht einzugehen und es 
wird genügen, wenn ich daran erinnere, daß wir bei Er- 
Örterung ber bäuerlichen Organifationen, die Beauffichti- 
gung ihrer Handhabung in der Gemeinde und eine obere 
Berwaltung ihrer Angelegenheiten der höheren ländlichen 
Autorität zumweifen mußten, woran als Mittelglied zwifchen 
Rechtöpflege und Verwaltung ſich die Handhabung ber 
Bolizei anfchließt. Dieb Alles Tönnen wir als die Obforge, 
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für das Gemeinnügliche, Gute und Sittliche zufammen- 
faſſen. Alles, was wir bisher gefunden, weiſet den Grund⸗ 
adel fofort als das geeignete Organ für dieſe Obforge 
aus, und auch die Geſchichte hat ihm dieſelbe übertragen, 
— die Gefchichte, durch welche eine Bernunft zu uns 
redet, Die höher ift, ald die unfrige, und die man jebt auf 
dem Rechtsboden moderner Staatsiheorie mit Yüßen zer- 
tritt. Denn jetzt zertheilt man dieſe Thätigfeiten umter 
das beliebte Selfgovernment und die Büreaufratie, die 
beiden gebornen Feinde jeder Achten und naturgemäßen 
Autorität, während doch gerade für alle kraͤftige Entwick⸗ 
fung jener Obforge eine anerfannte Autorität unerläßlich 
if. Man mechanifirt und operirt mit Hebeln, wo Alles 
lebendige Organifation und dynamiſche, will fagen fittliche 
Wirkungen erfordert. Oder glaubt man wirflich, ein da⸗ 
hin gefester befoldeter Beamter könne Menfchen und Ber- 
hältniffe, ‚Sitten, Gewohnheiten und Bebürfniffe jemals 
fo genau kennen lernen, mit folcher Pietät tragen und 
ertragen, mit fo lebendigem Antheil erfafien und beban- 
deln, wie der Gutsherr, der in diefen Kreifen von Kind 
auf befannt und in fie hineingelebt ift, der gleiche Ländliche 
Interefien mit ihnen ‚hat, die Art und die Lage eines 
Jeden Eennt, der Jedem befannt und befreundet ii? Ober 
ſetzen Diefe Gegenftände der Verwaltung folche büreaufra- 
tifche Zauberfünfte voraus, daß ein gebildeter Epelmann, 
ber zugleich fein eignes Rittergut verwaltet, nöthigenfalls 
mit Unterftügung feines Juſtitiars, ihnen nicht gewachfen 
ſeyn follte? Dem wiverfpricht die Erfahrung. Ober fuͤrch⸗ 
tab velme,,.. der Edelmann werde feinen Pflichten in 
Vie Beyidung! ſaumſeligen wa stgiderwilliger. genügen, 
alao HR Brei, Feiiherns Feine ham cigeno guts 
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hörigen Bauern ftaatsunmittelbare freie Eigenthümer ge- 
worden? Dann kennt man ben Standeögeift des Adels 
nicht, nicht den Impuls einer Ehrenpflicht. Gerade nun 
erft, da auch der Schein eigennügiger Abfichten hinweg: 
fält, wird der wahre Edelmann um fo emflger und be- 
reitwilliger feiner Standespflichten warten und darin feine 
Ehre und Freude ſuchen. Das muß aber dann freilich 
auch von ihm gefordert werben, vergeftalt, daß, mo feine 
Perfünlichkeit ihn unfähig für feine desfallfigen Pflichten 
macht, fofort auf feine Koften eine anderweite Admini⸗ 
ftration beftellt wird, bis ein fähiger Rechtsnachfolger 
eintritt. 

Obgleich dies obrigfeitliche Amt des Grundadels, 
ähnlich wie vie Gerichtsbarkeit, aus feiner felbftändigen 
Autorität, nicht aus Uebertragung von der oberften, lan- 
besfürftlichen Autorität abzuleiten ift, fo ift e8 durchaus 
biefer zu unterorbnnen, unter ihre Beauffichtigung zu ftellen 
und ihr dienfibar zu machen, ja auf ihre Anerfennung ift 
feine Ausübung als ein Recht lediglich zu begründen. 
Und in dieſem PVerhältniffe liegt der vollſtaͤndige Schup 
ber Untergebenen gegen etwaigen Mißbrauch der obrig- 
feitlichen Gewalt des Grundadels. 

Das Meifte, was ich oben für die Wieverherftellung 
und Erhaltung der gutsherrlichen Gerichtsbarkeit angeführt, 
fpricht auch und noch lauter für die Erhaltung und Wie⸗ 
derherftellung dieſer obrigfeitlichen Autorität des Grund» 
adels, auch ganz abgefehen davon, daß es fein altes gutes 
Recht, — fein Recht auf Fonkrete Ausübung feiner Stan- 
despflicht if. — 

Noch Eins. Wir alle wifien, durch welchen gerabe- 
zu räuberifchen Aft dem Grundadel fein Jagdrecht ent⸗ 
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riſſen iſt. Ihm nachtraͤglich dafür ein Abloͤſungsgeld zu 
geben, iſt nicht beſſer, als den Beraubten zwingen, ſich 
mit dem Raͤuber durch einen Verkauf des Geraubten ab⸗ 
zuſinden. Ich begreife nicht, wie ſich ein Ehrenmann 
darauf einlaſſen kann. Ich fordere die Ruͤckgabe des Ge⸗ 
raubten, — nicht für mich, wie Du weißt, ſondern um 
des . öffentlichen Rechts, um der oͤffentlichen Sittlichkeit 
willen. Und aus noch einem, eben hierher gehoͤrigen 
Grunde. Das Wild in den Forſten Deutſchlands bildet 
oder bildete einen anſehnlichen Theil des Nationalver⸗ 
moͤgens, und durch feine Erhaltung warb ein ſehr bedeu⸗ 
tender Theil freier Vegetation nutzbar gemacht, ver ohne 
fie ungenubt verdorrt und verfault Es gilt daher einer- 
ſeits der Erhaltung des Wilpftandes, anderfeits feiner 
angemeffenen Beichränfung, damit derfelbe nicht den Acker⸗ 
früchten fchädlich werde, fowie der Bertilgung des Raub- 
zeuged. Aus dieſen Gefichtspunften kann man von einer 
Jagdpflicht fprechen, welche das Jagdrecht nur zu ihrer 
Ergänzung bedarf, und nach ver focialen Stellung des 
Grundadels, nach ererbten Rechten und nach dem ganzen 
Weſen der Jägerei, geradezu feinen Verwaltungs - und 
polizeilichen Pflichten beizuzählen if. Die eigentliche Be⸗ 
deutung dieſer Jagdpflicht ift über dem Jagdrecht und 
dem Jagdvergnügen von allen Seiten nur zu fehr ver- 
geflen worden. Das machte eine zwerfmäßige Jagdord⸗ 
nung, eine gebörige Beauffichtigung des Jagdweſens, — 
nicht aber einen Rechts⸗ und Eigenthumsraub nothwendig. 
Auch hierin, mein Beſter, ſtelle den Stand Rechtens wie⸗ 
der her, auch hierin thue recht und ſcheue Niemand. 
Nicht allein wegen des Eingriffs in das rechtmäßige ma⸗ 
terielle Eigenthum, fondern wegen ber fchänblichen Ent- 
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wendung von Pflichten und Rechten, von dieſem idealen 
Eigenthume, das höheren Werth hat, als Flingende Münze. 

Und dieß will ich nicht allein in Betreff ver Jagd, 
fondern mehr noch in Bezug auf die gerichtsherrlichen 
und obrigfettlichen Rechte und Bflichten des Grundadels 
gefagt haben. Im ihnen ift der fchönfte Theil des abligen 
Berufes Eonfret geworden. Eines Achten Staatsmannes 
würbig ift ed, da wieder zu beleben, herzufiellen und ben 
Beruf des einzelnen Standes dem Ganzen organifch nutz⸗ 
bar zu machen, wo Doltrin, Liberalismus und Revolution 
nur zu verneinen, aufzulöfen, zu rauben und zu flören 
verflanden. — Wollteft Du durch einen falfchen Edelmuth 
Dich) davon abhalten lafien? — Beruhige mich hierüber! 


— —— — — 


20. 


Alſo auch dießmal keine Antwort? Das habe ich 
nicht erwartet. Indeß habe ich Deinen letzten Brief wie⸗ 
der angeſehen und mir vornehmlich die Frage darin ge⸗ 
merkt, ob ich nicht ſelbſt die Evolution und Konſtruktion 
verlaffe und die Reftauration predige? Sicher hat Dich 
mein letzter Brief in dieſer Vermuthung nur beflärft. 
Mich aber hat jene Frage zu einer firengen Selbftprüfung 
veranlaßt, und jetzt kann ich fie mit Rein beantworten, 
obwol ich den Schein des Gegentheild zugebe. Woher 
diefer Schein? Weil ih an das Gefchichtliche angefnüpft, 
weil ich die durch die Nevolution unorganifch und unge 
Ihichtlich abgerifienen Fäden da wieder aufgenommen wiſ⸗ 
ſen will, wo fle noch mit der naturgemäßen Entwidlungs- 
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reihe zufammenhangen. Denn nur das wahrhaft ®e- 
fchichtliche ift ein wahrhaft WVollsgemäßes, weil es Ber- 
leiblichung des Bolfsgeiftes il. Dazu gehören weber bie 
Aftergebilde der liberalen Doktrin, noch die zerftörenden 
Zudungen und falfchen Wehen der tollen Jahre, — ale 
man das Sieb der Zeit heftiger fchütteln wollte und es 
ftatt defien umftürzte.e Roc haben wir einen Abel, einen 
Grundadel, als einen gefehichtlih vorhandenen Stand. 
An die gefchichtliche Verförperung feiner Idee wii ich 
angefnüpft wifien, um aus der Idee heraus fein organi- 
ſches Berhältnig zum gefammten Vollskoͤrper weiter zu 
entwideln, um ihn in ſich wieder zu einem feiner Idee, 
feiner Beitimmung entfprechenden Stande aufzubauen. 
Schlage ich dazu verkehrte Wege vor, fo beweife es. 
Aber das Ziel ift ficher das richtige. in abfoluter Ab- 
folutismus ift eben fo unmöglich, als eine abfolute De- 
mofratie; e8 muß immer eine leitende, voranfchreitende, 
herrfchende Klaſſe geben, und es fragt fih nur, wel, ein 
Geift dieſe Klaffe treibe und befeele zum Heil oder Unheil 
des Ganzen. Du wirft doch nicht leugnen, daß Wiflen- 
fchaft und Gefchichte einmüthig bewielen haben, daß nur 
eine echte, auf idealen Prinzipien ruhende Ariftofratie 
diefen rechten Geift in fich entwideln können? Aber eine 
- nicht leitende, nicht mächtige, nicht mit öffentlichen Pflich- 
ten und Rechten ausgeftattete Ariftofratie, ift ein hoͤlzernes 
Glas, ein eiferned Gold, ein Unding. Wollen wir in 
Deutfchland nicht den gefährlichen Verfuch machen, bie 
Throne mit republilanifchen Inſtitutionen zu umgeben und 
die Volfsfouverainetät gegen die Fürftenfouverainetät an 
den Farotifch zu feben, fo muß an Stelle der entkräfteten 
und erdrüdten Ariftofratie in politifcher Hinſicht die Buͤ⸗ 
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reaufratie, in focialer die Piutofratie treten. Sind wir 
mit Beiden nicht fchon im beflen Zuge? Und führen 
Beide uns nicht am Ende nur wiederum durch die Re- 
volution zum Despotismus? — 

Büreaufratie und Ariftofratie find natürliche Feinde. 
Diefe will fich als volfsmäßige Autorität behaupten; jene 
will feine andre Autorität neben fich gelten lafien. Aber 
die ftaatöfelige Beamtenfchaft wird erft dann für ſich eine 
Macht gegen das Volk wie gegen den Thron, Tann als 
bie fiegreiche Staatsphilifterei erſt dann mit erforberlicher 
Srechheit opponiren und dominiren, wenn fie alle richters 
liche und abminiftrative Autorität in ſich aufgefogen hat 
und in Forporativer Einheit und Berbundenheit, als ber 
wahre ausgewachſene Staatspolyp, bis in die Heinften 
Dörfer und Häufer hinein richtert und regentert, und 
dadurch, fo lange das Schnürchen nicht reißt, alles am 
Schnürchen hält. Gieb aber der beften Beamtenfchaft in 
der Welt diefe fpinnennehartige Allgegenwart ihrer Autos 
rität, diefe Ausfchließlichkeit derfelben, verbunden mit der 
unerläßlichen Eentralifation, und fiehe zu, wie Du fie da⸗ 
vor bewahren kannſt, allmählig eine ganz orbinäre, ſoli⸗ 
darifche, mechanifche und mechaniſtrende, grüntifchige, aften- 
Raubige, paragraphenfreſſende, felbftherrliche, oppofitions- 
luſtige und oppofltionsmächtige Büreaufratie zu werben. 
Denn der Geift diefer durch die Beamtenfchaft repräfen- 
firten Staatsallmacht, mag fie immerhin noch unter fönig- 
lihem Titel gehen, ift die volllommene Staatsphilifterei, 
und macht ihre Organe nothwendig zu Staatsphiliftern, 
d. 5, Büreaufraten, Repräfentanten des abftraften Staats, 
politifchen Rationaliften und Häretifern, natürlichen Ver⸗ 
bündeten des Liberalismus und BVorarbeitern der Revo- 
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lution. Ich habe Dir über das Weſen und das Verderb⸗ 
liche der Bürenufratie früher fchon einmal gefchrieben *), 
und dort gezeigt, wie fie dem Volke wie dem Throne 
gleich verderblich und gefährlich if. Das gepriefene Self: 
governement, dieſe gefchminkte Hetäre des fouverainen 
Bolfs, die dennoch bei der Umarmung fich in eine Wolke 
verwandelt, Fann den Drud und die Gefahr der Büreau- 
fratie nur durch neue Gefahren befeitigen. Denn in den 
Folgen ift es kaum ein Unterfchied, ob die Autorität von 
der Staatsbeamtenfchaft aufgefogen oder von den Maſſen 
verfchlungen wird. Auflöfung und Mechanifiren ift hier 
wie bort das Ende, gewiß wenigſtens in Deutfchland. 
Kur eine ſtarke Ariftofratie, ein Grundadel, der flandes- 
"mäßig berufen ift, Autorität zu feyn, in welchem das 
Prinzip der Landesfürftlichkeit, die felbfländige perfönfiche 
Autorität — nicht von der Menfchen Wahl, noch durch 
eigne Erwählung, fondern von Gottes Gnaden — fich 
in nachgeorbneter, der landesfürftlichen Autorität zur Treue 
und Ergebenheit verpflichteter Weife wiederholt, ift ein 
fiherr Damm gegen die Ueberfchwemmung durch die 
Büreaufratie; ift e8 aber nur dann, wenn feine autori= 
tativen Rechte und Pflichten in konkreter Feſtigkeit und 
Beftimmtheit ihm zuerfannt werden als wirkliche obrig- 
feitliche Funktionen, wie ich fie in meinem lebten Briefe 
darftellte. — 

Nur im Vorbeigehen bemerfe ich, daß, wenn dieſer 
antibüreaufratiiche Beruf des Grundflanmes des geſamm⸗ 
ten Adels in Iebendiger Anerkennung fteht, dann auch 
ber Dienftadel innerhalb der Beamtenfchaft, von gleichem 


i *) Berg. den fünften Brief. 
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Geifte geiragen, diefe halten und hindern wird, in Bü- 
teaufratie auszuarten. — 

Sollen wir nun aber nicht mit Liebe — ich meine 
nicht con amore, fondern mit Herrn Dr. Liebe — fagen: 
„Senau genommen haben wir bier nichts als jene oft 
erwähnte Tendenz der Grundeigenthümer, Fleine Landes⸗ 
herren zu werden und ihre Landgüter möglichft auf den 
Fuß Kleiner Territorien zu bringen. Daß dieſe Tendenz 
der Erbfeind aller Souverainetät und ihre Bernichtung 
die Borausfebung diefer lebten geweſen ift, brauchen wir 
nicht weiter zu erläutern — ? — 

Allerdings fehr bedenklih! Wie hätten die beutfchen 
Fürften im Jahre 1806 anders fouverain werden Fönnen, 
als durch Wernichtung der Iandesherrlichen Tendenz ber 
Grundeigenthümer? Wie gut ift es, daß damals fo viele 
Niter, Freiheren und Grafen ihren Kronen entfagt haben! 
Unfere Zürften wären fonft nicht fouverain geworden. 
Zudem ift wol zu erwägen, in welche Gefahr die Sou⸗ 
verainetaͤt unſrer Fürften durch jene Patrimonialrechte des 
Grundadels gerathen dürfte. Sollen wir es über und 
nehmen, durch deren Wiederherftellung die Throne wan- 
fend zu machen, nachdem fie kaum erft auf die unerfchüts 
terlichen Felfen der Büreaufratie und ver konſtitutionellen 
Kammern neu gegründet find? Bedenke, mein Freund, 
Heine Landesherren mit der erblichen Gewalt eines Amts⸗ 
manns und Landrichters! Welche Tendenz! Weld ein 
Erbfeind aller Souverainetät! Denn wie Tann es noch 
eine menfchlich -höchfte Autorität (d. h. Souverainetät) 
geben, wenn es auch untergeorbnete Autoritäten geben 
ſoll? Iſt das nicht unvereinbar? Und wenn es dieß ifl, 
warum follen wir fo infonfequent ſeyn, unterhalb der lan⸗ 
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desherrlichen Autorität auch noch die hausvaͤterliche be⸗ 
fiehen zu laffen, die doch offenbar die Tendenz hat, vie 
Hausherrn zu Kleinen Landesherrn zu machen — wenig: 
fiens foweit das Haus reicht, — und den Umfreis ver 
vier Wände mit Einfchluß des Gartenzauns möglichft auf 
den Fuß Fleiner Territorien zu bringen? Sollen wir gegen 
diefe Gefahr aller Souverainetät unfre Augen fchließen, 
und nicht vielmehr jeder Hausgemeinde ein Selfgovern- 
ment ftiften, wenigfteng aber einen Staatsbiener zur Aus⸗ 
übung der häuslichen Gerichtöbarfeit, Zucht und Verwal⸗ 
tung in die bel-dtage einquartiren? Gewiß follen wir 
das, wenn wir Tonfequent find. — 

Darf ich noch ein ernftes Wort hinzufügen, fo ift 
es dieß: Alle Monarchie und Souverainetät beruht auf 
dem Brinzipe der felbftändigen perfönlichen Autorität. 
Indem diefes Prinzip zuhoͤchſt und über Allen im Landes- 
fürften zur Erfcheinung kommt, macht es ihn dadurch zum 
fouverainen Monarchen. Aber dies „zuhöchft und über 
Allen” ſchließt nicht aus, daß es auch untergeordnet und 
neben andern zur Erfcheinung komme; jemehr der Staat 
vielmehr von diefem Prinzip durchdrungen ift, um fo mehr 
wird es ſich auch in feinen einzelnen Organifationen wie⸗ 
derholen, um jo Fräftiger feine prinzipielle Geltung fordern, 
und fomit ein Erbfreund, eine Hauptgewähr feiner höch- 
ſten Darftelung im fouverainen Fürften feyn. — 

Kurz, Befter, bewahrt und reftituirt man dem Grund⸗ 
abel feine gerichtSherrlichen und obrigfeitlichen Pflichten 
und Rechte, fo wirb dadurch nicht im Entfernteften der 
Souverainetät, wol aber und fehr gründlich der Büreau- 
fratie entgegengewirft. Und letzteres nicht allein durch 
Verminderung ded Staatsdienereinflufles, fondern auch 
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des Beamtenperfonald, das vom Staate bezahlt werben 
muß; eine Rüdficht, die gar fehr der Beachtung werth 
iſt. Wenn z. 3. in Preußen der anfäflige Grundadel 
überall die Gerichtsbarkeit, Polizei und Verwaltung in 
erfter Inftanz zu beftreiten hätte, welche beträchtliche An⸗ 
zahl von Beamten und welch anfehnliche Summe von 
Sehalten könnten dem Lande erfpart werden! Der Jah⸗ 
reöbetrag der Leuten dürfte leicht ein Kapital von hundert 
Millionen repräfentiren. Es handelt fich daher zugleich 
darum, ob ein Land wie Preußen um foviel reicher oder 
ärmer feyn fol; ein Entfcheidungsgrund, der da fchwer 
in die Wagfchale fallen follte, wo man weder Geift noch 
Gemüth genug hat, um die ivealen und menfchlichen 
Gründe abzumägen. — Wer mir aber entgegnen wollte, 
eben darum fey ja die Steuerfreiheit des Grundadels ab- 
gefchafft, Diefer zahle nun wenigftens größtentheild jenen 
Jahresbedarf in Steuern und fei dafür auch der genann- 
ten Pflichten enthoben, — den frage ich nicht etwa, mit 
weichem Recht man eine Steuerfreiheit, deren urfundliche 
Berbriefung fich meift über ein halbes Sahrtaufend nach- 
weifen läßt, deren Entziehung geradezu eine Bermögens- 
beraubung ift, aufgehoben habe; den frage ich nicht, wie 
man es rechtfertigen wolle, einem Stande eine folche Be- 
laftung zugufchieben, den fein wefentlicher Beruf davon 
ausfchließt, durch Handel, Gewerbe und Spekulationen 
den Berluft wieder zu erfegen; aber ich frage ihn, wie 
man es verantworten wolle, einen Stand, der gewiſſe 
Öffentliche Pflichten verfehen kann und will, an deren rechte 
mäßiger Ausübung nicht allein zu hindern, fondern ihn 
; außerdem noch zu zwingen, diejenigen zu bezahlen, beiten 
man die Ausübung an feiner Statt überträgt; ich frage 
16 
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ihn, ob es eine vernünftige Staatswirthichaft ſey, Kräfte 
ungenußt zu laffen, die fich dem gemeinen Weſen unent- 
geltlich zu Dienft ftellen, und die Gefammtheit mit Auf- 
lagen zur Bezahlung andrer zu belaften, die dafjelbe nur 
gegen Befoldung leiften. — 

Ich ſchwaͤrme keineswegs für die Steuerfreiheit bes 
Grundadels. Den Stanvesherrn zwar ift fie durch Voͤl⸗ 
ferverträge gewährleiftet, die zugleich die Grundlage unfe- 
res öffentlichen Rechts find, und fie ihnen zu entziehen 
ift Treuebruch und Nechtsbruch, welche Deutichland in 
feiner Mitte nicht gutheißen kann, nicht dulden darf. Daß 
jeboch der übrige Grundadel, feit er nicht mehr allein für 
den Kriegsdienft auffommt, verhältnigmäßig zu den Koften 
des Militairdtats beiftenern muß, ift recht und billig. 
Wenn er aber, wie es feyn fol, feinen Antheil an ver 
@isilverwaltung in natura leiftet, fo ift es eben fo recht 
und billig, daß er dafür nicht nochmals an den „Staat“ 
bezahle. — — 

Du ſiehſt indeß, mein Lieber, daß Alles dafür ſpricht, 
dem Grundadel die ihm entzogenen gerichtöherrlichen und 
obrigfeitlichen Berrichtungen wiederum zu übertragen und 
darin die Fortbauer feiner öffentlichen Dienftpflicht an⸗ 
zuerfennen. Beſttzt Deutfchland einen Staatsmann, der 
Geiſt und Muth genug bat, dies zu thun, fo wird 
es fih ihm von felbft ergeben, daß es nicht auf eine 
Reftauration alter Formen, fondern auf eine Regenera- 
tion des Achten Weſens ankommt, - worin das Hiflo- 
rifche nur als ein Bortgebildetes wieder hervortrit. Er 
wird dann aber zu den Pflichten des Grundadels in 
biefer Hinficht noch die hinzufügen müffen, daß ver 
jelbe fich mindeftens den größten Theil des Jahres auf 
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feinen Gütern aufzuhalten habe und von feinen obrigfeit- 
lichen Pflichten fo wenig als möglicd, an Andere über- 
trage; kurz, Daß jeder adlige Guisherr wirklich pater pa- 
trimonii fey. — 

Sin befonderem Maße joll dann aber dieſe Väterlich- 
feit als Vaterforge und Vatergewalt rüdfichtlich der un- 
mittelbaren Hinterfafien, der Pachtbauern, Miethwohner, 
Tagelöhner und Dienfleute, die auf dem eignen Grund 
und Boden der Ariftofratie aufgenommen find, ſich Außern; 
und in diefer Beziehung find dem Rittergutsbefiber dieſel⸗ 
ben Pflichten und Rechte zuzuerfennen, welche den bäuer- 
lichen Gemeinden rüdfichtlich dieſer Beiwohnerklaſſen bei- 
zulegen waren. Sch brauche Hier. nicht zu wieberholen, 
was ich dort fehon ausführt. — 

Allerdings nun erfchöpfen alle dieſe Thätigkeiten noch 
nicht die Pflichten eines wahren Edelmannes gegen feine 
Hinter- und Nebenfaflen. Er fol ihnen nicht nur Obrig- 
feit, Autorität, er fol ihnen auch menfchlich mit Treue 
und Liebe zugewandt feyn, fich ihnen als Rather; Freund 
Beiftand und Helfer in Berlegenheiten und Nöthen aller 
Art erweifen, ihre Leiden mitempfinden, ihre Freuden thei- 
len und fördern, ihr Beftes in jeder Hinficht ſich am Her⸗ 
zen liegen laffen. Und eben durch die Erfüllung diefer 
Pflichten kann er den in fo vielen weltlichen Beziehungen 
unbeholfenen und rathlofen Bauern in taufendfacher Weiſe 
bieten und leiften, was burch Fein andred Verhältniß zu 
erfepen if. Wer die gutsheimifche Wirffamfeit unferes 
Grundadels kennt, der wird mir zugeftehen, daß derſelbe 
diefen fchönen menfchlichen Beruf nod) keineswegs vergef- 
fen, daß er ihn weit häufiger erfüllt, als verfäumt. Na⸗ 
mentlich haben die edlen Frauen größtentheils einen wahr 
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ren Segen in ihrem Kreife verbreitet, geholfen, gegeben, 
gerathen, getröflet, und in der mannigfachften Weiſe zur 
Befferung, Hebung, Belehrung und Sittigung der Dorfs⸗ 
und Gutsleute beigetragen. Meint man dies alles auch 
durch Landrichter, Amtleute und Selfgovernment erfepen 
zu fönnen? Und kann es fortdauern, wenn man jedes 
Band zwifchen Gutsherrn und Bauern zerfchneidet ? Oder 
iſt es etwas fo Gleichgültiges und Ueberflüffiges? Ia in 
den Augen von Stubenhodern, Pflaſtertretern, Salon-, 
Bürenu- und Eomptoirmenfchen! Wer aber die ländlichen 
Zuftände einigermaßen kennt, wird nicht allein wiſſen, wie 
fehr diefe edle freie Liebesthätigkeit Bebürfniß ift, fondern 
auch zugeben, daß fie bei der flörrigen und wunderlichen 
Natur unfrer Bauern nur auf Grund einer rechtlich an- 
erfannten Autorität fich in wolthätig wirffamer Weiſe 
entwideln fann. 

Freilih aber bedarf diefe Thätigkeit auf Seite des 
Grundadels noch einer mächtigeren Triebfraft, als die 
bloße Standes» und Ehrenpflicht ift, welche lebtere dazu 
felbft von einem Lebensodem erfüllt feyn muß, aus dem 
fie eben fo fich ſtetig erneuert, als fie urfprünglich durch 
ihn gebildet wurde. Der Kenner der Sittengefchichte weiß, 
wie das ganze alte Ritter- und Adelswefen fich unter dem 
Einfluß des chriftlichen Geiſtes, unter den Flügeln der 
Kirche, genährt von der Milch des liebethätigen Glaubens 
iu deutfchen Volle ausgebildet hat. Daraus ifl der tiefe 
volle Begriff des Adels und des Edlen, wie er im Bolfe 
lebt, hervorgegangen, er. ift dadurch ein durchaus chrift- 
licher, chriftlich-erfüllter, und der adlige Stand kann ihn 
nur in dem Maße wahrhaft zur Darftellung bringen, in 
welchem er felbft chriftih ift. Indem nun der Adel in 
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dem Chriſtenthum, infofern es organifirte8 ®emeinfchaft- 
ieben, d. 5. Kirche ift, theilweife feinen Urfprung und 
Bildner, vor Allem aber das an ſich Edelſte und Wür- 
digfte erfennen muß, wird ihm die Kirche zugleich Gegen- 
ftand feines Berufs; fie zu fchirmen, zu hegen und zu 
pflegen wird ein Theil feiner Standespflichten, und dieß 
hat feinen Eonfreten gefchichtlichen Ausdruck, feine beftimmte 
Form im SKirchenpatronat gefunden. ©otteshäufer zu 
bauen, Pfarren zu gründen und auszuftatten, Geiftliche 
daran zu berufen, das erkannte der alte deutſche Grund⸗ 
adel überall als feine Pflicht. Mehr als die Hälfte 
fammtlicher Pfarren in Deutfchland verbanft ihm ihre 
Entftehung. Der Gründer ward von felbft Patron der 
Kirche. 

Sollen wir nun das, was ber Wechfel der Geſchlech⸗ 
ter und der Dinge vom SKirchenpatronat des Grundadels 
übriggelaffen hat, erhalten oder nicht? — Das ift eigent- 
lich eine Frage, welche die Kirche beantworten follte, und 
infofern würde fie nicht in die Kompetenz unferes Brief- 
wechſels fallen. Aber hat die Kirche fle nicht beantwor⸗ 
tet dadurch, daß fie das Patronatrecht feit mehr denn 
taufend Jahren anerkannt hat? Und wer find denn. die, 
weiche jetzt auf die Abfchaffung dringen? Die Kirche iſt 
es nicht. Wenn ſie die Geiftlichen, aus deren Kreiſe Die 
einzelnen Pfarrbefepungen erfolgen müffen, ausbildet und 
approbirt, fo übt fie Damit gleichfam ein allgemeines Prä- 
fentationsrecht und fann ſich die Wahl aus ihren Präfen- 
tanden durch den Patron gern gefallen laſſen. Die ein- 
jelnen Gemeinden ftehen unter der Kirche, und ihre Sache 
ift e8 am wenigften, zu beurtheilen, welche Geiſtliche für 
fie taugen. Gemeindewahlen find fehon deshalb zu vers 
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werfen, weil ſie mehr oder weniger immer auf die Tendenz 
hinauslaufen, ſich nach eignen Lüften Lehrer aufzuladen, 
nachdem die Ohren jüden, was der heilige Apoſtel in 
Zeiten verlegt, „da fie Die gefunde Lehre nicht vertragen 
werben”; — fodann weil ed gleich von Anfang ein un⸗ 
angemeflenes und fchiefes Verhaͤltniß des Pfarrers zu bem 
ganzen Theile der Gemeinde ſetzt, der bei der Wahl fich 
gegen ihn erflärt hat; — abgefehen auch von den Par⸗ 
teiungen, Treibereien und Ränfen, welche bei foldyen Wah⸗ 
len immer vorkommen und meiſt die Bewerber felbft um- 
firiden. Auf Abfchaffung des Patronats dringen vor- 
nehmlich und faft ausfchließlich die kirchlich wie politifch 
Aberalen, welche überall, im Staat wie in der Kirche, 
die gefegten Autoritäten entfeben oder zu Funktionaͤren der 
Menge erniedrigen, die eigentliche Autorität in die gegählte 
Mehrheit verlegen wollen, und denen hier wie überall mit 
Entfchiedenheit zu wiberftehen ift. Sch gebe e8 zu, auch 
der Kirchenpatron kann eine nachtheilige Wahl vornehmen 
— nachdem ihm die Ohren jüden; jedenfalls aber wird 
dabei nicht Öfter fehlgegriffen werden, als bei freien Ge⸗ 
meindewahlen, und das Prinzip des Rechts, der Autorität 
bleibt bewahrt, fein Gemeindeglied tritt als Gegner des 
Pfarrers vor, Parteiungen und Intriguen bleiben aus- 
gefchlofien. Um vie Pfarrbefegung aber dreht ſich beim 
Patronat die Hauptfrage. Denn im Uebrigen wird es 
der Kirche, den Gemeinden und fogar den Liberalen ganz 
recht ſeyn, wenn die Patrone für Unterhaltung der Got- 
teshäufer und Pfarren, ſoweit fle dazu verpflichtet find, 
auch ferner forgen. Ihnen aber diefe Pflichten laſſen und 
ihre darauf bafirten Rechte einer Firchlichen Gemeinde⸗ 
vertretung zuzuweiſen, ift offenbar kommuniſtiſch, daß 
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es ſchon um des Prinzips willen nirgend geduldet wer⸗ 
den ſollte. 

Für den Grundadel ſelbſt iſt es in aller Weile zu 
wünfchen, daß die ganz befondre Beziehung, worin er zur 
Kirche fleht, durch Erhaltung des Kirchenpatronats leben- 
dig erhalten werde. Nur um fo Eräftiger tritt damit Die 
Aufforderung an ihn, felbft ein würdiger Beftandtheil der 
Kirche zu fein, kirchliches und chriflliches Leben in fich 
felbft zu pflegen und zu fördern; und je mehr er fi 
läutert und ftärft an dieſer Grundquelle alles Rechten, 
Guten, Würdigen und Geziemenden, um fo tüchtiger wird 
er wiederum werben zur Erfüllung aller feiner Berufd- 
pflichten. Nur ein chriftlicher Adel kann Adel eines chrift- 
lichen Volls feyn; das Orundelement der ganzen Natio- 
nalkultur muß vor Allem auch das feinige ſeyn. Ein 
Strahl Diefer Erfenntniß aus dem Wetter der Revolution 
hat den deutichen Adel weithin durchzuckt. Aber auch 
ſchon vorher ift die frühere Srivolität gar vielfach einem 
ernfteren religiöfen Geifte gewichen. Möchte ſich derfelbe 
allfeitig zu dem lebhaften Bewußtfeyn fleigern, daß es bie 
höchfte Pflicht eines chriftlichen Ritters fey, ein Ritter 
Chrifti zu feyn. Der Staat kann dazu nichts weiter thun, 
ald daß er die Beziehungen, in denen der Grundadel zum 
Kirchenwefen ſteht, ſchuͤtzt und erhält, und das foll er 
thun. Biel kann aber dazu ein fräftigeres korporatives 
Reben des Adels thun, wenn von ernflen Männern das 
religiöfe Element darin zu feinem Rechte gebracht und 
dadurch dem Standesgeifte eine größere Weihe und hrift- 
liche Fülle gegeben wird. Und das wäre vor Allem dem 
Adel felbft an's Herz zu legen. — 

Liebfter Freund, denke Dir einmal einen Kreis von 
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Dörfern, in deſſen Mitte auf feinem Rittergute ein frow« 
mer, väterlich gefinnter, Achter Edelmann waltet, ald Ge⸗ 
richtsherr, als Obrigkeit, ald Kirchenpatron alles Rechte 
und Gerechte, Gute und Rübliche, menfchlich wie chriftlich 
Würdige und Geziemende unter feinen Banern pflegt, 
mit welchen heimathliche Zufammengehörigkeit, genauefte 
gegenfeitige Befanntfchaft, Gemeinſamkeit aller ländlichen 
Intereſſen, hundertjährige Traditionen ihn und fein Haus 
aufs Innigfte verfnüpfen, — denke Dir dies menfchliche, 
patriarchalifche Berhältnig, und fage mir, ob vie befte 
ftaatliche Jurisdiktion und Aominiftration und Kirchen- 
verwaltung jemals ein Erfaß dafür ſeyn können? Sch 
weiß, was Du fagen kannſt, — aber man fordere von 
dem Orundadel nur mit Ernft eine folche Erfüllung feiner 
Bflichten, man mache fie ihm zur Ehrenfache, man ftelle 
fie unter die Ueberwachung der Slorporation, man ahnde 
ihre wirkliche VBernachläffigung unnachfichtlih, — und 
man wird wahrlich nicht nöthig haben, alte Rechte ferner 
zu rauben und vorzuenthalten, dem Adel die gefchichtlichen 
Strombetten feiner eigenften Standespflichten zuzudaͤmmen, 
dem Staate unerträgliche Laften aufzuwaͤlzen, dem büreau- 
fratifchen Mechanismus zum Siege zu verhelfen und ibm 
die Bauern auszuliefern. 

Glaubſt Du das nicht, mein Freund? Und willſt 
Du die eigenthümlich beutfchen, unfern ganzen Beftand 
fichernden Einrichtungen zu Grunde gehen laſſen? Warum ? 
Um Antwort wird gebeten! — 
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4. 


Zu verzeihen habe ich Dir nichts, mein Theurer, ale 
Deine Rechtfertigung, denn fie rechtfertigt Deine Zaghaf- 
tigkeit kineswegs. Du wilft mich über den Gegenfland 
erft vollftändig hören? Gut. Du folft es. Was indeß 
bie erörterten Rechte des Grundadels betrifft, fo bedenke, 
daß diejenigen, welche fie eigentlich angehen, daß die 
wirklichen Bauern deren Befeltigung und Aufhebung gar 
nicht gewollt noch verlangt haben, daß fie mit den ein- 
geführten Veränderungen großentheild ganz unzufrieden 
find. Um dieß zu erfahren, muß man freilich nicht Zei⸗ 
tungen, Kammerreden oder Behörvenberichte fragen, fon- 
den das Landvolk felbft auf feinen Höfen und Feldern 
aushorchen. Ausborchen fag’ ich; denn Die eigentlichen 
Gedanken und Empfindungen unfres Bauern fprechen fich 
nicht fo plan aus wie ein Zeitungsartikel, fondern wollen 
belaufcht, errathen und aus ber ganzen Draftif und Mi- 
mif feiner Aeußerungen gefchloflen werden. Gelegentlich 
gefagt, ebenfalls eine Kunft, die fich wol im Umgange 
des Landedelmanns mit den Bauern, nicht aber hinter 
dem grünen Tifche oder auf dem Dienftpferde erlernen 
läßt, und die doch zu richtigem Verſtaͤndniß und richtiger 
Behandlung der Bauern und ihrer Angelegenheiten noth- 
wendig iſt. — 

Böllig muß ich Dir beipflichten, wenn Du als un- 
vermeibliche Folge der Gerichtöherrlichfeit des Grundadels 
feinen privilegirten ©erichtöftand bezeichneft. Aber ich gehe 
noch weiter und behaupte, daß der Nittergutsbefiger, der 
Standesherr, auch wo fie nicht Gerichtsherrn find, nicht 
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ohne Gefahr für die Unparteilichkeit des Richters, der 
unterſten Inſtanz unterworfen werden koͤnnen. Dies gilt 
namenilich auch in Polizeiſachen. Man pfeife noch ſo 
hell von der Unparteilichkeit des Deutſchen Richterſtandes, 
den Pfeiffer wird doch das bekannte homo sum, nihil 
humanum a me alienum puto immer wieder am Ohre 
zupfen müflen, und eben am flärffien dann, wenn er über 
die Selbftändigfeit und Unabhängigkeit des Richteramtes 
recht aus dem ff pfeift. Ich gebe keinen Kreuzer für dieſe 
Unabhängigkeit, wenn die befannte wächferne Nafe des 
Rechts mit der Apprehenfion des Richters zuſammenkommt, 
fey dieſelbe erwedt für die adlige Partei durch Einladun- 
gen, Diners und fonftige Sunftbezeugungen und Gefällig- 
feiten eines angefehenen reichen Grundbeſitzers, oder gegen 
diefelbe durch Buhlerei mit dem volfögefälligen Schein 
der Unabhängigkeit, durch bürenufratifchen Dünfel, der 
den Adel feine Ueberlegenheit will fühlen laffen, oder durch 
doftrinären Haß gegen alle Feudalrechte und deren In⸗ 
haber. Die Rolle, welche dergeftalt Zuneigung und Ab- 
neigung fpielen, fällt bei einem Tollegialifchen Obergerichte 
präfumtio hinweg. Und daher foll fchon um des Rechts 
und ber Gerechtigkeit willen der privilegirte Gerichtſtand, 
diefe wolüberlegte und weife Einrichtung unſrer Borfah- 
ren, bewahrt oder neu hergeftellt werben, — nicht im 
MWiverfpruch mit der wahren Rechtögleichheit, fondem zu 
ihrer Garantirung. — 

Sch kehre zu den Dienfipflichten des Grunbadels 
zuruͤck. — 

Wir fahen, wie und womit er dem ihm nachgeord⸗ 
neten Theile der laͤndlichen Bevoͤllerung dienen foll und 
wie er eben bamit zugleich der Geſammtheit bient. Dem 
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Ganzen, dem Staate fol er aber nicht bloß auf dieſem 
Umwege, fondern auch unmittelbar dienen, und zwar nach 
jener relativen Selbftändigfeit, welche fich aus feiner auf 
dem großen Grundbeſitz beruhenden unabhängigen und 
autoritativen Stellung entwickelt. Die eigenthümliche 
Standespfliht, — das an ſich Rechte, Gute und Sitt« 
liche zu erftreben, zu vertreten und geltend zu machen, — 
gab, indem fte fich gleichfam nach Innen und nad) Unten 
wandte, dem Grundabel feine obrigkeitlichen Pflichten. 
Durch Recht und Sitte aber wird zugleich der Staat zu- 
ſammengeſchloſſen und gebilbet, die Gegenftände und letz⸗ 
ten Zwecke der adligen Berufspflicht find zugleich vie 
fonftitutiven Faktoren des Gefammtorganismus. Daraus 
erwächft dem Grundadel die Pflicht, feinen eigenthümfichen 
Standesberuf auf Grund feiner autoritativen Stellung 
auch nach Außen bin, auch in Bezug auf den Geſammt⸗ 
Organismus, auf das Staatsganze zu bethätigen und aus⸗ 
zuwirfen. Der Staat aber muß von dem zur Pflege und 
- Bewahrung feiner fonftitutiven Faktoren wefentlich berufe- 
nen Stande die Ausübung dieſer Pflicht beftimmt fordern ; 
nicht allein weil er febem feiner Thellorganismen die Er- 
füllung feiner Aufgabe zu gewähren hat, fondern auch 
weil hierauf feine eigene Erhaltung und normale Entwid- 
lung beruht. Und hieraus entfpringt des Adels politifcher 
Beruf im engeren Sinne, deſſen entfprechende, hiſtoriſch 
gegebene Form die Landſtandſchaft des Grundadels iſt. 
Es iſt ein ungemeim ſchaͤdlicher Irrthum, wenn man 
zeither ziemlich allgemein dieſe Landſtandſchaft nur als 
ein Recht auffaßte, nicht, wie ſie es iſt, zuerſt und vor⸗ 
wiegend als eine Pflicht, als eine ernſte, große, auf der 
vollen fittlichen und politiſchen Bedeutung des Adels be⸗ 
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ihn, ob es eine vernünftige Staatswirthſchaft ſey, Kraͤfte 
ungenutzt zu laſſen, die ſich dem gemeinen Weſen unent⸗ 
geltlich zu Dienſt ſtellen, und die Geſammtheit mit Auf- 
lagen zur Bezahlung andrer zu belaften, die daſſelbe nur 
gegen Befoldung leiften. — 

Ich fchwärme keineswegs für die Steuerfreiheit des 
Grundadels. Den Standesherrn zwar ift fie durch Voͤl⸗ 
ferverträge gewährleiftet, die zugleich die Grundlage unfe- 
res Öffentlichen Rechts find, und fie ihnen zu entziehen 
ift Treuebruch und Rechtsbruch, welche Deutfchland in 
feiner Mitte nicht gutheißen kann, nicht dulden Darf. Daß 
jeboch der übrige Grundadel, feit er nicht mehr allein für 
den Kriegsdienft auffommt, verbältnigmäßig zu den Koften 
des Militairdtats beifteuern muß, ift recht und billig. 
Wenn er aber, wie es feyn fol, feinen Antheil an ber 
Civilverwaltung in natura leiftet, fo ift e8 eben fo recht 
und billig, daß er dafür nicht nochmals an den „Staat” 
bezahle. — — 

Du fiehft indes, mein Lieber, daß Alles dafür fpricht, 
dem Grundadel die ihm entzogenen gerichiäherrlichen und 
obrigfeitlichen Berrichtungen wiederum zu übertragen und 
darin die Fortdauer feiner öffentlichen Dienftpflicht an⸗ 
zuerfennen. Beſttzt Deutfchland einen Staatsmann, der 
Gift und Muth genug bat, dies zu thun, fo wirb 
es fich ihm von felbft ergeben, daß es nicht auf eine 
Reftauration alter Formen, fondern auf eine Regenera⸗ 
tion des Achten Weſens ankommt, worin das Hifto- 
rifche nur als ein Kortgebildetes wieder hervortrit. Er 
wird dann aber zu den Bflichten des Grundadels in 
biefer Hinficht noch die hinzufügen müflen, daß der⸗ 
jelbe fich minbeftens den größten Theil des Jahres auf 
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ſeinen Guͤtern aufzuhalten habe und von ſeinen obrigkeit⸗ 
lichen Pflichten ſo wenig als moͤglich an Andere uͤber⸗ 
trage; kurz, daß jeder adlige Gutsherr wirklich pater pa- 
trimonii ſey. — 

Sin beſonderem Maße ſoll dann aber dieſe Vaͤterlich⸗ 
keit als Vaterſorge und Vatergewalt rückfichtlich der un- 
mittelbaren Hinterſaſſen, der Pachtbauern, Miethwohner, 
Tagelöhner und Dienſtleute, die auf dem eignen Grund 
und Boden der Ariftofratie aufgenommen find, fich äußern; 
und in diefer Beziehung find dem Rittergutsbeftger dieſel⸗ 
ben Pflichten und Rechte zuguerfennen, welche den bäuer- 
lichen Gemeinden rücfichtlich diefer Beiwohnerklaſſen bei- 
zulegen waren. Sch brauche bier. nicht zu wiederholen, 
was ich dort fchon ausführt. — 

Allerdings nun erfchöpfen alle dieſe Thaͤtigkeiten noch 
nicht die Pflichten eines wahren Edelmannes gegen feine 
Hinter- und Nebenfaflen. Er fol ihnen nicht nur Obrig⸗ 
feit, Autorität, er fol ihnen auch menfchlich mit Treue 
und Liebe zugewandt ſeyn, fid) ihnen als Rather, Freund 
Beiftand und Helfer in Berlegenheiten und Nöthen aller 
Art erweifen, ihre Leiden mitempfinden, ihre Freuden thei- 
len und fördern, ihr Beſtes in jeder Hinficht fih am Her- 
zen liegen laflen. Und eben durch die Erfüllung dieſer 
Pflichten kann er den in fo vielen weltlichen Beziehungen 
unbeholfenen und rathlofen Bauern in taufendfacher Weife 
bieten und leiften, was durch Tein andres Verhältniß zu 
erfegen if. Wer die gutsheimifche Wirkfamfeit unferes 
Grundadels kennt, der wird mir zugeftehen, daß derfelbe 
diefen fchönen menfchlichen Beruf noch keineswegs vergef- 
fen, daß er ihn weit häufiger erfüllt, ald verfäumt. Ra- 
mentlich haben die edlen Frauen größtentheil einen wah⸗ 
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ren Segen in ihrem Kreiſe verbreitet, geholfen, gegeben, 
gerathen, getroͤſtet, und in der mannigfachſten Weiſe zur 
Befferung, Hebung, Belehrung und Sittigung der Dorfe- 
und Outsleute beigetragen. Meint man died alles auch 
durch Landrichter, Amtleute und Selfgovernment erfegen 
zu können? Und kann es fortdauern, wenn man jebes 
Band zwifchen Gutsherrn und Bauern zerfchneibet? Oder 
ift es etwas fo Bleichgültiges und Ueberflüffiges? Ia in 
den Augen von Stubenhodern, Pflaftertreten, Salons, 
Büreau- und Eomptoirmenfchen! Wer aber die ländlichen 
Zuftände einigermaßen kennt, wird nicht allein wiflen, wie 
fehr diefe edle freie Liebesthätigfeit Bedurfniß ift, ſondern 
auch zugeben, daß fie bei der flörrigen und wunderlichen 
Natur unfrer Bauern nur auf Grund einer rechtlich an⸗ 
erfannten Autorität ſich in wolthätig wirkſamer Weiſe 
entwideln Tann. 

Freilih aber bedarf dieſe Tihätigfeit auf Seite des 
Grundadels noch einer mächtigeren ZTriebfraft, ald die 
bloße Standes⸗ und Ehrenpflicht ift, welche letztere Dazu 
ſelbſt von einem Lebensodem erfüllt feyn muß, aus dem 
fie eben fo fich fletig erneuert, als fie urfprünglich durch 
ihn gebildet wurde. Der Kenner der Sittengefchichte weiß, 
wie das ganze alte Ritter- und Adelsweſen fich unter dem 
Einfluß des chriftlichen Geiſtes, unter den Flügeln ver 
Kirche, genährt von der Milch des liebethätigen Glaubens 
im deutfchen Volle ausgebildet hat. Daraus ift der tiefe 
volle Begriff des Adels und des Edlen, wie er im Bolfe 
lebt, hervorgegangen, er ift dadurch ein durchaus chriſt⸗ 
licher, chriftlich-erfüllter, und der ablige Stand kann ihn 
nur in dem Maße wahrhaft zur Darftellung bringen, in 
welchem er felbft chriftlich if. Indem nun der Adel in 
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dem Chriſtenthum, infofern es organifirtes Gemeinſchaft⸗ 
leben, d. h. Kirche ift, theilweiſe feinen Urfprung und 
Bildner, vor Allem aber das an ſich Evelfte und Wuͤr⸗ 
digſte erfennen muß, wird ihm die Kirche zugleich Gegen» 
ftand feines Berufs; fie zu fchirmen, zu hegen und zu 
pflegen wird ein Theil feiner Standespflichten, und dieß 
hat feinen Tonfreten gefchichtlichen Ausdruck, feine beftimmte 
Form im Kirchenpatronat gefunden. Gotteshäufer zu 
bauen, Pfarren zu gründen und auszuftatten, Geiftliche 
daran zu berufen, das eıfannte der alte deutfche Grund- 
adel überall als feine Pflicht. Mehr als die Hälfte 
fämmtlicher Pfarren in Deutfchland verbanft ihm ihre 
Entſtehung. Der Gründer warb von felbft Patron der 
Kirche. 

Sollen wir nun das, was der Wechfel der Gefchlech- 
ter und der Dinge vom Kirchenpatronat des Grundadels 
übriggelafien bat, erhalten oder nicht? — Das ift eigent- 
lich eine Frage, welche die Kirche beantworten follte, und 
infofern würde fie nicht in Die Kompetenz unferes Brief- 
wechſels fallen. Aber hat die Kirche fie nicht beantwor⸗ 
tet dadurch, daß fie das Patronatrecht feit mehr denn 
taufend Sahren anerkannt hat? Und wer find denn. die, 
welche jebt auf die Abfchaffung dringen? Die Kirche ift 
ed nicht. Wenn fie die Geiftlichen, aus deren Kreife die 
einzelnen Pfarrbefegungen erfolgen müffen, ausbildet und 
approbirt, fo übt fie damit gleichfam ein allgemeines Prä- 
fentationsrecht und kann fich die Wahl aus ihren Präfen- 
tanden Durch den Patron gern gefallen laſſen. Die ein- 
jelnen Gemeinden ftehen unter der Kirche, und ihre Sache 
ift e8 am wenigſten, zu beurtheilen, welche Geiſtliche für 
fie taugen. Gemeindewahlen find fehon deshalb zu vers 
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ren Segen in ihrem Kreife verbreitet, geholfen, gegeben, 
gerathen, getröftet, und in der mannigfachften Weiſe zur 
Beſſerung, Hebung, Belehrung und Sittigung der Dorfe- 
und Gutsleute beigetragen. Meint man dies alled aud 
durch Landrichter, Amtleute und Selfgovernment erſetzen 
zu können? Und fann es foridauern, wenn man jebed 
Band zwifchen Gutsheren und Bauern zerfchneibet? Oder 
iſt es etwas fo Gleichgültiges und Ueberflüffiges? Ja in 
den Augen von Stubenhodern, Pflaſtertretern, Salon-, 
Bürenus und Eomptoirmenfchen! Wer aber die ländlichen 
Zuftände einigermaßen kennt, wird nicht allein wiffen, wie 
fehr dieſe edle freie Liebesthätigfeit Beduͤrfniß iſt, fondern 
auch zugeben, daß fie bei der flörrigen und wunderlichen 
Natur unfrer Bauern nur auf Grund einer rechtlich an⸗ 
erfannten Autorität fi) in wolthätig wirkſamer Weiſe 
entwideln Tann. 

Freilich aber bedarf dieſe Thätigleit auf Seite bes 
Grundadels noch einer mächtigeren Triebfraft, als die 
bloße Standes- und Ehrenpflicht ift, welche letztere Dazu 
ſelbſt von einem Lebensodem erfüllt feyn muß, aus dem 
fie eben fo fich fletig erneuert, als fie urfprünglich durch 
ihn gebildet wurde. Der Kenner der Sittengefchichte weiß, 
wie das ganze alte Ritter- und Adelswefen ſich unter dem 
Einfluß des chriftlichen ©eiftes, unter den Flügeln ber 
Kirche, genährt von der Milch des liebethätigen Glaubens 
ins deutfchen Volke ausgebildet hat. Daraus ifl der tiefe 
volle Begriff des Adels und des Edlen, wie er im Bolfe 
lebt, hervorgegangen, er. ift dadurch ein durchaus chrift- 
licher, chriftlichserfüllter , und der adlige Stand kann ihn 
nur in dem Maße wahrhaft zur Darftellung bringen, in 
welchem er felbft chriftlih ift. Indem nun der Adel in 
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mus die veorragende Stellung bes Grundadels in ben 
Landſtaͤnden ſchon feit dreißig Jahren und länger auf alle 
MWeife zu unterhöhlen und zu ftürzgen gefucht und in der 
Zeit der legten revolutionären Verwirrung völlig vernich- 
tet; — und gerade das, gerade das forlale und polittfche 
Beharren, Feftbalten und Bewahren macht ven Grundabel 
nur um fo geeigneter zur landſtaͤndiſchen Wirkfamfeit, 
macht feinen entfcheidenden Antheil daran nur um fo un- 
erläßlicher. Denn gerade dadurch rettet er das öffentliche 
Leben vor der launenhaften Tyrannei ver öffentlichen 
Meinung, welche nur eine verlarvte Demokratie ift, ſtets 
dahin trachtet, die feften Staatsformen in ihre Windfahnen 
zu verwandeln, immer die Despotie der zufälligen Mafo« 
rität, ihres Baſtardkindes, anftrebt und ſie auch herftellt, 
wenn ihr nicht eine folche Macht des Beharrens wider⸗ 
ſteht. Gerade dadurch fichert er dem Staatsleben bie 
Kontinuität der Entwidlung, das Band des organifchen 
Lebens, ohne welches jeder politifche Weiterfchritt das Volt 
nur in eine Reihe fittlich und materiell zerrüttender Erpe- 
rimente flürzt, — wie wir fie erlebt haben und leider noch 
erleben. Welcher Einfeitige kann es leugnen, daß wir in 
unfern Iandftändifchen Verſammlungen einer folchen Ge⸗ 
währ gegen die Herrfchaft der öffentlichen Meinung, ger 
gen die Beweglichkeit und Ueberſtürzung der Mehrheiten, 
und für die Stetigfeit der Kortentwidlung bedürfen? Und 
fann man fich etwas Verfehrteres denfen, als dieß einzu- 
fehen, als zugleich einzufehen, daß der Grundabel dieſe 
Gewähr biete, — und dennoch anzuftehen, ihm dieſe fei- 
nem ganzen Wefen und Beruf entfprechende Stellung, 
auf die er überbem ein wolerworbenes heiliged Recht hat, 
einguräumen? — Und warum? Aus Buhlerei mit der- 
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felben liederlichen Dirne „Deftentliche Meinung”, die man 
doch im Herzen verachtet! — Und auch Du, Brutus? — 

Doch nein, darin redeft Du ja dem Grundadel das 
Wort und wünfcheft gelegentlich eine tüchtige Pairie für 
Preußen. Bedenkſt Du aber wol, mein Befter, daß dem 
Grundadel die weſentlichſten Erforderniffe zu einer tüchti- 
gen Pairie abgehen, wenn man ihm nicht feine obrigfeit- 
lichen Pflichten und Rechte erhält oder zurüdgiebt? Bloß 
dadurch, Daß er eine adlige Bildung und große Landwirth⸗ 
fchaften befigi, wird er noch feine pofitive Autorität im 
Lande, lernt er die Zuftände und Bebürfniffe der Bevoͤl⸗ 
ferung und die Wirfungen der Gefebgebung und Ber- 
waltung auf fie nicht kennen, und wenn ihm dieß Beides 
mangelt, fo wird er auch nur eine ſchwache nnd unzu- 
längliche erfte Kammer bilden. Du fiehft, wie bier Eins 
am Andern hängt, und das ift eben ein Beweis für feine 
organifche Natur, wie fie alles wahrhaft gefchichtlich Ent⸗ 
widelte hat. 

Ueberlege Dir das einmal — und lebe für heute wohl! 


22. 


Daß Du meine legten Briefe Deinem allergnädigfien 
Herm vorgelegt haft, liebfter Freund, zeigt mir wenigftens, 
dag Du ihren Gegenftand bei Dir herumträgf. Die 
Aeußerungen darüber aus fo hohem Munde, die Du mir 
mittheilft, intereffiren mich lebhaft. Sofern fie beiſtimmend 
waren, haben fie mich über Manches beruhigt; fofern fie 
Einwendungen enthielten, betrafen fie noch nicht erörterte 
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BVerhältnifie, namentlich, wie es zu erwarten war, Das 
Berhältnig eines in feine obrigfeitlichen und landftänpifchen 
Befugniffe wieder eingefebten Grundadels zum Landes⸗ 
fürften. Hierüber Folgendes, 

Ich wies neulich nach, Daß der Beruf des Adels im 
Allgemeinen mit dem bed Lanbesfürften zufammenfalle, 
daß dieß den Grundadel zum natürlichen Verbünpeten der 
Fürften mache. Seitdem aber die deutfchen Landesfürften 
die volle Souverainetät erlangt haben — nicht durch 
ſelbſtwilliges Zugreifen und Anmaßen, fondern Durch un⸗ 
verfennbare göttliche Fügung in der Weltgefchichte —, 
feitvem kann felbft der hohe mittelbare Adel feinen Landes⸗ 
fürften nicht mehr als primus inter pares anfehen, feit 
dem ift Die Autorität des Landesfürften von der der Stan- 
desherrn und Ritter nicht mehr bloß dem Grabe nad), 
fondern der Art nach unterfchieven. Er ift ihr Oberherr 
geworden. Er ift nicht die erfte Autorität zwoifchen ihnen, 
jondern Die oberfte perfönliche Autorität von Gottes Gna⸗ 
den über ihnen. Wie Gott fein Haupt ift, fo ift er ihr 
Haupt. Und fo müffen fie in der göttlichen Signatur des 
föniglichen Amtes, in der landesfürftlichen Autorität, ein 
an fih Gutes, Rechtes und Würdiges erfennen, das fle 
- um fein felbft willen aus angeborenem Beruf und Stan- 
bespflicht in aller Weiſe zu erhalten, zu vertheidigen und 
zu vertreten haben, dem fie unverbrüchlich zu Ehrerbietung, 
Gehorfam und Treue verbunden find. Auch das ift ein 
fehr wefentlicher Theil der öffentlichen Dienftpflicht des 
Grundadels, und von ihm felbft ald Ehren- und Ritter- 
pflicht nicht allein laut anerkannt, ſondern auch in unzäh- 
ligen Fällen bewiefen und oft genug durch den Tob ber 
fiegelt. Durch ganz Europa ift diefe ritterliche Treue 
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gegen den legitimen Landesfürſten ein charafterififcher 
Grundzug des echten fiandeöberwußten Wels, von dem 
Geiſte des Standes dergeſtalt anerfannt, daß die in ber 
neueren verworrenen und aufgelöften Zeit nicht felten auf- 
tauchenden Ausnahmen die Entrüftung aller wahren Edel⸗ 
leute und felbft die Verwunderung der nichtadligen Liberal⸗ 
fchaft erregten. So fehr wir in den lebten Jahren biefe 
Ausnahmen gewohnt worven find, Ausnahmen find fic 
immer geblieben, von aller Welt werben fie als folche be- 
trachtet, und nichts hat dem Adel überhaupt die Feind⸗ 
ſchaft der gefammten Liberalen und Radikalen mehr zuge- 
zogen, als die ihm im Allgemeinen eigne ftanbhafte Treue 
und Anhänglichkeit gegen die Landesfürften. — Iſt dem 
nicht fo? — 

Wolan, zeige mir diejenige Beamtenfchaft, auf welche 
ſich ein Landesfürft unter allen Umftänden eben fo ver- 
laften kann, als auf feinen Grundadel! Nicht diefen, wol 
aber jene findet Du in allen Landen von den liberalen 
Doktrinen, von den Grundelementen der Revolution an- 
gefreſſen. Klagft Du nicht felber darüber? Wie feft 
muß jener Geiſt ritterlicher Treue in dem Grundadel feyn, 
da Ihn alle Zurädfeßungen, alle Rechts⸗ und Eigenthums- 
beraubungen, welche ihm die Landesfürften im Bunde 
mit dem Liberalismus und der Büreaufratie zugefügt, nicht 
auszulöfchen, ja kaum zu vermindern vermochten. Geklagt 
und gezuͤrnt hat der Grundadel deshalb wol über feinen 
Landesfürften, aber feinen Augenblid in der Treue ge⸗ 
wanft. Die Büreaufratie bedurfte nur der Losbindung 
durch die revolutionären Doftrinen, um haufenweife der 
Bolfsfouverainetät zuzufallen und gegen die Landesfürften 
Oppofition zu machen, — noch jet darin kaum gebänbigt 
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durch eilig gefchaffene Dieciplinargefebe. Das iſt der Un- 
terfchieb zwifchen der freien, fittlichen, aus dem durchge⸗ 
fühlten Lebensberufe quellenden Treue und perfönlichen 
Anhänglichkeit, und ber im Dienftfontraft bedungenen und 
bezahlten Staatsdienertreue, die an den Graͤnzen der in⸗ 
Rruftionsmäßigen Amtshandlungen auch ihre Gränzen hat, 

Worauf können denn in allen Beziehungen des Frie- 
dens die Landesfürften gewiſſer vertrauen, fich fehler ver- 
laſſen und ficherer fügen, auf die Beamtenfchaft over auf 
ven Grundadel? Und wenn auf diefen, ift ed nicht im 
eignen Intereffe der Fürſten, daß er wirklich eine Macht, 
eine Autorität fey im Lande, daß er ftammhaft feſtgewur⸗ 
zelt fen im heimifchen Boden durch alle jene Beziehungen, 
weiche ihn erft zu einer Fräftigen Autorität in feinem 
Patrimonialkreiſe machen? daß in der freien Thaͤtigkeit 
der Landſtaͤnde dieſer ritterliche Treuegeiſt fich kraͤftig er- 
weifen fönne zur Stüge und Erhaltung der oberften Au- 
torität gegen alles Wühlen und Schrauben des Geifles, 
der in der Luft herrſcht? 

Mögen die Kürften fich vor der Täufchung bewahren, 
als fey jede Gewalt die ihrige, die fich mit dem landes⸗ 
fürftlichen Titel hrüftet, als hätten fie allein Macht, wenn 
allein ihre Beamtenfchaft fie ausübt. Gerade dadurch 
wird Letztere zur oppofltionellen Büreaufratie.e “Denn je 
weiter die bienerfchaftlichen Abftufungen herabgehen, defto 
ſchwaͤcher wirb der lebendige Zufammenhang mit ber lan⸗ 
besfürftlichen Gewalt, und deſto ftärfer das Bebürfniß des 
Beamten, den Schwerpimft feiner Autorität in feiner amt⸗ 
lichen Stellung felbft zu finden, abgejehen von deren Her- 
kitung und Mebertragung von der oberften Autorität. — 
Die Macht, welche die Büreaufratie unter des Könige 
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Banner und Namen erobert, erobert fie fih, nicht ihm; 
die Macht aber, die der Grundadel befigt, ſteht wie er 
ſelbſt allezeit zu feines Königs Gebot. — 

Dein allergnäbigfter Herr beforgt, ein mit jenen obrig- 
feitlichen und landfländifchen Befugniften Träftig ausge⸗ 
rüfteter Grundadel könne leicht einmal in Oppoſition tre- 
ten und fey dann ein gefährlicher Gegner, und Du felbft 
erinnerft dabei an die alten Kämpfe des Adels gegen bie 
Keichsfürften. In jenen flählernen Zeiten, als die Ar- 
gumente auf den Spigen ber Schwerter faßen und ritter- 
liche Kämpen mit gewaltigen Leidenfchaften von der ultima 
ratio regum noch nicht niedergeworfen und gebändigt 
waren, handelte e8 fih um Erwerbung und Abgränzung 
der Landeshoheit zwifchen Adel und Adel, zwifchen großen 
und Fleinern Dynaften, zwiſchen anwachſender Yürften- 
macht und lebendigen Travitionen uralter Reichefrelheit. 
Damals war der Adel felbft Kriegsheer. Wo ift das Als 
les jet? Nicht bloß die Landeshoheit ift unbeftritten, 
auch die Meichsoberhoheit des lebten Kaifers ift mit ihr 
zufammengeflofien und hat fie in ungweifelhafte Souverai- 
netät verwandelt, und alle Waffengewalt ifl des Souve- 
rains. Ein rebellifcher Grundadel iſt gegenwärtig ein 
Ungebanfe. 

Aber ein oppofttioneller? — In dem Sinne gleich- 
falls, daß er jemals in einen grunbfäglichen und allge 
meinen Gegenſatz gegen die fürftliche Autorität als folche 
gerathen koͤnnte. Damit würde er nur feine eigne ver- 
nichten und dann gänzlich ungefährlich feyn. Allerdings 
fann er gegen einzelne beftimmte Beftrebungen und An- 
forderungen der Regierungsgeiwalt in Oppofition treten, 
aber eine ſolche Oppofition gründlich treuer und ergebner 
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Anhänger des Landesfürften muß diefer ſelbſt dringend 
wünfchen. Ich gebe es zu, es laflen fi Zuſtaͤnde und 
Lagen denken, in denen auch diefe Oppoſition einmal ge 
fahrbringend fryn könnte. Um folche Gefahr abzuwenden, 
muß die Berfafjung die erforderlichen Mittel bieten, wo⸗ 
von künftig; nicht aber follen fich die Lanvesfürften des⸗ 
halb durch Schwächung des Grundadels der natürlichften 
und zuverläffigften Stüge ihrer Macht berauben, fondern 
an den befannten Spruch denken: On ne peut e’ap- 
puyer que sur ce qui resiste. 

Dein hoher Herr wird aber auch zugeben, daß die 
edlen, gerechten und wolwollenden Geſinnungen, bie ihn 
felbft fo verehrungswürdig machen, nicht zu allen Zeiten 
bei jevem Landesfürften noch bei jeder Regierung voraus⸗ 
gefegt werden koͤnnen; daß je nach den Perfönlichfeiten 
auch der Mißbrauch der landesfürftlichen Gewalt zum 
Nachtheil der allgemeinen Freiheit, zur Unterbrüdung bes 
Rechtszuſtandes, zur Ueberlaftung der Unterthanen denkbar 
bleibe; daß aber den Landesfürften felber, dem monarchi- 
fchen Prinzipe, und feiner Kraft und Würde nichts ſchaͤd⸗ 
licher ſey, als ein folcher Mißbrauch. Daß aber weber 
die Büreaufratie noch vulgäre Eonftitutionelle Kammern 
einer bespotifchen Energie widerſtehen Tönnen, ift Har ge⸗ 
worden. Könnten und thäten fie e8 in ihrer Weife, fo 
würde eben dadurch Die Monarchie felbft gebrochen. Aber 
fie vermögen es nur der Schwäche gegenüber, und bann 
mit diefem Erfolg, nicht aber der Energie gegenüber. Ihr 
ganzes hohles, aus lauter Fiktionen zufammengewebtes 
Gebaͤude zerftiebt wie Spreu vor einigen zuverläffigen 
Regimentern. Denn ein Büreaufrat ohne fein Amt iſt 
nichts mehr, und ein Fonftitutioneller gewählter Vollsver⸗ 
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treter iſt nach Auflöfung der Kammern nur etwas Ge⸗ 
wefenes. Ein Grundadel aber, ausgeftattet mit dauern⸗ 
den autoritativen Rechten, ſtark durch die Treue, mit ber 
er feines Berufes pflegt, wird auch dann noch das öffent: 
liche Recht und die Freiheit ritterlich vertheidigen und 
vertreten können, feine Oppoſition ift eine Macht, und ihr 
gegenüber wird es zu unfern Zeiten auch der despotiſche⸗ 
ften Natur auf dem Throne fchwerlich gelingen, Die ge- 
meine Freiheit zu unterbrüden. 

Freilih haben wir gegenwärtig weit weniger ben 
Despotismus der Kraft, ald der Schwäche zu fürchten, 
weit weniger den Mißbrauch der landesfürftlichen Gewalt 
durch die Landesfürften felbft, als durch die Parteien, 
welche dieſe Gewalt ſich zu affimiliren wiffen. Offenbar 
leiften aber Büreaufratie und Konftitutionalismus biefen 
Uebeln nur noch mehr Vorſchub, anftatt Ihnen zu wider: 
ftehen, und nur eine mächtige Grunbariftofratie vermag 
ihnen wirkſamen Widerftand zu bieten; ja dieß zu thun 
ift ihr Beruf, ihre Pflicht, die fle gegenwärtig eifriger zu 
üben, aber auch ernftlicher begriffen hat, als je. 

Mich duͤnkt, es follte Feiner Frage unterliegen, ob 
diefe Pflicht des Grundadels im Sntereffe des Volks, des 
Staats, des allgemeinen Beften fey. Aber fie ift auch im 
wefentlichften Intereſſe der Landesfürften felbft, was nur 
Diejenigen unter ihnen verfennen Tönnen, die auch ihr 
wahres Interefle verfennen. Denn eben biefes erfordert 
einen folchen geborenen Freund und Verbündeten des lan⸗ 
besfürftlichen Amts, der ihm folche unerfchütterliche Treue 
und Ergebenheit bewahrt, wie unſer Grundadel fle im 
Ganzen noch immer bewieſen hat, der aber zugleich Selb- 
ftändigfeit und Kraft genug beflst, um das Rechte, Gute 
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und Geziemende, d. h. die höchften Intereſſen bes Fürſten, 
auch gegen den Fürflen felbft und feine Regierung zu vers 
treten. Giebt es eine größere Wohlthat, ald die Oppofi- 
tion eines folchen Yreundes? Und wenn daburch auch 
mr in Einem Lande der Mißbrauch der Iandesfürftlichen 
Gewalt, die Entwürdigung des monarchiſchen Prinzips 
verhindert wird, ift das nicht im weſentlichen Intereſſe al- 
ler Fürften? — 

Nach dem Allen müſſen wir ed denn ebenfalls für 
einen Theil der öffentlichen Dienftpflicht des Grundabels 
erflären, daß er nicht nur eine Stüge der Throne fey ger 
gen Angriffe von Unten, fondern auch ein Wächter des 
öffentlichen Rechts und der Freiheit gegen Angriffe von 
Oben. — Berarf man Oben oder Unten einer folchen 
flügenden und fchügenden Kraft nicht? Kann ein Kriegs- 
heer, eine Beamtenfchaft, fönnen Eonftitutionaliftifche Kam⸗ 
mern die Ariftofratie darin erfegen? Lieber, frage Doch 
die Sefchichte, ob jedes Surrogat dafür fich nicht unzu⸗ 
länglich und unzuwerläfftg erwiefen hat! — 

Iſt dem fo, flieht man e8 ein, daß dem fo ift, fo be⸗ 
ginnt mit diefer Einficht auch die Pflicht — gegen das 
Volk, gegen den Staat, gegen die Fürften, gegen den 
Adel, — den Grundadel wiederum in feinen vollen öf- 
fentlichen Beruf einzufegen, von ihm die Erfüllung aller 
der Pflichten zu fordern, Die wir bisher im Einzelnen_als 
ven Inhalt feiner Öffentlichen Dienftpflicht betrachtet, und 
ihm zu diefem Zweck alle Rechte zu ertheilen, auf Grund 
deren er jene Pflichten allein erfüllen kann. — Ich bitte 
Dich, mein Theurer, 'widerſprich mir, widerlege mid), 
wenn ich Unrecht habe, — oder erfenne Deine Pflicht, 
und ‚zeige der Welt einen Mann, ftärker als die herr- 


— 266 — 


ſchende Meinung und größer als die vergaͤngliche Gegen⸗ 
wart. — 

Du fehriebft neulich: „Gebe ich auch zu, Daß der 
grundbefigenne Adel durch die Ausübung aller der Rechte, 
die Du ihm vindicirft, dem Staate unfchäbbare und un⸗ 
erfeßliche Dienfte zu leiften vermag, fo wird bieß Doc 
nur dann der Fall fen, wenn er lebendig von jenem 
Geiſte durchdrungen und getragen ift, den Du ganz tref- 
fend als den Geift des wahren Adels dargeſtellt haft, 
und Du wirft wiederum mir zugeben, daß diefer Standes» 
geift nicht überall in der erforverlichen Kraft und Rein- 
beit vorhanden ift, und daß wir, ehe wir Einrichtungen 
treffen, die ihn vorausfegen, zuvor oder wenigſtens gleich- 
zeitig und nach Mitteln und Garantien für feine Ent- 
widelung, Läuterung, Kräftigung und Fortdauer umſehen 
müffen. Wo find dieſe?“ — Nun, Befter, wir brauchen 
nicht in den Himmel zu fahren, um fie zu holen, auch 
nicht in den Abgrund, um fie zu erwifchen, und Fönnte 
ich nicht fagen: fie find Dir nahe, in Deinem Munde 
und Deinem Herzen? Der Wind wehet, ich meine, der 
Geift .geiftet, wo er will, und Du börft fein Braufen 
wol, fieheft auch an der Wetterfahne feine Richtung, aber 
Du weißt darum nicht, von wannen er fommt, noch wo- 
bin er fährt. Aber der Geiſt ift nicht für fich, fonvern 
er wohnt im lebendigen Worte und gehet von ihm aus, 
— denn wo Buchſtabe und Geiſt ineinander find, ba 
find fle lebendiges Wort; und verftehe ich Dich recht, fo 
verlangft Du die Buchftaben nachgewiefen, welche bie 
Träger des rechten Adelsgeiſtes find und ſeyn Fönnen. 
Denn fie find es, die ihn vermitteln, und wenn fie da⸗ 
durch zu Wörtern geworben, wieder die Gewähr geben, 
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daß das Wort feinen Geiſt werde ausgehen laflen — 
Mittel und Garantien. Sch fehe deren aber viererlei: 
Erftens die materiellen Unterlagen eines feflen reichlichen 
Beſitzes; zweitens bie Fefllmüpfung beflelben an die Er⸗ 
fülung der öffentlichen Dienftpflicht des Grundadels; 
drittens die corporative Zufammenfchließung des Adels zu 
einem Gefäße des Standesgeiftes; viertens die entfpre- 
chende Einwirkung des Landesfürften auf feinen Adel. — 

Mit der näheren Beftchtigung diefer Elemente und 
Buchſtaben laffe mich das nächfte Mal fortfahren; aus 
jenem Geſichtspunkte jedoch, „daß der Buchflabe zwar 
nicht der Geift ift, aber auch feinen Geiſt hat‘, deſſen 
Fußtapfen und ingerzeigen und da eben auf die über- 
menfchliche Vernunft der Gefchichte hinmweifen, wo die 
Lüfternheit des doftrinären Staatephilifters nur die Difteln 
des Zufalls und der gemeinen Abfichtlichfeit wittert. 

Bis dahin empfehle ic; die Sache des Adels Deinem 
Gewiffen und mich Deiner Liebe. — 
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Heute alſo, liebſter Freund, vom großen Grundbe⸗ 
ſißze in Bezug auf den Adel. Nach allem bis jetzt Erör- 
terten bedarf e8 wol kaum der ausbrüdlichen Verwahrung, 
daß ich dabei die fociale und politifche Bedeutung bes 
Adels keineswegs allein oder vorwiegend in feinem gro- 
gen Grundbeſitz erblicde, fondern diefen nur ale die floff- 
liche Unterlage betrachte, auf der fich das geiftig-fttliche 
Weſen und der Beruf des Adels entfaltet. 
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Daß uns große Landgüter, große Landwirthſchaften 
unentbehrlich find, wirft Du mir zugeflehen. Richt allein 
feßt der gefteigerte Bedarf der Städte an Rahrungsmitteln 
folche Landwirthfchaften voraus, welche bei Weitem mehr 
Früchte und Vieh, als das fie bearbeitende Perſonal ver- 
gehrt, erzeugen — was in demfelben Maße abnimmt, als 
die Verkleinerung ber Güter zunimmt; — fondern es find 
auch gewifle Wirthfchaftszweige, wie Forſtkultur, Schaf- 
zucht u. a., deren Erzeugniffe allgemeines Bebürfniß blei⸗ 
ben, nur beim größeren Grundbeſitz möglich. Große 
Srundbefiger find daher für uns eine Nothwendigkeit. 
Banden wir e8 aber fchon bei den Heinen, den bäuerlichen 
Grundgätern unerläßlih, daß diefelben dem häufigen 
Beſitzwechſel, dem unbedingten Verkehr entzogen feien, jo 
gilt dieß noch vielmehr bei den großen Zandgütern. Ein 
‚großes Gut ift ein zufammenhangended Ganze, wobei 
jever Theil durch die andern Theile mitbeftimmt wird und 
z. B. Menge und Größe der Wirtbfchaftögebäube, Wege: 
anlagen, Pflanzungen, Bewäflerungsanftalten u. dgl. in 
genauem Verhältnige zu dem Umfange des Ganzen und 
der Befchaffenheit feiner Theile ftehen müſſen, wie denn 
auch die Aufbringung der Unterhaltungsfoften folcher An- 
ftalten von der Ertragsfähigfeit ded ganzen Guts und 
diefe wieder von feinem Umfange abhängt. Wer aber 
würde noch foftfpielige Anlagen folcher Art gründen, deren 
Bortheil und Genuß oft erft Fünftigen Generationen zu 
Gute fommt, wer würde Anlagen diefer Art auf die Dauer 
machen und gemachte dauerhaft erhalten, wenn er nicht 
wüßte, daß er es für ſich und die Seinigen thäte, wenn 
er nicht die Garantie hätte, daß dieſes mit Liebe und 
Sorgfalt organifirte und ausgeftattete Gut, aller Schickun⸗ 
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gen und Zufälle ungeachtet, bei feinen Nachfommen blei⸗ 
ben würde? daß auch nicht vielleicht fchon fein naͤchſter 
Nachfolger aus Leichtfinn oder gezwungen es von ber 
Familie abbringe? Man darf nur den Zuſtand folcher 
Guͤter Tennen, die mehrmals durch die Hände bloßer 
Güterfpefulanten gegangen find, um einzufehen, wieviel 
fie durch folchen Befipwechfel an Kapitalwerth verloren, ' 
wieviel dadurch mithin auch der allgemeine National 
reichthum eingebüßt hat. 

Du fiehft daraus, wie fchon eine gefunde Volkswirth⸗ 
ſchaft darauf treibt, den großen Grundbeſitz untheilbar 
und unveräußerlich zu machen, wie es auch unfer beutiches 
Recht von jeher gefegt hat. Aber auch hier, wie bei den 
Dauergütern würden Untheilbarkeit und Unveräußerlichfeit 
die größten Mißftände herbeiführen, wenn nicht zugleich 
die Unverfchulpbarkeit der Gutsſubſtanz gefeglich feſtgeſtellt 
würde, und Doch würde auch dieſe wieder gränzenlofe 
Inconvenienzen mit ſich bringen, wenn fie in voller Strenge 
durchgeführt würde. “Denn der große Grunpbefiger bebarf 
des Kredite. 

Wenn wir aber nun allen Kindern des großen Guts⸗ 
befigers ein gleiches Erbrecht einräumen, wird fich dann 
hier nicht daflelbe wiederholen, was wir unter gleicher 
Borausfegung fchon als den Ruin des Bauernflandes an- 
erfannten, daB nehmlih das Gut almählig mit einer 
ſolchen Menge von Verpflichtungen belaflet wird, daß bie 
Mittel feines Beflgers gar nicht mehr im Verhältnig zu 
dem Umfange des Gutes fiehen, er aljo gar nicht im 
Stande iſt, daſſelbe gehörig zu erhalten und zu bewirth- 
ſchaften? Sodann ift jeder Betrieb, fei es in Landwirth⸗ 
ichaft, Handel oder Gewerbe, gewiſſen Störungen und 
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Eventnalitäten ausgefebt, Die er aus eignen Beflanbesfräf- 
ten muß uͤberwinden Eönnen, für deren Eintritt er allezeit 
muß gerüftet ſeyn. Er muß daher fchon beim gewoͤhn⸗ 
lichen Ertrage mehr aufbringen, als die Zinfen des An- 
lagekapitals, des Betrieböfapitals und die Alimentations- 
foften des Beſitzers. Das aber ift der Fall bereits, wenn 
Anlage» und Betriebsfapital dem Befiger felbft gehören. 
Dieb ift der einfachfte und gediegenfte Nüdhalt, dem 
Weſen des Grundbeſitzes durchaus entfprechend. Je grö- 
6er nun ber Grundbeſitz iſt, deſto mehr vertheilen ſich jene 
Eventualitäten, deſto mehr verwandelt fich jener Mehr⸗ 
ertrag aus einem NRüdhalt in einen Ueberſchuß, d. h. in 
ein Einkommen, das nicht bloß zur Dedung wahrfchein- 
licher Beduͤrfniſſe erforderlich ift, fondern zur freien Ber- 
wendung verfügbar bleibt. Erſt wenn diefes Einfommen 
eine gewiſſe Höhe erreicht, begründet e8 denjenigen Wol- 
ſtand und Reichthum, welcher den Beftger frei macht von 
den beengenden Sorgen um die eigne Subſiſtenz und 
ihm verflattet, Zeit und Sträfte der Pflege alles deſſen zu 
widmen, was den im höheren Kulturleben liegenden Be⸗ 
ruf des Adels ausmacht. Diefer Reichthum muß mithin 
dem adligen Grundbefiger als folchem gefichert ſeyn, er 
muß ihn um feines Berufs willen nicht erft zu erwerben 
haben, fondern mit feinem Berufe ſogleich überfommen. 
Es leuchtet ein, daß dieß bei römifcherechtlichen Erbtbei- 
lungen unmöglich wäre, es bedarf dazu der beutfchen 
Rechtseinrichtungen der Stammgüter, der Familienfidei⸗ 
fommifle, der Majorate, welche hierdurch auch Die weſent⸗ 
liche Bedeutung erhalten, dem adligen Rittergutöbefiger 
oder Standesherrn die zur Führung feines obrigfeislichen 
und Iandflänbifchen Berufs und Amtes erforderlichen Mit- 
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tel zu gewähren. Der Grundadel muß wolhabend und 
reich feyn, und er bleibt dieß nur durch die Stammguts⸗ 
eigenfchaft feines Grundbeſitzes. 

Aber zum Heil der Volksgeſellſchaft, zum Heil des 
Staates fordere ich noch mehr, fordere ich auch umgefehrt, 
bag im Allgemeinen aller große Grundbeſttz — die ma- 
teriele Bafid der Ariftofratie — dem Adel gehören fol. 
Denn die Beftimmung des Grundreichthums iſt nicht, 
Gegenitand des Verkehrs und Crwerbes, noch weniger 
des Genuſſes und der Ueppigkeit zu ſeyn, oder der ſchar⸗ 
renden Habfucht zu dienen; ſondern Mittel für die idealen 
Zwede zu feyn, deren Anerkennung als Lebensberuf das 
Weſen des Adels ausmacht. An den adligen Beſttz ge⸗ 
Mmüpft, ift dem wahren bleibenden Reichthum dieſe Be⸗ 
flimmung gefichert; dem freien Weltbewerb ypreißgegeben, 
wird er nur feine Werthe abgeben zum Unterbau ver 
Biutofratie. Hierin liegt eine große Gefahr, die bereits 
an unfre Thüren Elopft. 

Denfe Dir, wie alle menfchliche Habe, fo auch den 
Grundbefiß dem wechjelnden Berfehr, der Spekulation, 
fodann der römifch= rechtlichen Vererbung überliefert — 
ein Zuftand, dem ung der Liberalismus fchon mit vollen 
Segeln entgegengeführt hat, — was wird, wie die Men⸗ 
fhen einmal find, die Folge feyn? Zuerft natürlich der 
unvermeibliche Untergang eined Standes, dem Wolftand 
und Reichthum nicht mehr Zweck feined Werbend und 
Ringens, fondern bereits gegebene Mittel zu höheren 
Zwecken find. Sodann aber werben eben fo natürlich 
Erwerb und Mehrung des Reichthums felbft Zweck wer⸗ 
den, derfelbe wird bei den Klügften und Glüdlichften auf 
eine Furze Zeit zufammenfluthen, um alsbald wieder auß- 
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einander zu fließen, er wird in der kurzen Spanne feines 
Beftehens entweder genoffen oder gemehrt feyn wollen, 
nur noch feinen Beſttzern wird er egoiftifch dienen. So 
muß ſich ihm nothwendig Die ganze Unruhe und Beweg- 
lichfeit des modernen Lebens mittheilen, eine Eigenfchaft, 
welche dem Grundbeſitz durchaus widerſtrebt. Daher ver- 
liert der Grundbeſitz als folcher dann auch alle Bedeutung, 
er bat nur nod Werth als Repräfentant des‘ Kapitals 
und wird in diefer Eigenfchaft dem mühelos zu verwalten⸗ 
den beweglichen Papiere dienftbar, fei es als Bachtobjekt, 
fei es als Hypothek. Kann erft die merkwürdige Erfin- 
dung, den nubbaren Werth der Dinge von den Dingen 
felbft abzulöfen und auf ein Papier zu übertragen, voll- 
fländig auf allen Grundbefig angewandt werben, fo wird 
diefer allmählig auch zum bloßen Knecht der Geldmächte 
werden. Auch diefem Ziele nahten wir uns fchon mit 
rafchen Schritten, als das Fapitalverfchlingende und ren- 
tengebärende Eifenbahnweien auffam, — eine gefährliche 
Rettung! denn es wird der papierene Gelvreichthum nur 
um fo breiter und fetter daraus hervorgehen und das 
keineswegs aufgegebene Spiel mit neuen Kräften beginnen. 

AU jene bloßen Werthfpefulanten und Geldwespen, 
die wir bereits haben, find nur Efflorefeenzen eines krank⸗ 
haft gefteigerten Verkehrs mit den abgelöften Werthen der 
Dinge, theild Symptome, theils Förverer des krankhaften 
Zuftandes der Volksgeſellſchaft in diefer Beziehung. Sie 
find der pofttive Pol am Zerfegungsprogeffe der Stände, 
der volfögefelfchaftlichen Organifation, deſſen negativer. 
Pol das Broletariat if. Daher find fie eben fo wenig 
wie diefes in die wirklichen Stände eingegliedert, eben fo 
ftandeslos, ftehen zugleich aber mit diefem in dem Ber- 








— 273 — 


hältniffe zweier entgegengefehten Pole, welche fo lange 
feindlich von einander abftreben, als fie durch ihr indifferen⸗ 
ziirendes Mittel verbunden find, wogegen der negative 
Bol, wenn er ohne diefe Bindung den pofltiven erfaffen 
fann, fofort auf denfelben losftürzt, um feiner Eigenfchaf- 
ten habhaft zu werben, die feinigen ihm mitzutheilen und 
jo eine Gleichheit und neue Indifferenziirung herzuftellen. 
Daher der grimmige Haß des Proletariatd gegen bie 
„Geldſäcke“ im metaphorifchen Sinne, und feine eben fo 
grimmige LZüfternheit nach den ©eldfäden in ihrer eigent- 
lihen Bedeutung. Es ift mit Sicherheit vorherzufagen, 
daß in demfelben Augenblide, wo der vom Liberalismus 
jo emfig gepflegte Zerſetzungsprozeß der Stände feiner 
Vollendung nahet, auch das Proletariat über das Millio- 
nariat herflürzen und eine offene Räuberwirthichaft los⸗ 
brechen wird, — wenn nicht ein glüdlicher Despot mit 
der eifernen Ruthe darüberfommt und das Banner der 
Despotie als einzige Rettung aufpflanzt, indem er den 
Staat dann wirklich zu einem erzwungenen Friedensſchluſſe 
in dem bellum omnium contra omnes macht und fich 
als „Retter der Gefellfchaft” preifen läßt. 

Nur eine wahre und flarfe Grundariftofratie rettet 
Volfögefellfchaft und Staat vor der Plutofratie, deren 
Ende immer Barbarei ift, fey es ald Sieg der Jacquerie 
oder als Sieg der Despotie. Wodurch rettet fie uns? 
Dadurch, daß fie nicht als Selbſtzweck, fondern als Mit- 
tel zur Veredlnng des Dafeyns und zur Erfüllung öffent- 
licher Dienftpflichten einen Reichtum bewahrt und ver- 
waltet, der in dem Urfprünglichften und Unzerftörbarften 
des Volfsbeflges, in Grund und Boden beſteht; daß fie 
nicht allein dieſen Befig, fondern in ihm auch den Gegen- 
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ſtand und ſeinen Werth beiſammen haͤlt, und beide dadurch 
der Anziehungskraft jenes wucheriſchen Reichthums, der 
nur feiner eignen Vermehrung dient, entzieht; daß fie 
endlich als eine dauerbare gefchloffene Beſitzmacht, welche 
ſowol die Erzeugniffe ihres Beſttzes durch Verlauf der 
Gefammtheit nugbar macht, ald deren Erlös durch ange- 
meflenen Aufwand ihr wieder zurüdfließen läßt, ſodann 
aber als der Adel, der auch mit feinem Reichthum nicht 
felbftifchen Zwecken dient, jenen wandelbaren, bloße Werthe 
unorganifch häufenden Geldmächten, welche egoiftifch auf 
ſich felbft gerichtet die Molfsgefellfchaft nur ausbeuten und 
ausplündern, materiell wie fittlich überlegen bleibt. Unb 
wodurch ein reicher Fräftiger Grundabel die Gefammtheit 
von der gemeinen, herzlofen Plutokratie und deren heilfofen 
Folgen bewahrt, eben dadurch, mein Lieber, erhält er zu- 
gleich ſich felbft ald Stand, mithin als organifche volks⸗ 
gefelifchaftliche Macht, welcher gegenüber das auseinander- 
fallende ſtandesloſe Millionariat fih zu einer Plutokra⸗ 
tie gar nicht entwideln, fih als Macht gar nicht behaup- 
ten Tann. 

Für diefe taghellen Wahrheiten hat freilich Die Maul- 
wurfsnatur der liberaliftifchen Doftrin Teine Augen. Des- 
halb hat fie auch fchon feit geraumer Zeit die Rechtsinfti- 
tutionen, auf deren Fundamente Das ganze Gebäude unfrer 
Grundariftofratie beruht, unterwühlt und unterhöhlt, fo 
daß es theilweife die gefährlichen Riſſe erhalten, ja an 
einzelnen Stellen ſchon einzuftürzen angefangen hat. Da⸗ 
bei ift das Bedenkliche eingetreten, daß der Grunbadel 
durch Verſchuldung und Verhypotheeirung feines Beſitz⸗ 
thums zum Theil felbft fchon vom Milfionariat und feinen 
Berfehrswegungen abhängig geworben ift, daß der Werth 
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feiner Befigungen, wirklich ſchon zum großen Theil auf 
Papier übertragen, in den Bortefeuilles der Kapitaliften 
liegt. Das tft um fo bebenklicher, ald man die Schran- 
fen der Beräußerlichkeit des adligen Grundbeſitzes faft 
überall wegzuräumen angefangen bat. Sind dieſe erft 
gefallen, fo bürfen nur einige Jahre Mißwachs, eine 
Geldkriſis oder dergleichen in’ Land kommen, und der 
verfchuldete Grundadel muß der Uebergewalt der Geld⸗ 
mächte erliegen. Soll uns mithin die Grunbariftofratie 
vor der Piutofratie und ihren Gefahren retten, fo muß 
vor Allem fie felbft vor ihr gerettet, fo müflen Rechtsinfti- 
tutionen erneuert oder gefchaffen werben, die ihr einen un« 
abhängigen Beftand gewährleiften. 

- Du fiehft, mein Befter, auch von diefer Seite werden 
wir dahin gebrängt, dem Grundadel ähnliche Rechtsein⸗ 
richtungen zu geben, wie fle der Bauernſtand erforberte. 
Wie kann e8 auch auders feyn, da die materielle Lebens⸗ 
unterlage beider Stände diefelbe ift, nehmlich der Grund⸗ 
befitz, und ba die Lebensberufe beider Stände, obwol an 
ſich verſchieden, doch darin übereinfommen, daß fie einen 
feften, geregelten, dem Umſchwunge rafchen Wechfelverfehrs 
entzogenen Gutskompler vorausfeßen ? 

Daran hat fi die Impotenz und negative Natur 
des Liberalismus Jedem, der ſehen will, auf das Deut⸗ 
lichfte erwieſen, daß. er die ausgebildeten deutfchen Rechts⸗ 
inftitutionen, welche wen Befland der beiden Ländlichen 
Stände ficherten, überall nur aufzuheben, zu befeitigen, 
zu verneinen, nirgends aber durch eigne pofitive Schöpfuns- 
gen zu erfeßen gewußt hat, Gebildetes zertrümmern, or⸗ 
ganiſches Leben atomiſiren und mechanifiren, das kann er, 
daran hämmert er, das nennt er Fortſchritt. Iſt es nicht 
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“ein Jammer und eine Schande, daß folch ein elender 
Popanz das deutfche Volk beherrfchen und feiner, Jahr⸗ 
taufenden abgerungenen, ebelften Erwerbniffe durch den 
roheften Vandalismus berauben darf? — 

Wir hatten das Lehnrecht, und durch daſſelbe eine 
genaue Benuffichtigung und SKontrole fowol über die 
Beifammenhaltung und Schuldenfreiheit des vafallitifchen 
Grundbeſitzes, als über die Fortpflanzung und Berbin- 
dung der Familie. Diefer fo unverfländig angegeiferte 
und fo thöricht zerftörte Feudalismus ift bisher der Retter 
unfres niederen Adels gemefen. Ohne ihn wären beflen 
Güter längft zertrümmert und ausgefchlachte. Aber da 
die Erbfolge in das Lehen nur auf den Dannsftamm, 
nicht auf die Erftgeburt befchräntt war, fo mußte der 
Wolftand der Einzelnen mit der Vermehrung der Kamilie 
abnehmen, und allerdings erwies fih das Lehnrecht in 
biefer Beziehung zur Erhaltung eines wolhabenden Adels 
unzulänglid. Im Mittelalter war dies weniger fühlbar. 
Kriege, Fehden, Nitterfahrten, der Uebergang zum geift- 
lichen Stande und zum Klofterleben forgten für die Ber- 
minberung zu ſtark anwachſender Familien; ein Ritter- 
bürtiger bei geringem Gut blieb felten auf feiner Hufe 
fiten, und war er hinausgezogen, fo konnte er fich feinen 
Antheil an den faft nur in Raturalien beftehenden Guts⸗ 
nußungen weder in Wechſeln noch in Papiergelde nach: 
fchiden laſſen. Bei den veränderten Lebens⸗ und Ver⸗ 
fehröverhältnifien der letzten Jahrhunderte ward dieß an- 
ders, und nun fuchten die größeren Grundbeſitzer, nament- 
lich der hohe Adel, den Verfall, ver ihren Häufern durch 
bie gleiche Mannerbfolge bei ſtarker Nachkommenſchaft 
drohte, durch Einführung des Erfigeburtsrecht, durch Stif- 
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tung von Stammgütern, Familienfideikommiſſen, Majora- 
ten abzuwenden; echt beutfche Rechtsftiftungen, wie fie 
analog beim Bauernftande ſchon Tängft beftanden und 
wie wir fie am reinften noch im beutfchen Privatfürften- 
rechte befigen. Diefen Snftitutionen aber mangelte wie- 
derum die objektive Garantie des Lehnsbeſitzes, denn die⸗ 
felbe Autonomie, aus ber fie hervorgegangen, fonnte fie 
auch immer wieder zerflören. 

Welche Fortentwicklung war hierdurch indicirt? Yür 
Zeiten und Leute pofltiver Rechtsbildung offenbar die⸗ 
ienige, daß beide Rechtseinrichtungen, Lehen und Familien⸗ 
fiveifommiß, einander organifch Durchbrangen und ihre 
Garantien ſich gegenfeitig mittheilten — aͤhnlich etwa 
wie e8 in England befteht. Unſre revolutionären Geſetz⸗ 
manufafturen wußten wiederum nur aufzuheben und zu 
beſeitigen. Da febte man in die BVerfaffungen: „Die 
Errichtung von Lehen und die Stiftung von Yamilien- 
fiveifommiffen ift unterfagt. Die beftehenden Lehen und 
Familienfideikommiſſe follen durch gefebliche Anordnung 
in freies Eigenthum umgeftaltet werden. Das Recht der 
freien Berfügung über das Grundeigenthum unterliegt 
feinen andern Beichränfungen, ald denen der allgemeinen 
Sefepgebung. Die Theilbarfeit des Grunbeigenthume 
wird gerährleiftet.” — Solch armfelige Regationen waren 
die Summe ihrer Weisheit. Großer Gott, verlohnt es 
fih für ein Volk wie das beutfche der Mühe, Jahrtau⸗ 
fende lang organifche Rechtsbildungen zu entwideln, um 
fie fie zuletzt in foldhe Sämmerlichfeiten zerfließen zu laſ⸗ 
fen? Und darf der wahre Staatsmann fein Volk in die- 
fer Sadgafie fteden laſſen? 

Mein Freund, wer nicht ein Staatsmann ‚für bie 


— 178 — 


* Zufunft iſt, der iſt auch feiner für die Gegenwart. Der 
wahre Geiſt des Volfs iſt der Geift der Zukunft, der nach 
Verleiblichung ringt und in den Boftufaten und Indiktionen 
der Vergangenheit enthalten if. Denn was fi) ausfpricht 
in dem Suchen, Streben und Bilden der Jahrtaufende, das 
ift der wahre Geiſt des Bolfes, ben foll man hören, nicht 
die Meinungen und Theorien des flüchtigen Tages, welche 
der Unverfland zu Berfaffungsbeflimmungen ausprägt. 
Unfern Weg beftlimmte unfer Ziel, und dieß erreichen wir 
nicht dadurch, Daß wir nach den Gelüften des Augenblide 
ploͤtzlich querfelbein rennen, fondern dadurch, daß wir den- 
felben Weg fortfehreiten, den wir gefommen find. Und 
find wir von ihm abgewichen, wie es denn heute ficht, 
fo ift jeder Rüdfchritt zu ihm auch ein Yortfchritt. 

Solchen Fortfchritt Hat man füngft in Preußen ge- 
than, da man das über den Familienfideikommiſſen ſchwe⸗ 
bende Todesurtheil wiederum vernichtete, uud zwar in ber 
bewußten Abficht, den Adel dadurch zu erhalten. Aber 
dazu genügt es nicht, die Stiftung von Familienſideikom⸗ 
miſſen, neben Aufrechthaltung der beftehenden, nur zu er- 
lauben; fie muß erleichtert, gefördert, ja geforbert werben. 
Alfo erzwungen? Keineswegs. Und wie denn? — Nun, 
wie giebts denn der organifche Zufammenhang an die 
Hand? 

Der Beſitz obrigfeitlicher und Iandfländifcher Rechte 
ift bedingt Durch den DBefl eines Ritterguts. Das Lebie 
fol dem Befiger die erforberlichen Mittel gewähren, um 
jene Rechte ausüben zu können; es thut Died aber auf 
die Dauer nur, wenn es Stammgut, wenn es Familien⸗ 
fideifommiß if. Das muß zu der einfachen Beſtimmung 
führen : 
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Die Ausübung der mit dem Befly eines Ritterguts 
verbundenen obrigfeitlihen und landſtaͤndiſchen Rechte 
fann nur vererbt werden, wenn das Mittergut zum 
Familienfideikommiß erhoben wird. Iſt Legteres nicht 
geſchehen, fo ruhen jene Rechte bei dem Erbfolger fo 
lange bis das Gut zum Familienfideikommiß erklärt 
wird. Während diefer Zeit werden die obrigfeitlichen 
Rechte des Rittergutsbefigerd auf feine Koften durch 
geeignete, von den landesherrlichen Behörden zu beftel- 
Iende Perfonen ausgeübt. 

Der Grundadel muß und wird begreifen, daß feine 
ganze fociale und politifche Stellung. auf der Erhaltung 
und Ausübung jener Rechte bafirt ift, und diefe Einficht 
muß ihn. dazu treiben, die Bedingung zu erfüllen, an 
welche dergeftalt jene Rechte gefnüpft werden. “Durch Die 
Schlußbeftimmung werden auch feine materiellen Interefien 
ein Motiv dafür werden. Ich überfehe nicht, daß die 
Rechte und Interefin von Mitberechtigten und Mit- 
befigern der Ausführung im Einzelnen große Schwierig- 
feiten bereiten können. Auch gegen diefe muß die Geſetz⸗ 
gebung zu Hülfe fommen, und es würde daher etwa zu 
beftimmen ſeyn: 

Die nugbaren Rechte der Mitberechtigten oder Mit- 
befiger (Miteigenthümer) eines Ritterguts werden zu 
Gunſten feiner Erhebung zum Familienfideikommiß für 
ablösbar erklärt, unbefchadet der etwaigen Erbrechte der 
Müberechtigten, welche nach Erlöfchen der männlichen 
Nachkommenſchaft des Fideikommißſtifters, in Gemäßheit 
der zu errichtenden Primogeniturordnung zur Nachfolge 
berufen werben, wie wenn das Fideikommiß bereitd von 
dem gemeinfchaftlihen Stammvater herrührte, 
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Die Ablöfung kann nur durch Abfindungen in 
Kapital gefchehen und wird gefehlich regulirt. Die zu 
diefem Zwed angeliehenen Kapitalien werden durch das 
ritterfchaftliche Krebitinftitut amortiftrt. 

Sind mehre Mitglieder einer adligen Familie im 
gemeinfchaftlichen Beſitz eines Ritterguts, fo kann zwar 
jeder Mitbefiger auf Erhebung beffelben zum Yamilien- 
fiveifommiß für fich und feine Nachkommen antragen; 
erflären fich jedoch mehre Mitbeſitzer hierzu bereit, fo 
entfcheivet unter ihnen das Alter ver Linie und der 
Geburt. (Die wenigen noch vorhandenen Ganerb- 
fchaften braucht man nicht zu berüdfichtigen.) 

Erfiredt fi der Mitbefig (das Miteigenthum) 
über mehre Rittergüter, fo find zuvörberft diejenigen 
Berechtigten zu ermitteln, welche Fideifommißftifter wer- 
den wollen, und nad dem Alter der Linie und der 
Geburt zu orbnen. Nach diefer Reihenfolge hat Jeder 
von ihnen die Wahl eines Gutes zu treffen, und find 
der Güter mehr, als der Fiveifommißftifter, fo hebt Die 
Mahl, nachdem der Lepte gewählt, bei dem Erften wie- 
der an, fo lange noch Güter zur Bertheilung fommen. 
Die Entfchädigung derjenigen, welche in Folge hiervon 
an ihrem Einfommen aus den Gütern verlieren, fo wie 
bie Abfindung derjenigen Berechtigten, die fein Fidei⸗ 
fommiß ftiften, gefchieht pro rata durch Kapitalgahlung 
in Gemäßheit des Ablöfungsgefepes. 

Das Erbrecht der Fivelfommißbeflger an dem Anz 
theil der abgefundenen oder entjchädigten Mitberechtig- 
ten bleibt beftehen und geht auf die Ablöfungsfapitalien 
über, welche zu dieſem Zwed unter Kontrole der Auf⸗ 
ſichtsbehoͤrde ſicher anzulegen find. 
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Beftehende Familienfideikommiſſe zu gefammter Hand 
fönnen auf dieſelbe Weife in eigentliche Primogeniturs 
fiveifommiffe verwandelt werben. 

Die Appanagirung nachgeborener Kinder darf in 
den Stiftungsurfunden nur unter der Bedingung ver- 
fügt werden, daß fümmtliche Appanagen niemals mehr 
betragen, als den fünften Theil des Reinertrages vom 
Fideikommiß. 

Genug! Es kommt mir nur auf die Grundzüge an, 
die fich in gefeßgeberifcher Ausführung mannigfach arten 
laſſen. Aber fie zeigen wenigftend den Weg, wie man 
ohne Zwang das geforderte Ziel erreichen koͤnne, wenn 
unfer Grundadel, wie ich nicht zweifle, noch Einficht und 
Energie genug befist, aus feiner Wiedergeburt die Gewähr 
feiner Fortdauer zu fchöpfen. 

Schon in den obigen Vorfchlägen fehte ich das Be- 
fiehen ritterfchaftlicher Krebitanftalten voraus, und fie find 
überall ein faft unerläßliches Bebürfniß. Der Orundadel 
ift nicht allein in manchen Gegenden ſchon von früher 
ber verſchuldet, ſondern durch die räuberifchen Ablöfungs- 
geſetze der Nevolutiongzeit vielfach in hohem Grave be⸗ 
ſchaͤdigt. Er bedarf daher dergleichen Anftalten, um durch 
deren Bennugung bei einiger Sparfamfeit wieder zu höhe- 
rem Wolftande zu gelangen, um aus den Händen ber 
Geldmächte zu kommen, um zugleich in die Lage zu ge- 
rathen, Familienfideikommiſſe fliften zu können, und da⸗ 
durch feinen öffentlichen Pflichten zu genügen. In mehren 
preußifchen Provinzen und im Königreich Hannover be⸗ 
ftehen ritterfchaftliche Kreditanſtalten diefer Art, deren Ein- 
richtung fehr nachahmungswürbig ifl. — 

Run aber finden ſich in einigen Ländern — vielleicht 
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auch bei Euch — Rittergüter, die im Laufe der Zeit faft 
bis auf das bloße Kaftrum und einige geringe Gefälle 
zufammengefchwunden find, ihren Beflgern gar nicht bie 
Mittel zu einer flandesmäßigen Exiftenz, und doch noch) 
ritterfchaftliche Rechte verleihen. Kann man da diefe Real: 
rechte beftehen lafien? Doch wol nicht. Und foll man 
wolerworbene perfönliche Rechte rauben? Doch wol auch 
nicht. Nun wol, man ermittle, wie groß nach den Lan⸗ 
desverhältniffen ein Rittergut minbeftens feyn müffe, damit 
fein Befiber den abligen Stand würdig vertreten Eönne, 
und erkläre alle geringeren Rittergüter, felbft wenn fie 
Lehn find, für veräußerlich, doch unter der Bedingung, 
daß der neue Erwerber durch Hinzubringung fonftigen 
Grundbeſitzes feinen Geſammtbeſitz wenigftene auf jenes 
Minimum bringe. “Die gegenwärtigen Befiger behalten 
bis zur DBeräußerung ober bis zu ihrem Ableben alle 
Rechte, in deren Ausübung fie fich noch befinden. Bei 
ihren Erben dagegen ruhen biefe Rechte — vorbehaltlich 
der rein privatrechtlihen — fo lange, bis fie ober ein 
neuer Erwerber jenen Minimalbefib zuſammengebracht. 
Iſt dieß jedoch innerhalb dreißig Jahren nicht gefchehen, 
fo wird Das Gut von der ritterfchaftlichen Matrikel ge- 
firichen. Binnen diefer Frift dürfen Die Beflger bäuerlichen 
Grundbeſitz erwerben und zu ihrem Gute ſchlagen. — 
Dur Derartige Beftimmungen wird dem Beſitzer bie 
die Möglichkeit erhalten, fich wieder emporzubringen, rei- 
hen Familien aber zugleich Gelegenheit geboten, für jün- 
gere Söhne Erwerbungen zu machen, aus denen fich 
durd) Hinzufügung anderweiten Grundbefiges vollberech- 
tigte ritterfchaftliche Secundo- und Testiogenituren bilden 
laſſen. Jene Rittergüter von 100 oder 200 Gulden jähr- 
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licher Einkünfte werden aber allmählig und ohne Härte 
verfchiwinden. — 

Wie nun? Zweifelft Du, daß bei einer folchen Be- 
förderung der Familienftveifommißftiftungen, unter Beihülfe 
tüchtiger Krevitanftalten, bei Befeitigung der unzulänglichen 
Rittergüter, der Orundadel wieder aufblühen werde? Und 
wann haben Bol und Staat gegen Gefahren aller Art 
mehr einer Fräftigen Ariftofratie bedurft als jept? Noch 
haben wir den Stoff dazu, in wenigen Sahrzenhten viel 
leicht nicht mehr. — Meberlege Dir meine Borfchläge. 
Ihren Leib gebe ich preis, — denn Schablonen machen 
ift nicht meine Sache und die Mannigfaltigfeit des Le- 
bens wiberfirebt der töbtenden Einförmigfeit, dem Schoß⸗ 
finde der Doftrinärs — aber ihre Seele fafle in die 
Deinige. Das gehört zu Deiner Aufgabe. — — ber 
der Zeitgeiſt?! — Mein Breund, vor ihm fich beugen, 
ihm fcehmeicheln, fich von ihm tragen laſſen, beweiſt nur 
den Mangel an demjenigen Geift, der feine Zeit macht, 
weil er größer ift als fie. Aber Irrthuͤmer der Zeit wer⸗ 
den nicht dadurch überwunden, daß man die Wahrheit 
fagt, fondern daß man die Wahrheit thut. Meinft Du, 
ber Herr werde nicht Mechenfchaft fordern von dem, der 
das Heft in Händen bat und nicht ausrichtet, wozu es 
ihm gegeben iſt? Das fragt Dein treuefler Freund. — 
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Tauſend Dank, theuerfter Freund, für Deinen fchönen, 
guten, herzhaften Brief! Beim Lefen war mir, als fähe 
ih Dich nach dem langen Zweifeln und Zaubern plöglich 
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gleich einem Deiner eiſernen Ahnherrn geruͤſtet und ge⸗ 
waffnet in den Sattel ſpringen, um für die gute Sache 
in die Schlacht zu ziehen. Gott mit Dir, Du freitbarer 
Held! — Nun ic und wieder einig weiß, nun meine 
Hoffnungen hierin erfült find, ift mir fo frei und leicht, 
daß ich dies Kapitel rafch zu erledigen hoffe. — 

Du haft Recht, die verborrten und unfruchtbaren 
Zweige des alten Lehenweſens wuͤnſche ich meggeräumt; 
aber ich will mehr, ich will auch frifche Schößlinge und 
junges Grün aus feinen Wurzeln. Was war der Grund- 
gevanfe des alten Lehnmwefens? Daß Treue, Ritterlichkeit 
und Ritterbienft die mit einem beftimmten Beſttz verfnüpf- 
ten Rechte und Vortheile genießen und darin den Schub 
Iehnsherrlicher Gegentreue haben follten. in focial wie 
poilitifch durchaus fittliches Prinzip, von dem alle lehn⸗ 
rechtlichen Beftimmungen nur Abfolgerungen waren; ein 
Gedanke, feiner Anwendung — ein Geift, feiner Berför- 
perung noch heute fo fähig, fo würdig, fo bebürftig, wie 
jemald. Nur ein von dieſem Geifte verlaffener, geſpen⸗ 
fterhafter Leichnam wankt noch durch unfere Lehnkurien, 
wenn dort gemuthet und belehnt wird, wenn ein Bevoll⸗ 
mächtigter in die Seele feines Machtgebers einen Lehneid 
fhwört, der nichts mehr beveutet, Lehnwahre und Spor- 
teln bezahlt, und damit Alles abgethan ift. Unter folchen 
Umftänden freilich hatte das Lehen in dienender Haud nur 
noch die Bedeutung eines unbequem befchränften Eigen- 
thums, in herrfchender Hand nur noch das Interefie, das 
die Belehnungsgebühren und die Anwartfchaft auf einen 
etwaigen Heimfall geben Fonnten; eine Allopiflfation war 
nur Auseinanderfegung von Eigenthumsrechten. Dennoch, 
Beſter, — habt Ihr ein Altopififationsgefeb, fo fiftire deſ⸗ 
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fen Ausführung: nicht um jenes Leichnams, fondern um 
feiner Reubelebung und Verjüngung willen. Siftire fie 
wenigftens in Bezug auf alle noch nicht allopiflcirten Rit« 
tergüter, welche die Minimalgröße erreichen ober über- 
ſchreiten. 

Denn die ritterſchaftlichen Vaſallen der Landesfürſten 
haben noch Treue, Ritterlichkeit und Ritterdienſte zu leiſten 
in all jenen gerichts⸗ und polizeiherrlichen, obrigkeitlichen, 
landſtaͤndiſchen und ſonſtigen Standespflichten, die ſie ent⸗ 
weder noch beſitzen, oder die ihnen wieder zuerkannt oder 
auferlegt werden müſſen. Und in dieſem Sinne muß mit 
der Lehnstreue und Lehnspienftpflicht wiederum Ernft ge- 
macht werden. Sie muß entichieden gefordert, ihre Ver⸗ 
fäumung ſtreng geahndet, ihre thatfächliche Verweigerung 
als Zelonie beftraft werben. 

Aber nicht das allein. Auch bei allen Allodial-Rits 
tergütern des Grundadels müffen die gerichtö- und polizeis 
herrlichen, obrigkeitlichen, landſtaͤndiſchen und fonftigen 
dahin gehörigen Rechte, die den obigen Pflichten entipre- 
chen, für Iandesfürftliches Lehen erflärt und mit entichiebe- 
nem Ernſt als ſolches behandelt, dabei die treue, würbige 
und adlige Erfüllung jener Pflichten als Lehnsdienſtpflicht 
gefordert werden, und zwar dergeftalt, daß der Belehnte 
bei Verweigerung oder grober Bernachläffigung jener 
Pflichten oder bei wirflihem Mißbrauch feiner Rechte, 
dieſes Lehen nicht ‘allein auf Lebenszeit verwirkt, folglich 
alle Nutzungen daraus verliert, fondern auch die Koften 
tragen muß für feine von der Behörde anzuorbnende Ver: 
tretung in Berficherung derjenigen Pflichten, welche nicht 
lediglich beruhen Fönnen; über welches Alles der Lehenhof 
zu erfennen hat, fobald durch den Generalfisfal oder 
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Staatsanwalt Anklage deshalb erhoben wird. Natürlich 
muß dann auch bei der Belchnung deſſelben ſowol mit 
einem NRittergute, als mit den ritterfchaftlichen Rechten 
und ihren Nusungen, das ©elöbniß getreulicher Erfüllung 
aller in jenem Lehnspienft enthaltenen Pflichten. in ven 
Lehnseid aufgenommen und biefer jedesmal perfönlich von 
dem Bafallen ausgefchworen werden. Kein Rittergutd- 
befitzer aber darf vor Ableiftung dieſes Lehnseides obrig- 
feitliche und landfländifche Rechte ausüben, und es iſt ge- 
ſetzlich feftzuftellen, daß beim Verlauf eines noch nicht für 
Samilienfiveifommiß erklärten Ritterguts die Belehnung 
mit jenen Rechten von bem neuen Erwerber fofort zu 
muthen fey; daß bei diefer Muthung der Lehenhof ſorg⸗ 
fältig zu prüfen habe, ob und unter welchen Bedingungen 
bei der Perfönlichfeit des Muthenden das Lehen zu er- 
theilen ſey; daß endlich, wenn bie Muthung unterlafien 
ober Die Belehnung nicht gewährbar erfcheine, jene Rechte 
fofort quieseiren, die darin enthaltenen obrigkeitlichen 
Pflichten aber auf Koften des Befigers durch anzuftellende 
Beamte zu verfehen feien. 

Wird das Lehnewefen in folcher Weife wiederbelebt 
durch den Geiſt feines Urfprunges, fo kann es noch eine 
beilfame und große Bedeutung für Gegenwart und Zu⸗ 
funft erlangen. Denn fo bietet es das Mittel, den öf- 
fentlihen Dienft der Orundariftofratie an die Gewiflen 
zu binden, ihn unter Aufficht und Kontrole zu flellen, und 
ihm die richtige Stellung zu dem Landesfürften zu geben, 
als defien Verleihung er fomit herauetritt, ohne doch feine 
Selbftändigfeit einzubüßen. So Iöfet e8 die Unzuträg- 
lichkeit, daß wie obrigfeitlichen und Ianbftändifchen Rechte 
dem Rittergute als Realrechte anbaften, und ihre Aus- 
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übung doch nur geeigneten Perfönlichleiten überlaffen wer- 
den fann. So wird jene politifche Unfittlichkeit beſeitigt, 
jene Zwillingsfehwefter der Simonie, daß man obrigkeit⸗ 
liche und landftändifche Rechte für Geld Eaufen kann, fo 
fange nehmlich noch Rittergüter, denen fie anhaften, kaͤuf⸗ 
fi find. So wird es enblich, indem es theils den Beflg 
felbft, theils die werthvollſten aus demſelben fließenden 
Rechte an die gewiſſenhafte und würdige Erfüllung bes 
adligen Berufes fnüpft, zum Mittel und zur Garantie für 
die Erhaltung und Fortentwidlung des adligen Standes» 
geiftes, der dadurch den alten Boden wieberfindet, auf 
welchem er urfprünglich fich entwidelt hat. 

Knüpfen wir die Vererbung ber odrigfeitlichen und 
landftändifchen Rechte der Rittergutsbefiger an die Fidei⸗ 
Tommißftiftung, und die Befugniß zu ihrer Yusübug an 
die Belehnung, fo wird damit auch Die gegenfeitige Durch» 
dringung von Familienfideifommiß und Lehen angebahnt, 
weiche die Entwidlung der Vergangenheit andeutete und 
forderte. Wir dürfen ed dann getroft der Zukunft übers 
lafien, wie fle dies Verhältnig noch enger machen und 
ferner ausbilden werde. In Rüdficht darauf aber würbe 
fogleih dem gehörig befehten Lehenhofe auch die Beaufr 
fichtigung und Ueberwachung der Familienfideifommifie zu 
übertragen fenn. — 

Glaubſt Du nun, unfer Grundadel werde ein folches 
gehen refutiren, fich gegen eine folche Inveftitur fträuben ? 
Ich glaube es nicht. Wäre es freilich der Fall, fo er 
wieſe er fich dadurch auch als abgefallen von feinem wah⸗ 
ren Wefen, als reif zum Untergange, und man müßte ihn 
diefem überlaffen. Aber, wie ich ſchon neulich fchrieb, er 
muß und wird ja begreifen, daß an dem Befige jener 
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Rechte feine ganze ſociale und politifche Bedeutung hängt, 
und je mehr er noch wahrhaft Adel if, um deſto mwilliger 
und freudiger wird er ſich Pflichten übertragen laflen, zu 
denen fchon feine Geburt ihn beruft. — 

Alles Bisherige bezog fi nur auf den Grundabel. 
Aber wir haben auch. nichtadlige Nittergutöbefiger. Was 
fol mit diefen werden? — Das ergiebt fich keineswegs 
von felbfl. Welches ift ihre foriale Stellung? — Biele 
unter ihnen nennen ſich mit Emphafe: „bürgerlihe Rit- 
tergutöbefiger”, und gebanfenlos hat man ihnen das nach- 
gefprochen, — zum Denkmal und Beweife der eingeriffe- 
nen Unwifienbeit über das ABE focialer und politifcher 
Gliederung und zum Zeugniß über den Abfall des Bür- 
gerthums von fich felbft in Die Negative jedes Standes, 
in die Standeslofigfeit hinein. Bürgerliche Rittergutöbe- 
fiter? Warum nicht auch bäuerlihe? Warum nicht 
auch ritterfchaftliche und bäuerliche Stabtzunftmeifter? Der 
Unfinn des einen ift um fein Haar größer als der des 
andern. Wer Nittergutsbefiger ift, gehört als folcher dem 
Bürgerftande nicht mehr an, dem Ritter- oder Abelftande 
aber auch nicht, fo lange er in Denfelben nicht aufgenom- 
men if. Er bat einen Stand verlaflen, ohne in einen 
andern einzutreten, er ift aus den großen Gliederungen 
der Volfsgefellfchaft, aus den Ständen, hinausgefchritten 
und hat weder Standespflichten noch Standesrechte. Am 
wenigften können ihm Rechte des Grundadels beigelegt 
werden, welche durchaus die Anerfenntniß adliger Etan- 
despflichten vorausfeßen und ohne dieſe aller fittlichen 
Grundlage entbehren. Dan fage nicht, er habe doch ein- 
mal den Grundbeſitz! Es wäre eben fo unfinnig, als un= 
fittlich , einem Gutsbefts lediglich als ſolchem, und nicht 
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infofern er die materielle Unterlage des adligen Berufs 
bildet, ariftofratifche Rechte beigulegen. Aber nicht minder 
verfehrt wäre es, nichtablige Rittergutsbefiger, wenn ſie 
fähig, würdig und willig find, die adligen Berufspflichten 
zu übernehmen, vom Eintritt in den Adelftand auszufchlie- 
Ben. Dem Adel muß um fein felbft willen dringend daran 
liegen, daß die materiellen Grundlagen feines Beſtandes 
nicht ihm als Stande vorenthalten und entfrembet wer⸗ 
den, Daß der Eintritt ihrer Beftber in den Stand dieſem 
vielmehr den alten Grundbeſitz wieder zubringe. Eben 
dafielbe ift nicht minder im Intereſſe des Landesfürften 
und des Staats Überhaupt. Dagegen bemerkte ich fonft 
ſchon einmal, daß die Anmaßung derjenigen in feiner 
Weife zu dulden ſey, welche die Rechte und Voriheile eines 
Standes genießen wollen, ohne demfelben anzugehören. 
Alles dies dürfte etwa folgende gefeßliche Beftimmungen 
begründen: | 

Richtablige Nittergutsbefiger können fich jeberzeit zur 
Erhebung in den Aelftand und zur Mufnahme in bie 
Ritterfchaft melden, und Beides fol ihnen gewährt wer⸗ 
den, wenn fie a, von der abligen Korporation des Landes 
oder der Provinz für würdig erflärt werben, dem Adel⸗ 
"fande anzugehören; b, ihren Grundbeſitz für Bamilien- 
fideikommiß erflären; c, die Belehnung mit landſtaͤndiſchen 
und obrigfeitlichen Befugniflen und deren Rugungen nach- 
ſuchen; K, die in den ritterfchaftlichen Statuten auch für 
die Aufnahme adliger Mitglieder in die Ritterfchaft vor⸗ 
gefchriebenen Bedingungen erfüllen. 

Nichtadlige Rittergutsbeftger find als ſolche der Aus- 
übung landſtaͤndiſcher und obrigfeitlicher Befugniffe nicht 
fähig. „ Die Verfehung der mit dem Befige des Ritterguts 
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verbundenen obrigfeitlichen Pflichten gefchteht durch An⸗ 
ordnung der Behörde auf ihre Koften. 

An Richtablige Tönnen Rittergüter nur under der 
Bebingung vererbt oder veräußert werden, daß der Er- 
werber binnen Jahr und Tag feine Aufnahme in den 
Adelſtand und in die Nitterfchaft erwirke. Wird viefe 
Bedingung nicht erfüllt, fo muß das Rittergut vor Ab- 
lauf des zweiten Jahres aufs Meiftgebot gebracht werden. 
Bei minderfährigen Erben zählen diefe Friſten erft vom 
Tage des Einiritts ihrer Volljährigkeit an. 

Wenn Nichtadlige in öffentlicher Ricitation ein Ritter- 
gut erftichen, und obige Beringung nicht binnen Jahr 
und Tag erfüllen, fo verfallen fie außerdem in eine Gelb- 
firafe von . . . Prozent des Kaufpreifes zum Beften bee 
Amertifationsfonde des ritterfchaftlicyen Krebitinftituts. — 

Wollte ich eine weitere Rechtfertigung diefer Vor⸗ 
fhläge Hinzufügen, fo würde darin nur der Vorwurf 
liegen, daß Du all meine bisherigen Crörterungen nicht 
begriffen hättet. — 

ch gehe daher fofort zu dem Dritten über, was ih 
als Mittel und Gewähr für die Erhaltung und Fortpflan- 
zung des abligen Standesgeifte® zu erwähnen habe, zur 
forporativen Gliederung des Adels, Die aber nicht allein’ 
um biefes Zwecks willen, fondern wegen des organifchen 
Lebens des ganzen Standes erfordert wird. Mo wi 
Nitterfchaften mit gemeinfamem Bermögen und eigıren 
Statutere beftehen, da fuche man fie aufs Sorgfältigfte zu 
erhalten. Wo folche Korporationen mangeln, da fuche man 
fe ins Leben gu rufen. Da fie indeß nur den ritterfchaft- 
lihen Grundabel umfaſſen, fo genügen fie allein noch 
nicht. Nach Provinzen und Gauen, wie es alte Zu: 
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fammengehörigtelt oder ſchickliche Verhaͤltniſſe fügen, foll 
auch der gefammte Adel fich zur Förderung feiner idealen 
und fonfligen Interefien korporativ zufammenfchließen. So 
großer Werth hierauf aber auch zu legen tft, fo muß bie 
äußere Beftaltung und innere Ausbildung diefes Forpora- 
tiven Lebens doch vornehmlich dem Adel felbft überlafien 
werden. Der Staat fann dabei nur follicitirend und 
förbern® verfahren. Aber das fol er auch thun. Und 
wie? Er fol zuerft unter Berüdfichtigung aller Berhält- 
niffe die natürlichen Graͤnzen auffuchen und fefiflellen, in⸗ 
nerhalb deren der dort wohnende Adel fich zu einer Ge⸗ 
meinfchaft mit forporativen Rechten zu vereinigen bat, und 
die letzteren derfelben eriheilen. Er foll zweitens von ber 
Korperation fordern, daß fie für die befcheidene, aber ſtan⸗ 
desmaͤßige Verſorgung aller hülflofen Standesgenofien ih⸗ 
res Bezirks auffomme. Er foll drittens der Korporation 
eine disciplinarifche Kompetenz über ihre Mitglieder und 
eine Mitwirkung bei Aufnahme in oder Ausſtoßung aus 
dem Melſtande beilegen. | 

Erſtens. Ueber die Größe des Umfangs einer fol 
hen adligen Korporation oder Genofienfchaft läßt fich im 
Allgemeinen nichts fagen. Man muß, wie bemerkt, bie 
überlieferte Zufammengehörigfeit, hertömmlicde Berbindun- 
gen und Gemeinfamfeit der Interefien dabei enticheiden 
lofen. Die innere Organifation wird der Genoſſenſchaft 
felbft zu überlaffen feyn. Als ftimmfähige Glieder dürften 
wel nur Diejenigen felbftändigen Samilienhäupter anzujehen 
fon, weiche einen näher zu beſtimmenden Verhaͤltnißan⸗ 
theil der gemeinfamen Laften zu tragen im Stande find; 
unangefehen ob fie Grundbefiger feien oder nicht. Die 
Berofienfchaft wird zur Entwerfung eines Statuts aufzu- 
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fordern und dies der landesfürftlichen Prüfung und Be 
flätigung zu unterlegen feyn. — 

Zweitens. Auch aus dem Adelftande kann ſich ein 
Broletariat entwideln, hat es hier und da fogar ſchon 
geihan. Dem muß abgeholfen und für die Zukunft um 
fo mehr vorgebaut werden, als Fideikommißſtiftungen der 
Entftehung eines adligen Proletariats durch die nachgebo- 
renen Söhne eher förderlich als hinderlich werben Fönnten. 
Die fogenannte Säkularifirung der abligen Stifter und 
Kloͤſter für beide Gefchlechter, namentlich aber für das 
weibliche, hat bier eine empfindliche Lüde gelaflen, zu be 
ren Ergänzung eigentlich der Staat berufen wäre, ba er 
jene geiftlichen Stiftungsgüter verfchludt hat, — wenn er 
fi nicht in der Lage der mageren Kühe aus dem Traume 
Pharaonis befände, welche auch nach dem Verfchlingen 
der fieben fetten Kühe mager waren, wie vorher. Da- 
gegen wird der Adel nicht unterlafien, allmählig eigne ge- 
nofienfchaftliche Berforgungsanftalten für mittelloſe ablige 
Töchter zu gründen, wenn ihm einerfeits die Pflicht, für 
deren anftändige Unterhaltung zu forgen, auferlegt wird, 
und wenn er anberfeits die Verficherung hat, daß ber 
Staat nicht wieder fremdes Eigenthum antaften werde, 
wozu denn doch Ausficht vorhanden, ſeitdem Die Unver- 
leglichfeit des Eigenthums nicht mehr deutfches Grundrecht 
ft. Analog wird die adlige Genoſſenſchaft, wenn ihr bie 
Unterhaltung bülflofer Standesmitgliever aus ihrem Be- 
zirk obliegt, auch für Veranftaltungen und Stiftungen for- 
gen, wodurch die Söhne ftandesmäßige Erziehung und 
Ausbildung erhalten, um demnaͤchſt im Hofdienfte, in der 
Beamtenfchaft oder im Kriegsheer Anftelung und Unter- 
fommen zu finden, womit für fie denn geforgt if. Sol 
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nun. bie Korporation verpflichtet feyn, für ihre hülfsbedüͤrf⸗ 
tigen Standesgenofien anftändig zu forgen, fo gebührt ihr 
auch wieber die Berechtigung, denjenigen ihrer Angehöri- 
gen, welchen weder Grundbeſitz noch Dienftverhältniß die 
Mittel zur. ftandesmäßigen Unterhaltung einer Yamilie 
bieten, auch die Verehelichung zu verfagen oder zu gewäh- 
ren. Die Folge von dieſem Allen wird dann feyn, daß 
fih ein wirkliches Proletariat von dem Abelftande gar 
nicht mehr abfegen Farin, an ein atomiflifches Herausfallen 
einzelner Hülfe und Nahrungslofer aus dem Stande nicht 
mehr zu denken ift; andrerfeitö aber, daß die alffeitige Be⸗ 
theiligung des Forporativen Adels an gemeinfamen Kaffen, 
Stiftungen. und Verwaltungen zu folchen Zwecken bie 
Genoſſenſchaften um fo mehr zufammenfchließt und zu 
forporativem Leben anregt. 

Drittens. Wenn auch die erfte Pflanzung, Ueberlie⸗ 
ferung und Pflege des abligen Standeögeiftes im Fami⸗ 
lienfeben wurzelt, fo erhält derfelbe doch feine weitere Foͤr⸗ 
derung, Ausbildung und objertive Ausprägung erft im 
Zufammenleben und in den mannigfaltigen gegenfeitigen 
Beziehungen der Standeögenoffen im Geſellſchaftleben und 
Weltverkehr. Noch immer ift das Bewußtfein und Ge- 
‚wiffen des Standes als folchen mächtig genug, daß Du 
fchwerlich ein Dutzend Edelleute zufammentriffft, die nicht 
bei ermfter Erörterung über das, was dem wahren Edel⸗ 
mann zieme, fich ganz dem idealen Begriffe des Adels ge- 
mäß einigen werden; und follten aud Einzelne, ja bie 
Meiften unter ihnen eine ganz entgegengejepte Praris be: 
folgen, fo wird doch das Zeugniß des Geiftes das Fleiſch 
überführen und züchtigen, zum Beweiſe daß der Geiſt 
noch lebendig vorhanden fey. Und wie follte ſich das nicht 
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noch viel durchgreifender, tiefer und kraͤftiger entwickeln 
und aͤußern, wenn die Genoſſenſchaft geradezu berufen 
wird, ſelbſt der Heerd zu ſeyn, auf dem das prüfende und 
laͤuternde Feuer des wahren Adelgeiſtes brennt, und felbft 
die Huͤterin und Wächterin feiner Blamme zu feyn, und 
wenn biefem ihrem Berufe beftimmte Yorm und Richtung 
gegeben wird? Das aber ift dann der Ball, wenn bie 
ablige Korporation für befugt und verpflichtet erflärt wird, 
eine Diseiplinargewalt über ihre Standesangehörigen und 
eine beſtimmte Mitwirkung bei Aufnahme neuer Standes⸗ 
genoflen oder Ausfloßung Unwürdiger auszuüben. Es 
muß der Bolfögefellichaft, e8 muß dem Staate, es muß 
dem Adel jelbft daran liegen, daß der Adelſtand ſich vor 
dem Eindringen und Zudrängen ummürbiger, feinem iben- 
len Wefen wiverfprechender Beftanptheile nicht nur be⸗ 
wahren könne, fondern auch wirklich bewahßre, und Dies 
ift nur bei forporativer Drganifation möglidh. Der Kor: 
poration kann nicht angefonnen werben, daß fie Unwür⸗ 
dige zulaffe oder in ihrer Mitte dulde. Der unorganifärte, 
zerftreute Stand kann fich deflen faum erwehren, fo zer⸗ 
ftörend es auf ihn auch wirft. 

Was zunächft die Aufnahme in ben Adelſtand, Die 
Nobilitirung betrifft, fo muß diefelde zwar Prisilegium 
der Krone bleiben; foll aber dies Kronvorrecht wahren 
Werth behalten, fo muß es mit großer Borficht und Un⸗ 
terfcheidung ausgeübt werben. Das vergangene Jahr⸗ 
hundert bat wahrhaft ffandalöfe Nobilitirungen gefehen. 
Das muß für immer unmöglic) gemacht werben. Die 
Ertheilung des Adels darf nie ein Spiel der Raune, ber 
Liebhaberei, oder gar, denn leider if auch Das vorgekom⸗ 
men, ber Geldſpekulation ſeyn. Daher wuͤrde es gefehlich 
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feftzuftellen feyn, daß bei jeder Erhebung in den Adelftand 
zuvor Das Butachten der Korporation, welcher der Ger 
adelte Fünftig angehören würde, einzuholen ſey. Denn 
daß er in eine folche eintreten müffe, würde gleichfalls ala 
unerläßlich zu fordern feyn, und daß die Genoflenfchaft 
nicht gezwungen werben darf, Perſonen aufzunehmen, die 
fie des Adels für unmwürbig erfennen muß, verftcht fich 
von felbft. Das genoffenfchaftliche Gutachten würde jedoch 
dann gehörig mit Gründen zu belegen feyn, wenn es ge⸗ 
gen die Aufnahme ausfallen follte, 

‚Erfcheint ed fchon deshalb wünfchenswerth, in Das 
Statut der Genoflenfchaft beftimmte Grundfäge und Res 
gein, die aus dem wahren Weien des Adels folgen, und 
die für alle Mitglieder verbindlich find, aufzunehmen, — 
ich meine Orumbfäge und Regeln über das, was dem 
wahren Chelmann in allen Lagen und Berhälinifien ge- 
sieme, ähnlich etwa, wie fie im Geifte ihrer Zeit, oft aber 
unübertrefflich jchön und tief die ritterlichen Ordensregeln 
des Mittelalters enthielten, — fo wird dies beinahe uner- 
läßlich im Hinblick auf die der Genoffenfchaft beizulegende 
Disriplinargewalt über ihre Mitglieder. Manchen Adli⸗ 
gen wird diefe zwar unliebfam erfcheinen, denen aber ge- 
wig nicht, Die e8 mit dem Stande und feinem wahren 
Wohle ernft meinen. Die Korporation muß ihre Glieder 
überwachen und anhalten fönnen, ihren Stanbespflichten, 
bie eben deshalb beftimmt zu bezeichnen find, zu genügen. 
Ich follte denken, daß diefelben in dem bisher Erörterten 
hinreichend angedeutet feien. Als Disciplinarftrafen wuͤr⸗ 
den in auffteigender Folge, Rüge, Verweis, Androhung 
ſchaͤrferer Zuchtmittel, dann zeitwierige kürzere ober längere 
Ausichliegung aus der Genofienfchaft, endlich gänzliche 


— 296 — 


Ausſtoßung aus derfelben, zu gelten haben. Die Orga- 
nifation dieſes Adels- und Ehrengerichtes würde der Kor- 
poration zu überlafien feyn, doch Iandesfürftlicher Geneh⸗ 
migung bebürfen. 

Mit der gänzlichen Ausftoßung aus der adligen Ge⸗ 
noffenfchaft wird zugleich der Verluft des Adels und der 
Uebergang eines etwaigen Fideikommiſſes auf den Rächft- 
berechtigten zu verbinden, und daher ein folcher Beſchluß 
des genoflenfchaftlichen Adelögerichte immer erft zur lan⸗ 
pesherrlichen Betätigung vorzulegen feyn. Sollte ein 
Standesgenofie in einen andern Stand aus Wahl über- 
gehen, fo hätte die Korporation darauf zu halten, daß er, 
indem er hierburch fchon aus ihr ſchiede, auch den Adel 
nicht weiter führte, und hätte erforderlichen Falls ihn durch 
Anrufung der Gerichte zur Ablegung der Kennzeichen Des 
Adeld zu zwingen. — Sch darf nicht zu bemerfen vergef- 
fen, daß wenn ein Unterflügungsbebürftiger wegen Un⸗ 
wuͤrdigkeit ausgeftoßen wird, Dies die. Genoflenfchaft nicht 
von der Pflicht entheben kann, für feine Unterhaltung zu 
forgen, welche fie jedoch dann von einer ftandesmäßigen 
zu einer nothbürftigen herabzufegen befugt fein muß. — 

Aus einer Wendung Deines lebten Briefes fchließe 
ich, daß Ihr noch einige ritterfchaftliche Korporationen be- 
fist. Ich Halte nicht dafür, daß biefelben fich in die all- 
gemeinen abligen Genofienfchaften auflöfen müßten; Beide 
fönnen als foncentrifche Kreife beftehen und fich in ihren 
Pflichten und Thätigfeiten ergänzen. Ja, wird erſt das 
forporative Leben wieder erneuert und gefräftigt, fo wird 
beffen Geift in Berührung mit andern Lebensintereffen 
vielleicht noch fonftige Heinere Genoffenfchaften zu be- 
flimmten Zwecken hervorleden. Auch das ift recht und 
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gut und nicht ohne Noth zu befchränfen. Es ift ja or⸗ 
ganiſches Leben, und was haben wir überall jetzt nöthi- 
ger, als dies? Indeß ift allerdings auf die allgemeinen 
adligen Genofienfchaften der meifte Werth zu legen. Sie 
find die abligen Gemeinden, und richtig iſt ed, daß je 
der Staatsangehörige irgend einer Gemeinde angehören 
muß. — — 

Sind wir einig, biſt Du entfchloffen, in diefem Sinne 
vorzugehen, fo wird Doch Alles auf die Haltung und den 
guten Willen Eures Adels anfommen. Er felbft muß der 
Regierung die Wege ebnen. Auch ift er, wie ich höre, 
ſchon mehrmals frei zufammengetreten, um gemeinfame 
Angelegenheiten zu berathen. Benutze das, und fuche un⸗ 
fern Freund, Baron ©., der fo großes Anfehn und fo 
vielen Einfluß bei feinen Standesgenoffen hat, den ich fat 
einen vollfommenen Edelmann nennen möchte, fuche ihn 
dafür aufzuregen, daß er die Stiftung einer abligen Ge⸗ 
nofienfchaft unter den Curigen betreibe und verfuche. 
Glaubſt Du, daß es ihn Dazu ermuntern könne, fo theile 
ihm meine Briefe mit. Was noch gefeßgeberifcher Einlei- 
tung bedarf, kann offengelaffen werben, nur daß ein An⸗ 
fang gemacht werde, und fogleich auf dem rechten Grunde, 
dem. wahren Wefen und Berufe des Adels, aus dem, 
wie ich gezeigt habe, alles Uebrige herfließt. Mit einem 
folchen Vorſchritt kann die Selbfthülfe des Adels beginnen, 
die nicht nur erlaubt, fondern durch das Bebürfniß der - 
Nation fogar geboten iſt. Oder wiflet Ihr die Zeichen 
biefer Zeit nicht zu deuten? Wo das Aas liegt, fammeln 
fich die Adler. Die gegenwärtige Reaktion ift viel zu 
fehr nur Naturprogeß, und wird ohne Palingenefle aus 
dem Geifte feinen Beftand haben. Sie reinigt allenfalls 
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die Haut, aber das auflöfende Gift, das in die Säfte 
geträufelt ift, bleibt; die fee Gliederung ver Stände, die 
eben fo einſchließende als ausfchließende Drganifation, 
das Knochengerüft des Ganzen wird immer gefährlicher 
zerfrefien. Die edelften Organe müſſen zuerft gefunden, 
wenn dem foll Einhalt gefchehn, und von Innen muß die 
Heilung beginnen. Wolan denn! Reines Feuer auf den 
Altar und reine Opfer! Seit der großen Sonderung von 
Kirche und Staat find Grundadel und Dienftabel Die 
Briefter und Leviten des letzteren, Die berufenen Pfleger 
feiner Heiligthümer, und wenn das Salz tumm wird, 
womit fol man fahen? — Gott behüte, erleuchte und 
träftige Dich ferner ! 


25. 


Du haft Recht, befter Freund, unfer Briefwechfel 
bat fich fehr lange bei dem Adel aufgehalten, und es ift 
und damit faft gegangen, wie dem guten Platon in feiner 
Politein, in der er eigentlich nur von der Bilbung und 
Einrichtung einer guten Ariftofratie fpricht, weil ihm jede 
andre al8 die ariftofratifche und königliche Berfafjung nur 
eine befondere Stufe des Verfalls bezeichnet. Ungeachtet 
meiner chrijtlichen Sympathien mit dem heidnifchen Philo⸗ 
fophen, der hierin von feinen eignen Heidenthumsgenoſſen 
unter uns verleugnet wird, will ich es doch foweit nicht 
treiben, und dieſer Brief fol der letzte über den Adel fehn, 
werde er fo kurz oder fo lang, ald es Der fügt, unter 
deſſen Obhut nicht allein die Haare meined Hauptes, 
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ſondern auch die Bewegungen meiner Hirnfibern und 
Schreibefinger ſtehen. Denn mehr wollte ich damit ja 
nicht, als ich nach dem Zeugniſſe Deines ſchönen langen 
Briefes erreicht habe: Dich uͤberzeugen, daß und warum 
und wiefern eine Wiederherſtellung und Erneuerung bes 
Adels für uns nothwendig und möglich fey. Nun, Dein 
Segel befchämt bereits mein Ruder, und mir bleibt nur 
noch zu wünfchen, daß auch Deine Thaten nicht zurüd- 
bleiben mögen. 

Alſo auch Ihr -fandet auf dem Sprunge, nichtablige 
Outsbefiger in Eure rütesfchaftlichen Korporationen auf: 
zunehmen? Natürlich muß ich dies ebenfalls für einen 
Mißgriff erflären und lobe Dich, daß Du es Bintertrie- 
ben haft. Das Streben darnach beruht, wie ſchon einmal 
bemerft, auf dem Mißverftänpnifie, als beftehe bie fociale 
und politifche Bedeutung des Adels lediglich im großen 
Grundbeſitz. Es ift aber ein großer Mebelftand, wenn 
ſolche Mißverſtaͤndniſſe durch Geſetze und Einrichtungen 
an die Stelle gefunder Prinzipien eingefchoben und mit 
dem Heiligenfcheine der Wahrheit befleivet werden. Da⸗ 
durch befördert man nicht die Erhaltung, fondern die Auf⸗ 
löfung des Adelſtandes. Auf Sonderung und Abgrän- 
ung des Ungleichartigen, nicht auf feiner Vermengung 
und Vermiſchung beruht jede gefunde Organifation. Dar⸗ 
um follen und müflen die Stände unterfchleven feyn, 
und ſich nach Innen zufammenfchließen, nad) Außen ab» 
ſchließen, um zuvörderſt jeber felbft etwas zu feyn. Erſt 
wenn das der Fall ift, können fie recht wieder für ein- 
ander dafeyn und unter Bewahrung bes Unterfchiebes ſich 
vereinigen und gliedlich an einander binden zur Herflel» 
lung eines gefunden Ganzen, zum Austaufch ihrer Lebens⸗ 
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thätigfeiten, zum treuen und liebevollen Zufammenwirtken 
in der großen Gefammtheit und für biefelbe, ein jeder 
nach feiner Art. Und fo follen fie fich denn in ihrer Be⸗ 
fonderheit auch wieder zufammenfchließen, ja ihre Ein- 
und Ausgänge gegen einander Öffnen. Denn fo wenig 
fie zufammenfließen dürfen, eben fo wenig dürfen fie in 
verfnöcherter Sfolirtheit zu unzugänglichen Kaften werben. 

Was Du daher von den ungleichen Ehen fchreibft, 
fann ich nur zum Theil billigen. Man überlaffe das ver 
forialen Sitte, ohne die für den hohen Adel beſtehenden 
Rechtögrundfähe anzutaften. Im Uebrigen ift e8 ungemein 
lächerlich, dem Bürgerftande Angehörige oder andre Richt- 
ablige über den Hochmuth des Adels peroriren zu hören, 
wenn einmal ein Freifräulein keinen Fabrikanten heirathen 
ſoll, oder eine Graͤfin die Hand eines Profeſſors abweiſt, 
da ſie ſelbſt ſich durch die Zumuthung, ihre Toͤchter an 
einen braven Handwerker oder ehrlichen Bauern zu ver⸗ 
heirathen, ſehr gekraͤnkt fühlen würden. Es iſt Thatſache, 
daß Ehen zwiſchen Adligen und Nichtadligen ſehr haͤufig; 
Ehen zwiſchen dem ſogenannten höheren und dem niede⸗ 
ren Buͤrgerſtande, ſowie zwiſchen dem Bürger⸗ und dem 
Bauernſtande dagegen zu den Seltenheiten gehoͤren. Ich 
tadle keins von Beiden, muß das letztere aber ſehr bezeich⸗ 
nend dafür finden, wie tief der allgemeine Staatsbuͤrger, 
troß feines liberalen Gewaͤſches gegen die Ständeunter- 
fchiede, in dem Gefühl und unter der Herrfchaft dieſer 
natürlichen Unterſchiede noch ſteckt. — 

Wenn Du vermutheft, daß ich den Dienftabel in die 
abligen Senoflenfchaften mitaufgenommen wiſſen wolle, fo 
haft Du e8 getroffen. Jede feiner drei Hauptabtheilungen 
hat dem genofienfchaftlichen Geiſte etwas zu geben, jede 


— 301 — 


etwas von ihm zu empfangen, das dem Ganzen wie dem 
Einzelnen zu: Gute fommt. Ueberdem aber bedarf infon- 
berheit der beamtenfchaftliche Adel ver fleten Anwirkung 
und Erneuerung aus dem lebendigen Standesgeifte, um 
dem büreaufratifchen Dämon mit Bewußtfeyn und Kraft 
widerfiehn zu können und ihn auch in feinen Verbindun⸗ 
gen mit den nichtabligen Beamtenfreifen mit Erfolg zu 
befämpfen. — 

ch erinnere mich, daß ich als viertes Element zur 
Erhaltung und Belebung des rechten Adelsgeiftes den Ein- 
fuß der Landesfürften und ihrer Höfe nannte. Wie vieles 
ließe fich darüber fagen! Wer einmal eine Fürftliche Per⸗ 
ſonalpolitik fchriebe, würbe Daraus ein Hauptfapitel machen 
müflen. Es ift eine Erfahrung und liegt in der Natur 
der Sache, daß die Höfe mit ihrer Bildung, Art und 
Richtung immer einen großen fittlichen Einfluß auf die 
gefammten höheren Kreife des Volkslebens, vor Allem auf 
den Adel üben. Diefer Einfluß wird ſich in bemfelben 
Maße fteigern, als der Landesherr in eine lebendige ge⸗ 
felige Beziehung zu feinem Adel tritt und ihn nach Ge⸗ 
legenheit und Schidlichkeit oft und gern in die Hoffreife 
hineinzieht. Veranlaſſe Deinen allergnädigften Herrn da- 
zu, und daß er dabei diejenigen auszeichne, die fich ſchon 
jelbft durch wahre adlige Tugenden auszeichnen. Das 
wird ihm felber in jedem Sinne zum Gewinn gereichen, 
die Beften und Würbigften immer inniger an ihn fefleln, 
die Uebrigen anfpornen, gleicher Ehren würdig zu werben. 
Wen er am häuflgften in engeren Kreiſen zuziehe, mit 
wen er in großen Kreifen fich am längften und vertrau⸗ 
lichten unterhalte, das entfcheide nicht das Alter des Ge⸗ 
ſchlechts, die Höhe des Ranges, lebhafter Witz oder Anmuth 
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der Erſcheinung, ſondern Abel der Geſtnnung, geiftige 
Bildung, bewährte Treue. Ich rede damit nicht der Ver⸗ 
nachläffigung des Ceremoniels und der Etikette das Wort, 
aber der Landesherr ift nicht um ihretwillen, fie find um 
feinetwillen da, fie follen nicht ihn, er fol fie beberrfchen. 
Sie follen den perfönlichen Beziehungen ver Hofgefellfchaft 
unter einander Maß und Drbnung geben, aber den Herrn 
nicht beengen. 

Mit ganz befonderer Sorgfalt follte die Auswahl 
des gefammten Hofbienftperfonals getroffen werben. Glück⸗ 
ficher Weiſe ift die Zeit Iängft vorüber, da die Höfe unter 
der fchimmernden Politur äußerer Anftanbsformen jede 
Art fittlicher Faͤulniß, Leichtfertigfeit und Loderheit zu⸗ 
ließen, ja beförberien. Aber firenge Sittlichfeit, Lauterkeit 
der Geſinnung, Treue und PBietät follen von Jedem ge- 
fordert werden, der in Beziehung zum Hofe fteht, bie 
herab zum Stallfnechte und Kücheniungen. Jede Ent- 
gegenhandlung werde unnachfichtlich geahndet, und wo 
fie auf eine frivole, unſittliche, unchriftlihe Gemüthe- 
befchaffenheit fchließen läßt, oder auch nur als einzelne 
Handlung irgend Aufiehen macht, mit fofortiger Dienft- 
entlaffung beſtraft. In diefer Hinficht Fönnen Zucht und 
Strenge nicht genug empfohlen werden. Die höhere Hof- 
dienerfchaft aber, die bereits nach löblichem Gebrauch aus 
dem Adel genommen zu werben pflegt, fei auch in Wirf- 
(ichfeit eine Auswahl der Edelſten, Würdigften, Treueften 
und Gebildetfien Des Adels. Die äußeren Sormen und 
etwaige technifche Kenntniſſe vorausgefegt, entfcheide ihre 
Wahl neben der bewährten Gefinnung vornehmlich reiche 
gründliche Bildung und chriftlich-firchlicher Ernſt. 

Denn die Höfe follen die eigentlichen Herde und 
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Brennpunkte alles Würbigen und Guten, Edlen und 
Schönen, aller Achten Gemüths- und @eiftesbildung, 
alles deflen feyn, was. dem Lehen Mürde, Werth nnd 
Anmuth giebt. Frömmigkeit und Geift, Wiflenfchaften 
und Künfte müflen die Atmofphäre bilden, die Jeder ath⸗ 
met, fobald er in die Hoffreife tritt, fie müflen ſowol das 
unerläßliche fürftliche Gepränge, als die heiteren Ergoͤtz⸗ 
lichkeiin des Hoflebens durchdringen und veredeln. Dann 
erft wird der Einfluß der Höfe auf den Adel ein wirklich 
jegensreicher feyn, dann werben fie wieder, wie in ben 
beften Zeiten des Mittelalters, die Schulen Achtabliger 
Zucht und Sitte werden. 

Vieles, ja Alles vermag in diefer Begiehung bie _ 
ausgezeichnete Perfönlichkeit eines frommen, geiftreichen 
und gebildeten Landesherrn von Eräftigem und gebietendem 
Charakter. Und dennoch bedarf auch er, wie viel mehr 
ver Fürft, der (ich weniger zutrauen Darf, einer folchen 
Umgebung, welche aus lebendigen Vertretern und Trägern 
jener höchften Gemüths⸗ und Geifteseigenfahaften befteht, 
wenn fein Hof die geforderte Befchaffenheit haben fol. 
Eine ſolche Umgebung kann fih jeder Kürft fchaffen, denn 
an geeigneten Männern fehlt e8 zu unſrer Zeit nicht. 
Dabei ift nur vor der einfeitigen Meberfchägung der bloß 
welilichen, intellektuellen und Afthetiichen Bildung zu war⸗ 
nen, — dem Hauptübel unfser Kultur. Ruht diefe Bil- 
dung nicht vor Allem auf Abel der Gefinnung, auf füt- 
licher Tüchtigfeit, auf chriftlichen Ernſt, fo ift fie sin tönend 
Er; und eine klingende Schelle. 

Benächten nun unfre Fürften, wie ſehr fie durch 
ſolche Mittel e8 in ihrer Gewalt haben, auf die Richtung 
und die Beftrebungen des gefammten Höheren Volkslobens 


insbefondre innerhalb des Adels einzuwirken; bebächten 
fie, wie fie durch Pflangung und Förderung der daraus 
hervorgehenden ©efinnungen und Lebensarten ihre eigne 
Autorität mehren und ihre Throne befeftigen; bebächten 
fie, daß eine folche fittlihe Gewähr ihres Anfehns und 
ihrer Herrfchaft tiefer, mächtiger und dauernder ift, als 
alle polizeilihden und militärifchen Baliative; — mir 
bäucht, wir müßten die Folgen davon bald wahrnehmen, 
und man würde dies Mittel zur Pflege und Läuterung 
des adligen Standesgeiftes mehr zu ſchaͤtzen und zu ge- 
brauchen lernen, als bisher. — 

Ganz in ähnlichem Sinne könnten und jollten vie 
Heinen Höfe unferes mittelbaren hohen Adels Sammel- 
pläge und Pflanzichulen abliger Bildung feyn, und auch 
das Fönnte von Seiten der Kandesfürften vielfach befördert 
werden. Und bei biefer ©elegenheit laß e8 mich wieber- 
bolen, daß es der deutſchen Souveraine und des beutfchen 
Bolfes Pflicht und Vortheil erheifchen, Diefem Theile Des 
Adels das volle Recht wiederum zu gewähren, das ihm 
durch die Grundgefege und Örundverträge des beutfchen 
Bundes garantirt, und durch den Liberalismus und Die 
Revolution auf das Schändlichfte theils verfürzt, theilg 
entriffen worden if. Für unfre Betrachtungen brauche ich 
bier auf- das Befondere nicht einzugehen. In dem bei- 
fonmenden Buche (der Teutſche Adel in der Vorzeit, 
Gegenwart und Zukunft vom Standpunfte des Bürger- 
thums betrachtet, von Dr. 2. H. Fiſcher. Fıfft. 1852.), 
in welchem Du überhaupt viel Vortreffliches finden wirft, 
ift dies bereits erfchöpfender entwidelt, als ich es für uns 
Beide nöthig finde Zum Theil werde idy auch wieder 
darauf zurückkommen. — 
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Wie Vieles, mein Theurer, haͤtte ich noch nachzu⸗ 
führen, wenn ih an Dich nicht als an den Miniſter, 
fondern als an den Freiherrn, über den Abel fchriebe! 
Doch wie von Seiten des Staats dem Stande zum From- 
men bes Ganzen aufzuhelfen fey, war diesmal mein 
Hauptgegenftand, und ich glaube ihn mit gutem Gewiflen 
verlaffen zu Fönnen, da Du über das Wefentliche jet 
mit mir einig bifl. Was der Adel felbft dazu thun Fann, 
gehört auf ein andres Blatt. O daß er überall feine 
wahre Aufgabe, feinen Föftlichen Beruf begriffe, die Ver- - 
förperung und das Drgan des geiftigsfittlichen Adels ber 
Nation zu feyn. Darauf allein beruht feine ganze Zu- 
funft. Möchten aber auch die anderen Stände begreifen, 
daß fie um ihrer felbft willen eines Fräftigen und gebie- 
genen Adelftandes bedürfen, der als Träger und Halter 
aller idealen Lebensintereflen für fie daſey, und fle zugleich 
bewahre und befchüge vor den Gefahren der Büreaufratie, 
der PBiutofratie, der Demofratie, der Revolution und des 
Abfolutismus! — Auch ihre Zukunft beruht darauf. — 

Der größte Feind nicht allein des Adelſtandes, ſon⸗ 
dern aller volfögefellfchaftlichen Drganifation, und deshalb 
unfrer ganzen Zufunft, ift die rationaliftifche Gemeinheit 
des Liberalismus, jener politifche Subjeftivismus und dok⸗ 
trinäre Egoismus — (Verzeih die gehäuften Fremdwoͤr⸗ 
ter; die keuſche Mutterfprache firäubt ſich, dieſe Nichts- 
nußigfeiten zu bezeichnen), — der nun fchon lange unſres 
Volkes Geift und Herz ansleert unter dem Vorgeben, 
deſſen Magen und deſſen Beutel zu füllen durch die un- 
fruchtbaren Befchwörungsformeln feines Fonftitutionellen 
Hofuspofus, und ber bei dieſer Danaldenarbeit doch wie⸗ 
der den Beweis liefert, daß dies Volk noch für Ideen 
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leben kann und will, wenn es fich auch in feiner Einfalt 
den Skorpion für das Ei und die Schlange für den 
Fifch auffchtwagen läßt. Diefe Blinpheit ad extra wär 
nicht möglich ohne die Blindheit ad intra, welche überall 
eintreten muß, wo das wahrhaftige Licht, das in die Welt 
gefommen ift, aus den Herzen verfchwindet. Weil ſie die 
Freiheit, mit der ung Chriftus befreiet hat, nichts geachtet 
haben, find fie verfauft worben in die Sklaverei des ätg- 
ften Gößenbienftes, nehmlich der politifchen Schemen und 
Redensarten, und haben den Kelch der Thorheit getrun- 
fen bis fie taumelten, ja laſſen ſich noch von den blinden 
Blindenleitern zu den Altären des Neides und der Eitel- 
feit führen, verachten die Throne und läftern die Maje- 
ftäten. Xiebfter, das fociale Priefter- und Levitenthum des 
Adels kann nicht erfüllt werden ohne feine lebendige Wir 
dergeburt aus dem Geifte des Glaubens und der Kirche 
Chriſti; denn ohne Ihn Fönnet ihr nichts. In dieſem 
Jordan muß e8 getauft werben, durch den es urfprünglid 
gegangen iſt. Nur burch das Bekenntniß und den Ge 
horfam des Alferverachtetften und Demüthigften kann ed 
wieder zn jener Macht, zu jener Ehre kommen, welde 
aus dem chriftlichen Staatsprinzip, der Liebe und Treue 
hervorquellen, und nur dadurch Tann es dieß Prinzip 
felbft wieder zu Macht und Ehren bringen, benn der 
Slaube allein überwindet die Welt. Mit ihm Fönnet ihr 
Alles. Wenn das Belenntniß und der Gehorfam Chrifti 
die Seele der adligen Erziehung und der erfte Paragraph 
ber Adelsftatuten und die Kraft eurer Lippen und eurer 
Hände ift, dann werdet Ihr auch in der Volksgeſellſchaft 
und im Staate wieder das Licht auf dem Leuchter und die 
Stadt auf dem Berge feyn. Dazu habet ihr Gaben er: 
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halten und feld berufen worden, und Gottes Gaben und 
Berufung gereuen ihn nicht. Aber ob ihr Fuge Haus- 
halter feiv und würbiglich wandelt in eurem Beruf — 
daran hängt eure Zukunft. — — 

Mein theurer Freund, der Spott unfrer Reformjuden 
und unbefchnittenen SJafobiner hat den chriftlich = germa- 
nifchen Staat zu Tode gehebt, zur Schande und Scham 
des chriftlich = deutfchen Bolfes, das fein nationales Erft- 
geburtsrecht um ein Gericht Linfen und fein chriftliches 
Erbe um eine rothe Schüffel verkauft. Beleben wir un- 
fer Bolls- und Staatsweſen nicht wieder mit dem Geifte 
des Chriſtenthums und der Seele deutfchen Rechts, fo 
müflen wir ja wol ein verwefender Leichnam werben, 
Speife von Raubvögeln, Hunden und Gewürm. Denn 
noch iſt e8 nicht gelungen, die Seele aus einem Leibe zu 
nehmen und ihm eine andre einzupflanzen als mit der er 
geboren iſt. Ein chriftlicher deutſcher Adel ift aber unferes 
hriftlichen deutſchen Volles Rechtsanfprudy und Erban« 
theil, — des Volks, das nicht nur aus den Lebenden, 
fondern auch und zum weit größten Theile aus den Ver⸗ 
ftorbenen und Ungebornen befteht. Wahre Staatsmänner 
folfen aber Zeftamentsvoliftreder und Erbrichter der ©e- 
hichte ihres Volkes feyn. — 

Und fo fchließe ich abermals mit dem Zurufe : Handle, 
nachdem Du erfannt und befannt hafl; und ber große 
und verborgene Staatsmann, der ein König heißt des 
Himmelreichs und die Gefchichte Ienft und bie Herzen, 
rüfte Dich mit Weisheit und Muth, gegen alles Lages- 
geſchrei feinen Willen zu fürbern. 
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AU Deine Nach: Fragen und Rüdfprünge, mein 
Theuerfter, follen mich heute nicht abhalten, zum Bürger: 
ftande fortzufchreiten. Hat es die Geſchichte Doch eben fo 
gemacht. Im Bauernftande, dem älteften Stande unfered 
Volks, lagen urfprünglich unentiwidelt die beiden andern 
Stände beſchloſſen. Sobald der eigne Grunbbefig groß 
genug wurde, daß die Befiger al freie Männer ber eig 
nen Bearbeitung befielben entfagen, den Waffenwerken und 
der Pflege erfler Kulturfeime in Volksgeſellſchaft und 
Staat fih zuwenden fonnten, hob fich daraus ber Adel 
hervor. ALS aber aller Grundbeftg in Befchlag genom- 
men war, mußte bald ein Ueberfchuß von Arbeitskräften 
entftehen, der einen neuen Untergrund für feine Eriften 
fuchte und ihn in der BVerfelbftändigung der vom Grund 
befig fich ablöfenden Arbeit fand. Hieraus hat fich der 
- Bürgerftand entwidelt. 

Denn die der Natur abgenommenen Roberzeugnife 
entfprechen nicht fofort in urfprünglicher Geſtalt den 
menfchlichen Bebürfnifien. Thierhäute, Haare und Wolke, 
Flachs und Hanf, Thon und Geftein, Hölzer und Me 
talle wollen in mannigfaltiger Weiſe bearbeitet, geftaltel 
und umgeftaltet ſeyn, ehe fe zur Kleivung, Wohnung, 
Hausrath, Waffen und Geräthichaften aller Art dienen. 
Diefe Verarbeitung der Rohſtoffe mit ihrer Erzeugung fo 
zu verbinden, daß allen Bepürfniffen und Wünſchen de 
Menfchen genügt würde, dazu reicht weder Zeit, noch 
Kraft, noch Bildungsfähigfeit des Einzelnen aus. Laͤßt 
nun die Roherzeugung fich vom Grundbefig nicht trennen, 
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jo ift es natürlih, daß die vom Grundbeſitz trennbare 
Verarbeitung der Rohftoffe von jenen überfchüffigen Ar- 
beitöfräften an fich herangezogen wird. Und biefer ernften 
und urfprünglichen Arbeitstheilung folgt alabald die viel- 
fältigfte Auseinanderzweigung der nun entftehenden Ge⸗ 
werbsarbeit. Denn wenn ber Einzelne alle Art Rob: 
erzeugniffe zu Verbrauchsgegenftänden aller Art felbft vers 
arbeiten wollte, fo würde er nichts in nur mäßiger Voll⸗ 
endung berzuftellen lernen, allem nur die rohefte Geftalt 
geben können, und damit doch kaum feinen eignen Be⸗ 
dürfniffen genügen, da er doch noch fo viel für Andre 
arbeiten muß, daß diefe ihm Dagegen feinen Lebensunter- 
halt von ihren Bodenerzeugniffen gewähren. Cr wird 
aud) bald’ inne werden, daß für jede befondere Arbeit ganz 
andre Thätigfeiten des Aufmerkens, Nachdenkens und Er- 
findens, ganz andre Förperliche Kräfte, Geſchicklichkeiten 
und Gewöhnungen erfordert werben; daß bei verfchieden- 
artigem Arbeitsbetriebe die eine Gruppe von Tchätigfeiten 
die andre vielfach hindert und flört; daß er, wenn er fich 
geiftig wie Förperlih nur auf Eine foncentrirt, dieſe in 
viel höherem Grade zu fteigern und durch fle ein weit 
befieres und reichlicheres Erzeugniß herzuftellen vermag. 
Sobald daher die vom Grundbeftg unabhängige Arbeit 
zur ſelbſtaͤndigen Grundlage der Eriftenz ſich ausbilvet, 
wird jeder einzelne Arbeiter fich eine befondere Gruppe 
von Thätigfeiten herausfondern, je nachdem bie verjchie- 
dene Natur der Rohftoffe, die Berfchiedenartigfeit Ihrer 
Behandlung, die Berfchievenheit des Arbeitserzeugnifles es 
theils zuläßt, theils dazu auffordert. Neigung und Ge- 
ſchick, leichte Erlangbarkeit des Arbeitöftoffes, Ausficht auf 
Gewinn entfcheiven dabei Die Wahl des Einzelnen. Und 
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fo wirken zufammen bie Beſchraͤnktheit der menſchlichen 
Kraft und Bilvungsfähigkeit im Individuum, das theild 
uneigenmüßige, theils durch Wettbewerb hervorgerufene 
Trachten nah) Hervorbringung des möglihft Vollkomme⸗ 
nen, die Mannigfaltigfeit der Arbeitftoffe, und die Man- 
nigfaltigfeit der menſchlichen Bebürfnifie, um die vom 
Grundbefitz unabhängige Arbeit in eine Menge einzelner 
Gewerbothaͤtigkeiten auseinander zu fpalten. 

Eben diefe Vereinzelung der Arbeit, dieſe Befchrän- 
fung des Einzelnen auf ein einzelnes Glied der zufammen- 
hangenden Kette macht eine gegenfeitige Ergänzung noth⸗ 
wendig. Wer nur Schuhe macht und alle Zeit und Kräfte 
hierauf verwendet, kann nicht zugleich feine Wohnung, fein 
Hausgeräth, feine Bekleidung verfertigen, er bedarf außer: 
dem des Gerbers, der ihm Leder liefert, des Holz⸗ und 
Eifenarbeiters, die ihm fein Handwerkszeug machen. Died 
Ergänzungsbebürfnig führt nun die geirennten, von Stelle 
und Scholle unabhängigen Gewerbe wieberum zufammen, 
es bilden fich befondere Gemwerbsorte, welche immer mehr 
bie eigne Erzeugung von Rohftoffen aufgeben, und da 
ihnen im Verhaͤltniß zu ihrer wachfenden Bewohnerzahl 
der erforderliche Grunpbefig immer fchmaler zugefchnitten 
wird, auch aufgeben müffen, wogegen fie von den grumd- 
befigenben Ständen ihren Rohbedarf gegen ihre Arbeits⸗ 
erzeugnifle einzutaufchen anfangen. So entfteht der erfle 
materielle Gegenfag zwifchen Stadt und Land. 

Nun aber wird weder der Rohbedarf aller Art immer 
wieder in nächfter Rähe zu finden feyn, noch jeder Ge 
werbsort alle Bebürfniffe an Gewerbserzeugniſſen befrie- 
digen Fönnen. Erzeuger, Bearbeiter, wie Verbraucher 
fönnen fich ohne große Schwierigkeiten und Störungen 
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nicht unmittelbar erreichen, um ihre Erzeugnifle auszutau- 
hen; ja was der Eine zu bieten hat, kann ber Zweite 
wicht, fondern erft der Dritte gebrauchen, während dieſer 
wiederum nicht bedarf, was ber Erſte, fondern was ber 
Zweite bietet, dem er dagegen wieberum nichts liefern 
kann.' Rur die letztere Infongruenz wird durch die Er- 
findung eines allgemeinen Taufchmittele, des Geldes, und 
auch nur zum Theil befeitigt, nicht die erſtere. Alsbald 
aber finden fich aufmerkende, rührige Menfchen, welche 
die Berfehrsvermittlung übernehmen, beftimmte Erzeugniffe 
mit Hülfe des Geldes da an ſich bringen, wo fie leicht 
und im Ueberfluß erzeugt werben, mithin weniger Werth - 
haben, um fie ebenfalls gegen Geld denen zu bieten, bie 
ihrer bedürfen und bei denen fie fchmwerer zu erlangen, 
mithin werthvoller find. Der Unterfchied der Werthe an 
ben verfchiedenen Stellen (der Produftion und der Kon- 
fumtion) bietet dem Vermittler binreichenden Gewinn, um 
biefe Vermittlung abermals zu einer felbftändigen Arbeit, 
zu einem befondern Gefchäft zu machen, und fo ift der 
Handel entflanden. Der Kaufmann aber, vom Grund⸗ 
beſitz gleichfalls unabhängig, dagegen zum Ankauf oder 
Verkauf over zu Beidem einer Marftftelle mit lebhaften 
Verkehr, für fein eignes Leben und Behagen vielfacher 
Arbeitergänzung bebürftig, wird ſich naturgemäß dem 
Gewerbsorte anfchließen, und den legten dadurch zugleich 
mehr ober minder zum Hanbelsplage machen. Bedurfen 
doch feiner auch die Gewerböleute, ſowol um ſtets bereite 
Abnehmer für das zu haben, was fle über das Beduͤrfniß 
des an fie gewiefenen Verbraucherfreifes erzeugen, als um 
diejenigen Gegenftände ihres eigenen Bebürfniffes errei- 
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hen zu Können, deren Erzeuger ihnen unmittelbar nicht 
zugänglich find. 

Aber ‚nicht bloß die phyſiſchen, auch die intelleftuelen 
und äfthetifchen Bebürfniffe der Menfchen, bei gebräng- 
terem Zufammenwohnen und fleigendem Wolftande fich 
bald entwidelnd, verlangen ihre Befriedigung; Wiffen- 
fchaften und Künfte, gleichfalls vom Grundbeſitz unab- 
hängig, entftehen und werben alsbald Stoff felbftänpiger 
Arbeit, zur Gewerbs⸗ und Hanbelsarbeit die Erarbeitung 
geiftiger Kultur hinzufügen. 

Die organifche Zufammenfchließung und Gliederung 
aller diefer Arbeiten und Arbeiter unter eine eigne orbent- 
fiche Autorität macht einen folchen Gewerbs-, Handels- 
und Kulturort zur Stadt, und feine felbftändigen Mit- 
glieder zu Bürgern. Die vom Grundbefit unabhängige 
Arbeit, als felbftändiges Gefchäft, und die organifche Zu⸗ 
fammenfchließung macht das Bürgertbum aus. Seine 
Aufgabe beginnt mit der erften Nutzbarmachung der rohen 
Raturerzeugniffe, wie es dieſelben den ländlichen Ständen 
abnimmt, und endiget erft im Reiche des fchaffenden und 
ordnenden Gedankens, eine ganze Kulturwelt umfaflend, 
deren Crarbeitung, Ausbreitung, Steigerung und Fort- 
pflanzung fein Beruf if. 

Die perfönliche Tüchtigfeit und Thätigfeit, womit 
der Bürger feinen befondern Antheil an biefer allgemeinen 
Aufgabe erfüllt, bildet die einzige Unterlage feiner Eriftenz. 
Ein Anlage- und Betrieböfapital bedarf vielleicht fein Ge⸗ 
haft, er felbft für fich bedarf nicht, denn nicht von Die= 
jem lebt er, ihn nährt feine Arbeit, das Gefchäft feines 
Kopfes und feiner Hand. Nicht das Ererbte, nicht deſſen 
Zuftand oder Dienft für höhere Zwecke, wie beim Bauern 
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und Edelmann, iſt ſein Stolz, ſondern das Selbſterarbei⸗ 
tete, Selbſterrungene, die Bluͤthe ſeines Geſchaͤfts, der 
Ruhm ſeiner Arbeit. Wer mit Nichts angefangen und 
ed durch eignes Geſchick und unverdroſſenen Fleiß zu 
Reichthum und bürgerlichen Ehren gebracht, das iſt fein 
Held. Jenen Whittington, der ald armer Knabe davon- 
laufen wollte, und e8 durch Rebfichfeit, Spekulation und 
Fleiß dahin brachte, daß er dreimal Lorbmayor von Lon⸗ 
don ward, kennt jedes Londoner Bürgerfind, und er ifl 
fein Seal. Wenn der Ehrgeiz unfrer Bürger fi auf 
andre Ziele zu richten angefangen, fo ift das Berfall des 
Buͤrgerthums, Ausfchreitung und Entartung. 

Ich weiß recht gut, daß der äußerliche Entſtehungs⸗ 
grund der Städte zumeift die Randesvertheivigung, das 
Beduͤrfniß größerer fefter ‘Pläbe war; daher ihr altes 
Unterfcheidungszeichen: Mauern und Thore, Gräben und 
Walle; daher auch im Mittelalter der derbe, trogige, krie⸗ 
gerifche Sinn des Bürgerthums. Aber indem man ber- 
geftalt den Gegenſatz zwifchen Stadt und Land äußerlich 
berftellte, machte man die Städte zu Sammelpläßen der 
überfchüffigen Arbeitskraft des platten Landes, kam man 
der Fortentwiclung der Gewerbe, des Handels, der Kul- 
tur entgegen, und ed Fonnte nicht fehlen, daß fich nun 
auch der materielle Unterfchied des Bürgerthums von den 
ländlichen Ständen völlig ausbilbete. 

Das echte Bürgertum bat unfre Kultur erarbeitet. - 
Der Landmann muß ſtets an das Urfprüngliche an- 
Mnüpfen, muß alljährlich von vorn wieder anfangen. 
Der Bürger thürmt ein Gefchäft über das andere. Was 
für das eine Produkt ift, dient dem andern als Rohftoff. 
Jeder fucht den Andern zu übertreffen, um Befteller und 
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Kaͤufer an ſich zu ziehen. Jeder ſucht dem Andern vor⸗ 
zueilen, ihm den Vortheil abzugewinnen. Daraus entſteht 
ein allgemeines Treiben und Vorwaͤrtsdraͤngen, aber auch 
Aufmerken und Nachdenken. Erfindungen und Entdeckun⸗ 
gen werben gemacht und angewandt, aus dem Vorhan⸗ 
denen geht ein Neues hervor. Dazu bringt der Handel 
Befriedigungen noch unbefannter Bebürfniffe und erweckt 
und fleigert diefe dadurch. Sofort aber tritt Die eigne 
Erzeugung mit dem Handel in Konkurrenz, um das 
Gleiche oder ein Aehnliches daheim herzuftellen. Nicht 
anders und mit dem Allen zugleich fleigert ſich Das gei⸗ 
ſtige und äfthetifche Bebürfniß. Das Handwerk, indem 
es die Darftellung des Schönen zum Ziel nimmt, fleigert 
fih zur Kunft; die Ueberlieferung und Erfahrung, ſich 
felbft erforſchend und kritiſtrend, erhebt fih zur Wiſſen⸗ 
fhaft; und auch in Kunft und Wiſſenſchaft fucht Einer 
dem Andern den Rang abzulaufen. Indem Jeder nur 
fein nächftes Ziel vor Augen Hat, arbeitet er für Alle, 
und was Alle erarbeiten, fommt ihm in demfelben Maße 
zu gut, als er fich durch feine Leiftungen den Andern 
unentbehrlih macht. Das ftetig fich ablagernde Ergebniß 
diefer unrubigen, ftrebenden, wetteifernden, taufendfältigen 
Fortbewegung aber ift am Ende unfre objektive Rational» 
fultur. Es ergiebt fich von felbft, daß die Arbeit daran 
das ausfchließliche Vorrecht des Bürgerthums iſt, daß die 
‚andern Stände durch ihre eigenthümlichen Berufe davon 
ausgefchloflen werden, — von der Arbeit daran, will ich 
fagen, nicht von dem Ergebniß, denn dies kommt Allen 
zu gut. Der Beruf eines jeden Standes ift fein eigner, 
aber nicht allein für ihn, fondern für Alle. — 

Aber fürwahr, mein Freund, es if etwas Ehrwuͤr⸗ 
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Diges und Heiliges, in diefem allgemeinen Wogen und 
Strömen mit befcheidenem Ernft fein Theil an der großen 
Arbeit der Rationaffultur zu erfaflen und getreu zu ver⸗ 
richten, das für fih allein oft doch gar befchränft und 
unfcheinbar ausſteht. Und es will doch Etwas fagen, 
wenn ein reicher Gewerbsmann, defien Produfte die fern- 
ftien Märkte verforgen, wenn ein Kaufmann, deſſen Schiffe 
in allen Meeren fegeln, wenn ein Gelehrter, befien For⸗ 
ſchen und Wiflen uns Alle bereichert, wenn bie fich rüb- 
men Förmen, daß fie unter Gottes Segen durch ſich ſelbſt 
geworben find, was fie find; daß fle Feine andre Erbfchaft 
überfommen, als was Jedem zugänglich war, — biefe 
Bildungsſtufe ihres Gewerbes, ihres Handels, ihrer Wif- 
fenfehaft, auf der fie ihren Lauf begonnen, und von wel- 
cher aus nur ihre perfönliche Tüchtigfeit fie bis dahin 
gebracht hat, wo fie jebt flehen und von wo fie immer 
noch raftlos weiterzuftreben nicht ermüben. Glaubſt Du, 
daß Einer von ihnen die Schöpfung feines Nachfinneng, 
feines Fleißes, feines Ringens und Gelingens vertaufchen 
möchte mit einer ihm mühelos zugefallenen Erbfchaft? 
Dafür hat er zu fehr den Genuß gefoftet, den Segen 
empfunden, den Gott fchon in die treue rechtichaffene 
Arbeit felbft gelegt hat, auch ganz abgefehen von ihren 
Früchten und Erfolgen. Und jener prometheifche Stolz, 
ganz auf eignen Füßen zu ftehen, ganz der Schöpfer fei- 
nes eignen Reichthums, feines eignen Ruhmes und An- 
jehens zu feyn, wird ihn ſchwerlich ein andres Lebensloos 
wuͤnſchen laſſen. 

Aber nicht in der Selbſtbereicherung, nicht im Selbſt⸗ 
genuß liegt das ſittliche Weſen des ſelbſtaͤndigen Arbeiters, 
bes Bürgers, ſondern in der freien Hingebung aller Gei⸗ 
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fles- und Körperfräfte an die Erhaltung, Steigerung und 
Herausarbeitung der allgemeinen Nationalfultur, inner- 
halb des jedesmal ermwählten befonderen Berufszweiges, 
— an das objektive Ergebniß aller Anftrengungen des 
Kopfes und der Hände Die Bolllommenheit feines 
Arbeitderzeugnifies, welches es auch fen, muß ihm höher 
gelten, ald der eigne Gewinn und Genuß. Er muß, und 
wäre er auch nur ein Altflider, im Dienfte eines Ideals 
arbeiten (klinge das immerhin wunberlidh!) und die mög- 
Hichfte Erreichung dieſes Ideals muß ihm mehr am Her- 
zen liegen, als die Bezahlung. Auch ihm muß es bie 
größte Freude fen, am Schluffe feiner ſechs Werktage 
anzufehben Alles, was er gemacht hat, und fagen zu kön⸗ 
nen: Siehe da, es ift Alles fehr gut. Denn hat es ja 
Gott fo geordnet, daß er mit dieſem reinen, auf die Sache 
gerichteten Streben am Beten auch Andern und fich felbft 
dient. Denn ever fucht die befte Arbeit, die befte 
Waare, und bezahlt fie auch am Beften. - 

Wolan, mein Lieber, beruht das Wefen des Bürger: 
ftandes in diefem Sinne auf der felbftändigen Arbeit, auf 
ber Arbeit xar' &Eoyyv, jo muß auch feine richtige Drga- 
nifation auf der richtigen Organifation der Arbeit. beruhen. 
Organifation aber ift Gliederung, und Gliederung febt 
Korporirung voraus. Korporirung aber ift Einfchließen 
und Ausfchließen, und Gliederung ift einheitliches Zufam=- 
menfchließen des Abgefchloffenen. Ein rechter Organismus 
aber ift zugleich Leben, Lebendiges und Belebendes; Kor- 
porirung daher nicht todte Schranfe, fondern freie Selbft- 
befehränfung; Gliederung nicht feffelnde Bindung, fondern 
Entbindung der befonderen Kraft. 

Ein richtiges Gefühl hiervon erfhuf im Mittelalter 
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jene ſtaͤdtiſchen Organifationen, jene Korporirungen und 
Gliederungen der Innungen und Zünfte, die den Charak⸗ 
ter des echten Bürgerftandes ausprägten. Daſſelbe Ger 
fühl, umbertaftend nach Abhülfe bei der gegenwärtigen 
Entartung und Entglieverung, liegt zu Grunde, wenn 
man den verlorenen Schlüffel bürgerlicher Organifation 
in modernen Stäbteorbnungen, Gewerbeordnungen, Aſſo⸗ 
ciationen wiederum zu fchmieden fucht. Man bringt ihn 
auch in's Schloß und dreht daran, und Doch wird es 
nicht geöffnet. 

Die auf die Organifation gegründeten bürgerlichen 
Korporationen find aufgelöft oder gelodert und in der 
Auflöfung begriffen. Die fogenannte Gewerbefreiheit hat 
dem unbegrängten egoiftifchen Individualismus Thor und 
Thuͤr geöffnet und überall atomifirt was forporatives Le⸗ 
ben war. In dieſe Desorganifation trat das moderne 
Mafchinen- und Fabrikweſen, und feine Vortheile fielen 
daher nicht den gewerblichen Korporationen, fondern ber 
egoiftifchen Ausbeutung durch den abftraften Werthbefis, 
durch das Kapital, zu. Nun entfland das Gewerbe- und 
Sabrifproletariat, gegenüber einer focialen und induſtriellen 
Geldherrfchaft, welche durch den Geldhandel, durch Pie 
Spekulation mit abftraften Werthen noch verfiärft wurde. 
Das Bürgerthum fchichtete fich in Klaſſen ab, von denen 
bie oberſten und die unterfien der Negation des Standes, 
der Standeslofigfeit anheimftelen. Die erfteren wurden 
eine Macht durch ihre Reichthümer und Berbindungen, 
die letzteren durch ihre Mafle und rohen Faͤuſte. Ihre 
Standeslofigfeit aber, eine Mitbedingung ihrer Exiſtenz, 
hätte fich gefchloffenen Ständen gegenüber gar nicht be= - 
haupten Fönnen, und fie fuchten viefelbe daher zuerft dem 
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Buͤrgerſtande felbft mitzutheilen, indem fie das Weſen des 
Buͤrgerthums eben ald die Regation der andern Stände, 
fobann als die Standeslofigfeit felbft darzuftellen und zu 
behandeln fuchten. Ihnen gefeltte ſich darin aus ganz 
gleichen Beweggründen die Büreaufratie und das höhere 
ftandeslofe Gelehrtenthum einerfeits, anderfeitd das prole- 
tarifche Literatenthum. Aber nicht genug, daß man den 
eignen Stand auflöfte, man mußte auch den Bauernftand, 
den Adelftand zu zerftören verfuchen, und weil man eine 
Macht in der öffentlichen Meinung, im Staate, in ber 
Gefebgebung geworden war, befann man fich auch damit 
nicht lange. Die ganze Volklsgeſellſchaft follte nur aus 
Bürgern mit gleichen bürgerlichen Rechtsinftitutionen be- 
ftehen, da8 Staatsbürgertbum wurde erfunden, die Dör- 
fer erhielten Bürgermeifter u. f. w., und bei alle dem 
verftand man unter dem Bürgerlichen nur das Stan⸗ 
desloſe. 

Dieſer ganze Prozeß hat ſich ſchon ſeit laͤngerer Zeit 
eingeleitet, ſeine zerſtoͤrenden Wirkungen liegen jetzt vor 
Aller Augen, Mißſtaͤnde, die nach Abhülfe ſchreien. Das 
ſoeiale Philiftertbum, das Riehl fo energifch abfchilvert 
und züchtigt, ift dabei nur ber verfilgte Egoismus, welcher 
der zerfiörenden Negation wieder Negation entgegenfest, 
ohne e8 zu pofitivem Leben zu bringen, bie in fich felbft 
ausruhende Ehrlofigfeit und Gemeinheit; ebenfalls eine 
Wirfung der Auflöfung des Bürgerftandee. Es bildet 
neben der focialen. Blutofratie und dem ftädtifchen Prole⸗ 
tariat die dritte Klafie des entbürgerten Bürgerthbums, vom 
Herzen des Standes fich ablöfend. 

Es ift wahr, wir finden noch gefundes bürgerliches 
Blut, lebendige Refte des wahren bürgerlichen Standes» 
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geiſtes durch faft alle Berufsflaffen zerfireut, aber eben 
zerftreut, und machtlos gegen das Uebergewicht der zer- 
ftörenden Elemente, vergeblich ringend nach einer Reorga⸗ 
nifation des Bürgerthums auf feinen natürlichen Grund⸗ 
lagen. Im Allgemeinen fehen wir die große Aufgabe der 
Erarbeitung der Rationalfultur einem chastifchen, unorga⸗ 
nifirten Haufen anheimgegeben, der nur noch der orga= 
nifirenden Ratur der Arbeit felbft einige Ordnung und 
Regel verdanft, in fich aber vereinzelt und zufammenhang- 
los immer mehr den egoiftifchen Prinzipien des Geld- 
gewinne, des Genuſſes und der Hoffart verfällt. Das 
it ein Zuſtand, bei dem es nicht bleiben Tann. Hier 
muß wieder organifirt werben, oder der Zerflörungsprozeß 
[reitet unaufhaltfam weiter bis zur Auflöfung der ge- 
fammten Volksgeſellſchaft. Glücklicherweiſe ift gerade in 
dem kernhaften Theile des Bürgerflandes, in der Hand» 
werferflaffe, noch eine lebendige Tradition darüber, wo 
bie Abhülfe liege, der Drang dahin ift friſch erwacht und 
bat fih verwandten Kreifen mitgetheilt. Das Gefühl der 
Gefahr des gegenwärtigen Zuftandes ift fehr ausgebreitet. 
Mo man, wie in Preußen, mit der „Bewerbefreiheit” 
am weiteften gegangen war, hat wan wieder einzulenfen 
begonnen , und fo unzulänglich es auch gefchehen, fo er⸗ 
mutbigend und Ffräftigend hat es doch fchon gewirkt. 
Lauter Mahnungen und Yingerzeige für den praftifchen 
Staatsmann, wonach er bei Ausübung der politifchen 
Heilfunft auf den Bürgerftand zu trachten habe. — 
Sonderbar, fchlimm, aber natürlich, daß die volfe- 
gefellfchaftliche und finatliche Webermacht des Bürgerftan- 
des gerade mit feiner Entartung zufammenfällt. Beides 
bat fi) eben an und durch einander entwidelt. - Gegen 
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Beides ift daſſelbe Heilverfahren wirkſam. Wendet man 
es nicht an, jo wird die Standeslofigfeit, d. i. die volfs- 
gefellfchaftliche Desorganifation, den ganzen Stand zer: 
fegen und auch die übrigen Stände überwinden und auf: 
löfen, fie wirb unter der hohlen Maske eines allgemeinen 
Buͤrgerthums allein mächtig werden, und mit den negali- 
ven und nivellirenden Doftrinen, die des Riefen Schatten 
ſchon jest in das Herz des öffentlichen Lebens geworfen, 
ale gefunde ftantliche Gliederung zerftören. Auf eine 
Prolepſis dieſes Zuftandes — auf des Riefen Schatten 
— find ja bereits unfre Eonftitutionaliftifchen Staatsein- 
richtungen gegründet. Sie malen ſchon den Teufel an 
die Wand, und da wird denn das Gemälde allgemad) 
lebendig und fteigt von der Wand in die Wirklichkeit 
herab. Daß alsdann der Stand, defien Ruhm und Ehre 
bie Erarbeitung der allgemeinen Kultur ift, fammt ven 
andern Ständen völlig aufgesehrt werben wird, Daß al8- 
dann nur noch Reiche und Arme, Kapitalfpefulanten und 
ausgebeutetes Proletariat übrig bleiben, daß ed dann mit 
Sturmfchritt in die foctale und politifche- Barbarei hinein- 
geht, — das werden unfre Fonftitutionaliftifchen Staats- 
philifter auch dann yoch nicht glauben, wenn es ihnen 
bereits vor Augen ſteht; fie müßten ja fonft an fich ſelbſt 
irre werden und verzweifeln, da fie mit ihren Doftrinen 
und Spftemen ja felbft Blüthe und Frucht des entbürger- 
ten Buͤrgerihums, des flandeslos gewordenen Standes 
find. Ein Bhilifter aber kann weder je ins Irrenhaus 
noch) in Verzweiflung gerathen. 

Aber eben darum wirft Du Diefe. fehr zahlreiche 
Klafie und ihre ganze Macht gegen Dich haben, wenn 
Du eine gründliche Reorganifation des Buͤrgerſtandes 
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vornimmft. Ganz werben fie Dir nicht entgegen ſeyn, 
denn Halbheit ift eben ihre Natur; aber gerade in biefen 
Dingen ift halb ſchlimmer als gar nicht, und ein halbes 
Entgegentommen verleitet nur zu leicht zur Nachahmung. 

Doch ich fchließe, um über alle die Dinge, die ich 
heute nur im Fluge berührt, Dich erft zu hören. Dann 
das Weitere. Gott mit Dir! — 


27. 


Deine Antwort, mein Theurer, bat mich weit mehr 
befriedigt, ald Du Deiner Schlußbemerkung zufolge hoffit, 
und wir find weit einiger, ald Du glaubſt. Wie kannſt 
Du meinen, ich verfenne die große und burchgreifende 
Rolle, die das Bürgerthum auszufüllen berufen it? Kann 
ich fte fchärfer betonen, ald wenn ich ihm den Beruf zu- 
erfenne, das Befte und Größte, was ein Volk auf der 
ihm durch das Chriftenthum gegebenen Grundlage aus 
eignen Kräften hervorbringen fann — : eine wahre, reiche, 
alfeitige Nationalkultur — zu erwirfen und zu erarbeiten, 
zu erhalten und fortwährend zu mehren und zu fleigern ? 
Oder follte dahinein das FKöftlichfle und erhabenfte Er- 
werbniß: Wiſſenſchaft und Kunſt — etwa deshalb nicht 
gehören, weil ihre Arbeiter, Gelehrte und Künftler, fich 
jo oft ihres Urfprungs fehämen und fieber gar Teinem 
Stande, ald dem Bürgerftande angehören wollen?! — 
Und auf der andern Seite: Wenn Gewerbe und Handel, 
Künfte und Wiftenfchaften augenblidlich auch eine Menge 
von Intelligenz und Energie an fich gezogen haben und 
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dadurch in fleigender Bluͤthe fichen, ift das eim Beweis, 
daß die bürgerlihen Zuftände wol und richtig georbnet 
fein? Widerlegt nicht die maſſenhafte Verarmung, bie 
unorganifche Zerfplitterung Diefe Behauptung? Oder ifl 
es ein Beweis, daß das Bürgertum die berrfchende 
Macht in Vollögefelifchaft und Staat feyn, und feine mehr 
als je desorganifirten Rechtseinrichtungen den andern 
Ständen aufdrängen folle? 

Der große und würdige Beruf des Bürgerftandes 
verliert an ſich nichts dadurch, daß fein flofflicher Unter- 
grund die Ermwerbsarbeit, das Mühen und Ringen um 
den Lebensunterhalt oder befien Reichlichkeit und Behag- 
lichfeit if. Iſt doch der Menſch fo gefchaffen, daß unter 
dem finnenden, gebanfenvollen Haupte und bicht unter 
dem fühlenden Herzen der hungernde Magen, „Bas un- 
fterbliche Uebel” wohnt, und der Mund, aus dem göftliche 
Worte der Weisheit und Liebe ftrömen, will auch Fauen 
und fchluden. Der Bapierdrachen menfchlicher Kultur 
würde fich nie vom Boden erheben, hielte ihn nicht Die 
Schnur irdifcher Beduͤrfniſſe mit demfelben Boden in 
Verbindung. Auch liegt Arbeitfamfeit nicht von ſelbſt in 
der Menfchennatur, fie muß durch Reizmittel hervorgelodt 
werden. Ohne die Verfluchung des Erdbodens hätten 
wir feinen Aderbau erhalten, ohne Froft und Naͤſſe, ohne 
reißende und fchäbliche Thiere Feine Häufer bauen gelernt. 
Seit die große Disharmonie in unfre Natur und er: 
hältniffe gefommen, mit der die ©efchichte unſeres Ge⸗ 
fchlecht6 beginnt, bedürfen wir folcher Zucht und Erzie⸗ 
bungsmittel. Und ift e8 nicht um unfertwillen gefchrieben, 
daß man dem Ochfen, der da drifcht, nicht das Maul 
zubinden fol? — Daß der Menfch arbeitet, ift im All⸗ 
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gemeinen Folge des Bebürfniffes; wie er arbeitet, das 
wird durch das geiflige Urbild beftimmt, deſſen Erreichung 
ihm als vie höhere Aufgabe feines Schaffens vorfchwebt. 
Zwiſchen Beidem liegt das Lernen und die Uebung. Und 
zwar in doppelter Weife wirkend, einmal durch den Arbei- 
ter den Kulturzweig, fodann durch den Kulturgweig den 
Arbeiter bildend. An ver Betrachtung feiner unvollkomm⸗ 
nen, nur eben dem Bebürfnig abhelfendnen Arbeit entwickelt 
im Geifte des Arbeitenden fich die Anfchauung des Voll⸗ 
fommneren, er übt fich dies zu erreichen, lernet es dar⸗ 
fielen, und fteigert und vervollkommnet fo den Kultur- 
zweig felbft von Siufe zu Stufe. Dem alſo gefteigerten 
Kulturzweige wendet fich der Einzelne fpäter aus Er- 
werbsbedürfniß zu, und nun ift Lernen und Uebung aber- 
mals dag Mittel, daß die Perſon fich entwidelt und ver- 
vollfommnet, bis es ihr nicht mehr das Höchfte it, daß 
fie arbeitet, d. b. durch Arbeit erwirbt, ſondern wie fie 
arbeitet, nehmlich das möglihft Vollkommene berftellt. 
Erft auf dieſer Stufe tritt die Arbeit in das Gebiet der 
freien Sittlichfeit. Erſt hiermit hört fie auf, bloßes Mit⸗ 
tel zur Befriedigung des eignen niederen Bebürfnifies zu 
ſeyn, und wird Kulturmittel, Mittel zur Erreichung ver- 
evelter menfchlicher Zuftände, Dienft an der Rational- 
kultur. 

Die Erarbeitung der Kultur if zwar eine allgemein 
menfchliche Aufgabe, aber weder des Bauernſtandes, noch 
des Adels, fondern nur des Bürgerftandes ausfchließlicher 
Lebensberuf, Kennzeichen und Privilegium. 6 ift aber 
des Menfchen allein würdig und für Volksgeſellſchaft und 
Staat von der größten Wichtigkeit, daß die bürgerliche 
Berufsarbeit als fittliche Aufgabe erfaßt und erfüllt werde. 
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Irgend einen, ja ben geringften bürgerlichen Berufszweig 
einzig und allein um bed Erwerböbebürfnifies willen zu 
betreiben, heißt nichts andres als nur fich felbft dienen, 
heißt die BVollögefellichaft und den Kulturfchab des Volks 
zum Mittel der Selbftfucht herabwürbigen, und ift Daher 
eine vollsgeſellſchaftliche Unſittlichkeit. Sittlich gefaßt ift 
bie Ausübung eines jeden bürgerlichen Kulturzweiges ein 
Öffentlicher Dienft an der allgemeinen Aufgabe der Na- 
tion, ein volfögefelfchaftliches Amt, und als folches von 
der Bolkögefellfchaft, vom Staate und von den Ausüben- 
den ſelbſt anzufehen und zu behandeln. Leider ift bie 
gemeine und unfittliche Auffafiung, daß ein bürgerlicher 
Beruf nur ein „Nahrungszweig”, nur ein „Erwerbszweig⸗ 
ſey, daß ſein ganzer Zweck nur auf den eignen Vortheil, 
den eignen Gewinn, nur auf den Dienſt des Ich hinaus⸗ 
laufe, faft allgemein verbreitet. Man ſucht das Unſitt⸗ 
liche Hierin dadurch aufzuheben, daß man zugleich nur 
ben reblicheg, Gewinn und Die hriftliche Mittheilung vom 
Bewonnenen fordert, es wird aber Dadurch nicht aufgeho- 
ben, die Aufhebung wird nur umgangen. 

Die naͤchſte Folge dieſer unfittlichen Auffaffung ift 
natuͤrlich die egoiftifche Wereinzelung der Kulturarbeiter 
jelbft, Die Zerfprengung jeder auf den gleichen Beruf be- 
gründeten organifchen Verbindung unter ihnen, was man 
‚mit dem lodenden Namen der Gewerbefreiheit fofort auf 
bie Gewerbe angewandt hat. Die Gewwerbefreiheit iſt die 
Desorganifation ber Arbeit und die Entbindung Des 
Egoismus des Arbeiters, die Pflegerin derſelben Unfltt- 
lichkeit, aus der fie hervorgegangen. Denn indem fie den 
einzelnen felbftändigen Kulturarbeiter in bie unbefchränfte 
Konkurrenz bineinftellt, erfchwert fie ihm den Erwerb, ruft 
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fie eben baburch das bloße Erwerbsbebürfniß in den 
Bordergrund, und fein eigentlicher Kulturberuf entfchwin- 
det ihm. Nur noch um die Konkurrenz zu befämpfen, 
wo möglich zu beftegen, fucht er feinen Kulturzweig für 
fich allein zu fleigern, aber im egoiftifchen Gegenfage gegen 
feine Mitarbeiter und aus dem allgemeinen Gefichtspunfte 
des Vortheild und Gewinns. Daher fommt es ihm nicht 
mehr auf den gediegenen Werth feiner Waare, feiner 
Erzeugniffe oder Leiftungen an, fondern auf diejenigen 
Eigenfchaften derfelben, durch die er den meiften Zulauf 
erhält, auf das Augenfällige, den Schein und die Wol- 
feilheit, auf die Schnelligkeit der Produktion mit den we= 
nigften Koften, auf die möglichfte Ausvehnung des Ge- 
ſchaͤffts. Denfelben Egoismus des Gewinns kehrt er 
natürlich gegen feine won ihm abhängigen Arbeitögehülfen. 
Sie allfeitig auszubilden zu fünftigen felbfländigen Arbei- 
tern feines Kulturzweiges, Darauf kommt es ihm gar nicht 
mehr an, — fle würden dann ja nur feine Konkurrenten 
werben, — fondern darauf, daß er Seven fo vortheilhaft 
als möglich für fich ausnuge, ihn zu feinem Gewinn zum 
Birtuofen der Ginfeitigfeit herabbrüde, wozu ihm Dann 
bie vielgepriefene fabrifmäßige Arbeitstheilung entgegen- 
fommt, und daß er ihn fo gering bezahle als irgend 
möglich. Vom felbftändigen SKulturarbeiter finft er — 
vielleicht unter zunehmendem Wolftande — immer mehr 
herab zum bloßen fpefulirenden Unternehmer, der alle 
Thätigkeiten feines Berufszweiges durch möglichft wolfeil 
gemiethete Theilarbeiter verrichten läßt. Aber hier, ver- 
meintlich auf dem Gipfel der Induftrie angelangt, wendet 
fich derſelbe Göße, dem er bis dahin gedient, der Geld- 
gewinn, in der Form des fremden Kapitals plöglich gegen 
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ihn. Der bloße Geldſpekulant hat nicht vergebens von 
ibm gelernt, wie man als bloßer fpefulirenver Unterneh⸗ 
mer getheilte fremde Arbeitskräfte, die nun in ihrer Ber: 
einzelung nichte mehr vermögen, zu vereinigen und zu fei- 
nem Bortheil auszubeuten habe. Ihm ftehen durch fein 
Kapital noch ganz andere Förberungs- und Vertriebs⸗ 
mittel zu Gebote. Und fo nimmt nun er den Weitkampf 
auf, im Fall des Gelingens, der immer der wahrfchein- 
lichfte ift, die Produktion ins Ungeheure fleigernd, alle 
Konkurrenten ervrüdend. Inzwiſchen ift Diefer bürgerliche 
Kulturzweig als ſolcher zu Grunde gegangen und in me- 
hanifche Vereinzelung aufgelöft, die Bolfsgefelfchaft hat 
dadurch ein unfchägbares Bilpungselement verloren, die 
ſelbſtaͤndigen Kulturarbeiter find verfchwunben, bie feciale 
Plutofratie einerfeits, ein grolfendes, drohendes Proleta⸗ 
riat anderſeits wächft riefenhaft heran. Der induftria- 
liſtiſche Staatsmann aber reibt fh vergnügt die Hände 
über die Trefflichkeit, Molfeilheit und Menge der inländi- 
fehen Produktion, welche die Märkte beherrfcht und das 
Geld in's Land bringt und die Höhe der Volkskultur be- 
zeugt. — Andre bürgerliche Berufszweige, die eine folche 
Behandlung nicht zulaffen, werden durch jenes unfittliche 
Prinzip nicht minder gerrüttet, Dem Schimmer und 
Schein muß auch hier die Gediegenheit weichen. Die 
egoiftifche Vereinzelung zerftört die geordnete Lehre, die 
geregelte Vorübung. Pfufcher und Halbgebildete verfuchen 
mit gründlichen Arbeitern zu konkurriren, und ba fie ee 
in der Tüchtigfeit der Arbeit nicht vermögen, thum fie es 
in der Niedrigkeit des Preifes. Um mit ihnen die Kon- 
kurrenz zu beſtehen, muß nun auch ver gewifienhafte Ar⸗ 
beiter feine Preife berabfegen, und um bei den verminder- 
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ten Preiſen zu beftehen, muß er auch) den Werth feiner 
Arbeit vermindern und auf den Schein arbeiten. So be- 
ginnt Der Verfall Des Kulturzweiges, und wenn man 
meint, das Publikum werde fich durch den Schein nicht 
täufchen laffen, und bei dem unaufhaltfamen Fortfchreiten 
der Kultur fönne ein wirflicher Verfall nicht eintreten, fo 
irrt man. Der Schein iſt's, den das Publikum will, und 
bei feiner Unbeftändigfeit taufcht e8 mit Vergnügen den 
häufigen Wechfel gegen dauerhafte Gediegenheit ein. Daß 
aber die. Kultur nicht unaufhörlich zum Bollflommneren 
forifchreite, namentlich nicht bei dem einzelnen Volfe, daß 
ibr Fortſchreiten ja oft ein Herabſchreiten ſey, lehrt die 
Geſchichte. Auf jenem Wege aber verfällt nicht allein der 
einzelne Kulturzweig, auch feine Arbeiter verarmen, wie 
wir es in den Ländern. der Gewerbefreiheit vor Augen 
haben. Wer möchte nicht fo-früh als möglich felbftändig. 
werben und heirathen ? Daher der ‚Zubdrang zu vorzeiti⸗ 
ger Niederlaffung, daher die Mehrung ber Konkurrenten 
weit über das Bedurfniß, daher der Arbeitsmangel, *der 
Rahrungsmangel, die Verarmung. Und fo endigt das 
unfelige Brinzip des egoiftifchen Gewinns gerade in fei- 
nem Gegentheile. Da fie nur gewinnen wollten, verloren 
fie auch was fie hatten. Das ift Gottes Finger. — Aber 
der finfende, oder örtlich ftehenbleibende Gewerbzweig hat 
nicht allein die Konkurrenz der nahen, jondern durch ben 
Handel auch die Konkurrenz der entfernten, der ausländi- 
ſchen Arbeit zu beftehen. Iſt fein Erzeugniß verjendbar, 
fo nimmt der Handel durch Zufuhr und Ausbietung frem- 
der Waare den Wettbewerb mit der finfenden ober zurück⸗ 
bleibenden inländifchen Probuftion auf, und bedroht Diele, 
auch die fabrifmäßige, durch das Ausland mit voͤlligem 
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Ruin. Jetzt wird der induftrialiftifche Staatsmann ängft- 
lich. Was thut er? Er führt Schugzölle ein, um einen 
Fehler durch den zweiten gut zu machen, um den Egois⸗ 
mus durch den Egoismus zu befämpfen. Freilich hilft er 
dadurch dem inländifchen Erwerbe wiederum auf, aber 
auf Koften der Konfumenten, d. h. zum Beften Eines auf 
Koften Taufender. Und doch ift auch diefe Aufhülfe nur 
eine vorübergehende, indem die Abhaltung ausländifcher 
Konkurrenz; und das zunehmende Wiederaufblühen eines 
Gewerbzweiges nur wieder die inländifche Konkurrenz 
fleigert, und damit der Kreislauf durch Die Ueberfüllung 
an Konkurrenten, durch Arbeitsmangel, in Nahrungsman⸗ 
gel und VBerarmung hinein abermals beginnt. Iſt ed end⸗ 
lich zu verwundern, wenn der verfommende, ausſichtloſe 
Handwerker mit dem Fabrifproletarier gemeinfame Sache 
macht, gegen bürgerliche Ordnungen angrollt, die ihm 
ein folched Loos fegen, und wenn Beide in Fommuniftifche 
und focialiftifche Fieberiräume verfallen und die rothe Re- 
publif nur für das rothe Meer anfehen, jenfeit deſſen das 
gelobte Land liege? — 

Das find die Folgen davon, wenn der ganze Lebens- 
beruf des Bürgerflandes auf ein unfittliches,_ daher falfches 
Prinzip zurüdgeführt wird, und wenn man ihn zwingt, 
die Konfequenzen dieſes Prinzips zu durchlaufen. Und 
wie find wir auf dies Prinzip gerathen? Dur den 
Berfall der einzig fittlichen, der chriftlichen Anfchauung 
der Menfchen und der Dinge, durch den Rüdfall in eine 
wefentlich antichriftliche Welt- nnd Lebensanfchauung, der 
das Bewußtfein von der Göttlichfeit der großen fittlichen 
Zebensmächte, der Kirche, des Staats, der Volkskultur 
abhanden gefommen, die nicht mehr das Höchfte des Da- 
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ſeyns in der Liebe und Treue erkennt, womit ber Menfch 
Gott und dem Göttlichen, Das durch diefe Mächte in’s 
Leben tritt, dient, fondern die das felbftifche Sch, das mo⸗ 
niftifche Subjeft auf den Thron fest, als den Einzigen, 
um deſſen Eigenthum, Bortheil, Gewinn und Genuß «8 
fich handle, der allein Recht habe, deſſen Streben, Trachten 
und Gelüften nichts Objeftives befchränfen dürfe. Gerade 
in der Aufgabe ver felbfländigen unabhängigen Kulturer- 
arbeitung lag die große Verfuchung für den Bürgerftand 
in prometheifcher Meberhebung dieſem daͤmoniſchen Prinzip 
fi hinzugeben. Iſt nicht der langjährige Kampf gegen 
alle objektive Firchliche, fantliche und fociale Ordnung 
hauptfächli im Innern des Bürgerthums und von ihm 
aus geführt worden? und beruht er nicht eben auf der 
Grundanficht, daß das auf fich felbft geftellte Subieft das 
allein berechtigte fey? Ueberall ift es derſelbe moniftifche 
Subjektivismus, der in fittlicher Beziehung als Egoismuß, 
in religiöfer als Rationalismus, in politifcher als Libera⸗ 
lismus und Radifalismus zu Tage bricht, der auch bie 
volfögefellfchaftlichen Organifationen zerſetzt und in lauter 
atomifirte Subiekte auflöft, denen der bürgerliche Beruf zu 
einem bloßen Dienft des Ich, zu einer bloßen Erwerbs: 
und Gemwinnsquelle herabfinft. 

Ich weiß, mein Lieber, daß auch hier bie Hülfe nur 
in der innerlihen Um- und Ruͤckkehr zu dem zu finden 
it, was auch den modernen Heiden eine Thorheit und 
den emaneipirten Juden ein Nergerniß ift; daß göttliche 
Kraft und göttliche Weisheit allein den Dämon bezwin- 
gen kann. Laß uns aber nicht vergeflen, daß es im We: 
fen des Staats liege, ein Zuchtmeifter aufs Bolllommene 
zu ſeyn und deſſen Typen vorzugeftalten. In der von ihm 
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beftimmten und gebildeten volfsgefellfchaftlichen Ordnung 
und Gliederung fol er durchs Geſetz Heiligen und forbern, 
was chriftliche Weisheit, Liebe und Treue auch ohne Ge⸗ 
ſetz erfüllen, um zu dieſen bineinzutreiben und in ihnen 
der Freiheit eine Stätte zu bereiten. 

Und was ift denn nun die chriftliche und fittliche 
Auffaffung des bürgerlichen Berufs, die feiner Ordnung 
und Organifation zum Grunde liegen fol, und allein aus 
jenen Berirrungen und Verwirrungen wieder heraushel⸗ 
fen Tann? Es ift die, Daß jeder, auch der geringfte bür- 
gerliche Berufszweig ein öffentlicher Dienft, ein volföge: 
ſellſchaftliches Amt fey, zu deſſen Aufrechthaltung, getreuer 
Ausrichtung, Fortpflanzung und Fortbildung ſich in Liebe, 
Treue und gegenfeitiger Zucht alle die vereinigen follen, 
welche der gleiche Berufszweig einigt, weil nad) Gottes 
Ordnung alle Kultur auf ver ©emeinfchaft beruht, Auf- 
gabe und Ergebniß der Gemeinfchaft iſt; daß daher Jeg⸗ 
licher fein befonberes Amt verrichten folle als Glied folder 
Kulturgemeinfchaft, als getreuer Verwalter des gemein 
fehaftlichen Kulturfchages, nicht zuwörderft um feinehwillen, 
fondern um derer willen, für Die er ihn verwaltet. Erft 
bei folcher Auffafiung können Berechtigungen und Ber: 
pfüichtungen zwifchen der Kulturgemeinfchaft und ihren ein: 
zelnen Gliedern einerfeits und der Vollsgeſellſchaft anbrer: 
feitö geltend gemacht werben; erft dann kann Die Forde⸗ 
rung geftellt werden, daß auch die Volksgeſellſchaft 
Diejenigen Bedingungen zu gewähren habe, welche die Er⸗ 
haltung des einzelnen Kulturzweiges und das Erwerbs⸗ 
bevürfniß feiner Arbeiter erfordern. 

Die Form, in welcher ſich jene Kulturgemeinfchaft 
in ihren einzelnen Zweigen, jene Bereinigung der Arbeiter 
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eined einzelnen Kulturzweiges als rechtliche Eriftenz, ale 
ein Gemeinwefen mit Rechten und Pflichten nach Innen 
und nach Außen verwirklicht, ift die Korporation. Im 
Staate Tann erft die Korporation als eine Gemeinfchaft, 
welche ber übrigen Volksgeſellſchaft gegenüber exigible 
Pflichten uud Rechte hat, betrachtet und behandelt werben. 
Die bloße Aftoeiation hat nur erft eine volfsgefellfchaftliche 
Eriflenz, kann daher dem Staate nicht genügen. Und fo 
führt uns benn die chriftlich = fittliche Auffaſſung des bür- 
gerlichen Berufs innerhalb des Staates zu ber Forderung 
der Forporativen Gliederung des Bürgerflandes nach fei- 
nen verſchiedenen Berufögweigen. 

Kur in einer verftändigen Forporativen Glieberung 
fann der wahre Geiſt des Buͤrgerſtandes fich wieder zu⸗ 
fammenfaflen und fttlich darftellen, nur daburd kann 
feine Desorganifation aufgehalten und die ungeheure Ge⸗ 
fahr, welche von ihr aus die Volksgeſellſchaft und bie 
Staaten mit Verwüſtung und “Barbarei bedroht, abge⸗ 
wendet werden. Nur durch ihre gründliche, alljeitige, 
nicht halbe, fondern ganze und vollftändige Durchführung 
auf Grund des chriftlich -fittlichen Prinzips Tann der 
überfluthenden Berarmung, dem immer zahlreicher anwach⸗ 
ſenden ftädtifchen und gewerblichen Proletariat abgeholfen 
werden. 

Auch bier, Befter, will ich nichts Neues. Zünfte, 
Gilden, Innungen und Fakultäten hatten und haben wir 
feit Sahrhunderten, und es gab Zeiten, wo fie den gan- 
sen Bürgerfiand forporativ organifirt darſtellten. Es wa⸗ 
ten biefelben Zeiten, wo bie Städte in bewunderungowür⸗ 
diger Kraft und Blüthe fanden und wo beutfche Kultur, 
deutfcher Gewerbfleiß, deutfcher Handel Alles übertrafen. 
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Aber in Folge der Verwuͤſtung und Berwilderung, welche 
der entfepliche dreißigjaͤhrige Krieg über Deutfchland brachte, 
und der darauf folgenden geiftlofen und rein äußerlichen 
Reftaurationsperiove, war der Geift aus diefen Organi- 
fationen gewichen, oder er lebte nur noch in Reminiscen- 
zen fort. Sie erftarrten und verflodten immer mehr, und 
wurben fo für Das mieder erwachende und ſich immer 
mächtiger regende Kulturleben, an dem fie ſich hätten 
fortentwideln follen, nur ein Hemmniß, eine Schranke, 
die es endlich durchbrach und mit feinem Strom an vie- 
len Stellen fortſchwemmte. 

Daß ich daher nicht die Außerliche Wiederherſtellung 
jener alten Korporationen und ihrer flarren Formen wol⸗ 
len fönne, verfteht fich von felbfl. Bon dem Staatsmanne 
aber, der in diefer Zeit zum Drganifiren, d. h. zum kon⸗ 
ftructiven. Evolutioniren berufen ift, verlange ih, daß er 
den @eift, der jene Formen ihrer Zeit gemäß ausbildete, 
begreife und erfaffe, und von ihm burchdrungen, von ihm 
heraus, Formen finde und ausbilde, wie fie der gegen- 
wärtigen Kultur entfprechen und ihrer Fortentwicklung, 
ſelbſt entwictungsfähig, fich anfchmiegen fönnen. Damit 
allein, tieber Freund, kann er das zerfließende und zerge- 
hende, an feinen Außerften Polen fich bereits in Millio- 
nariat und Proletariat zerfeßende, in feinem Innern in 
egoiftifche Atome zerfallende Bürgertum, ſoviel an ihm 
ift, retten und verfüngen. Mit dem Bürgertum rettet er 
dem Bolfe feine Kultur. — 

Und laß mich fogleich einige Hauptgefichtöpunfte und 
Grundfäge hinzufügen, die als leitend für eine folche Or- 
ganifation ſich mir ergeben. 

Die gefammte Kulturarbeit ift ein großer ineinander 
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greifender Organismus, der jedoch nach den Gegenſtaͤnden 
der Arbeit und nad) den auf fie zu verwendenden zufam- 
menhangenden Thätigfeiten in eine Menge einzelner Kul⸗ 
turzweige fi) auseinander gliedert. Im Allgemeinen ift 
e8 der gleiche Arbeitsfloff und das gleiche Ergebniß der 
Arbeit, welche einen Kulturzweig für fich abſchließen, in⸗ 
be find die Graͤnzen oft fchwierig zu beflimmen; doch 
müften fie aufgefucht und bis auf Weiteres feftgeftellt 
werden. Die zur Erreichung des gleichen Arbeitsergeb- 
niffe angewandten Kräfte und Mittel machen keinen 
Unterfchied im Kulturzweige. Kein einzelner Kulturzweig 
fann in Berfall gerathen oder Hinter der Kortentwidlung 
der übrigen zurüdbleiben, ohne verhältnifmäßig alle übri- 
gen und damit den ganzen Fortgang der Kultur zu ge⸗ 
fährden. Iſt dieſer Verfall; dies Zurückbleiben lokal oder 
territorial, fo kann zwar, wenn das Arbeitdergebniß eine 
verfendbare Waare ift, der Handel aushelfen, aber nur 
auf Koften des Drts oder des Landes. Die Erhaltung, 
Fortpflanzung und Fortbildung jedes befonderen Kultur⸗ 
zweiges als folchen — für welche offenbar nicht der ver- 
einzelte Arbeiter, fondern nur eine Korporation verant- 
wortlich gemacht werden fann — ift daher als die Haupt⸗ 
pflicht des volfögefellfchaftlichen Kulturamts der Korporation 
hinzuftellen, welche je aus den felbftändigen Arbeitern des⸗ 
felben Kulturzweiges zu bilden ift. 

Diefer Hauptpflicht kann die Korporation nur nach» 
fommen, wenn alle felbftändigen Arbeiter ihres Kultur- 
jweiges ihre Mitglieber, alle unfelbfändigen von ihr ab⸗ 
haͤngig find. Sol fie dafür einftehen, daß ihr Kulturzweig 
nach feiner gegenwärtigen Entwidlungsftufe überall mög- 
lihft vollkommen ausgeuͤbt werde, was doch in jener Pflicht 


— u — 


liegt, fo muß fie dad Recht haben, bag nur felbftändige 
Arbeiter, für die fie einftehen Tann, deren Tüchtigfeit fie 
geprüft hat, deren Treue und Gewifienhaftigfeit fie kennt 
und fortwährend überwachen kann, von ihr für befugt 
erflärt werden, diefen Berufözweig auszuüben. Sie muß 
mithin das Recht haben, ihre Mitglieder nach genugfamer 
Brüfung aufjunehmen, die Aufgenommenen ausfchließlich 
zur felbfländigen Ausübung dieſes Kulturzweiges zu er⸗ 
mächtigen, Nichtmitglievern aber diefelbe zu unterfagen. 
Sodann muß ihr eine Auffichts- und Disciplinarbefugniß 
über ihre einzelnen Mitglieder zuerfannt werden, vermöge 
welcher fie diefe fowol im Allgemeinen zu einem ber bür- 
gerlichen Sitte und Ehre entfprechenden Leben, als ins⸗ 
befondre zu treuer und gewifienhafter Ausübung des ge- 
meinfchaftlihen Kulturberufs anhalten Tann, — was zu 
thun wiederum ihre Pflicht ift. 

Die unſelbſtaͤndigen Arbeiter eines bürgerlichen Kul⸗ 
turzweiges find entweder ſolche, die fich zu felbftändigen 
ausbilden, oder folche, die immer nur dienende Gehülfen 
der felbftännigen Arbeiter bleiben. Rüdfichtlich ver Erfte- 
ren forbert die Pflicht der Fortpflanzung und Fortbildung 
des Kulturzweiges von der Korporation, Borforge zu 
treffen, daß Jeder, ver einft ihr Mitglied werben will, 
durch Xehre und Uebung gehörig vorbereitet und ausge- 
bildet werde, um als felbftändiger Geſchaͤftsmann von ihr 
aufgenommen werben zu fönnen, daß er zugleich auch 
Gelegenheit finde, fich da zu versollfommnen, wo ber Be- 
rufszweig am vollfommenften ausgeübt wird. Sie muß 
daher das Recht der fortwährenden Auflicht und Kontrole 
über die Borbildung ihrer zukünftigen Mitglieder haben, 
und es ift ihre Pflicht, wie ihr Recht, diefelbe zweckmaͤßig 
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anzuordnen und über die Einhaltung ihrer Anordnungen 
zu wachen. Auch rüdfichtlich der dienenden Gehuͤlfen hat 
fie die etwa erforberliche Vorbilbung zu überwachen. Bei 
diefen aber wie bei jenen muß ihr das Recht wie die 
Pflicht einer fittlichen Dischplin zuerfannt werben, da jede 
würdige Mitarbeit an dem gemeinfchaftlichem Berufe nur 
auf fittlichem Grunde gedeihen Kann. 

Pflicht jeder bürgerlichen Kulturforporation ift es 
ſodann, ihren ganzen Kulturzweig fletig fortzubilden und 
zu vervollkommnen. Dieß ift nur möglich, wenn jedes 
Mitglied verpflichtet ift, ſeine dahin zielenden Entdeckun⸗ 
gen, Erfindungen und Berbefferungen nicht egoiftifch für 
fi) allein auszubeuten, fondern ftets zu Gemeingut der 
Korporation zu machen. Kunſt⸗ und Gewerbögeheimnifie 
Einzelner in der Korporation find daher unzuläfftg, und 
bie Korporation muß ihnen deren Anwendung fo lange 
unterfagen fönnen, bis ſie diefelben mittheilen. Alsdann 
aber Hat die Korporation für die möglichfte Ausbreitung 
und Anwendung zu forgen, wenn fie einen wefentlichen 
Sortfehritt darin nach gehöriger Prüfung anerfennen 
muß. — 

Du fiehft, mein Lieber, alle diefe, für die Erhaltung, 
Fortpflanzung und Weiterbildung ber einzelnen Kultur- 
jweige, mithin der ganzen Kultur, fo wichtigen Bflichten 
und Rechte Fönnen nur von SKorporationen, nicht von 
Einzelnen ausgeübt werden. — 

Run aber fol jever Kulturzweig auch Erwerbszweig 
feyn, wer darin arbeitet, fol auch feinen Berhältniften 
gemäß davon leben koͤnnen, und daraus geht eine weitere 
Reihe von Rechten und Pflichten der Korporationen her- 
vor, welche ſich ſowol auf deren Mitglieder, als auf deren 
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unſelbſtaͤndige Arbeiter, und auf die übrige Bolfögefell- 


Ichaft, dad Publitum, beziehen. 

Zufoͤrderſt folgt daraus, daß die Ausdehnung ber 
Korporation da ihre Graͤnze finden müfle, wo das mitt- 
lere Erwerbsbeduͤrfniß ihrer fämmtlihen Mitglieder mit 
dem Benärfniß des Publikums nad) deren Erzeugniflen 
und Leiſtungen in Gleichgewicht ſteht. Dehnt fie die 
Zahl ihrer Mitglieder über dies Maaß aus, fo reicht der 
Gefammterwerb für Alle nicht mehr aus, und Berarmung 
und theilweiſer Verfall des Kulturzweiges ift die unaus- 
bleibliche Folge. Bleibt fle mit ihrer Mitglieverzahl hinter 
dDiefem Maße zurüd, fo werden die Aufnahmefähigen zum 
Vortheile der Aufgenommenen benachtheiligt und zurüd- 
gefeht, Die wenigen, bald ſich bereichernden Korporations- 
mitglieder werben bei bequemem Bervienft laͤſſig und 
gleichgültig, und der Kulturgweig finft dadurch ebenfalls. 
Es ift daher ein Recht und eine Pflicht der Korporation, 
ber unverhälnißmäßigen Bermehrung ihrer Miügliever zu 
widerftehen, eine Pflicht und ein Recht verfelben, von Den 
Aufnabmefähigen jederzeit fo viele aufzunehmen, als Der 
Erwerbzweig im Allgemeinen ernähren Tann. Da Das 
Erwerböinterefie der Korporationsglieber ihrer Vermehrung 
ſtets widerftrebt, das Konkurrenzinterefie des Bublifums 
derfelben aber ſtets förverlich feyn wird, fo erfcheint es 
zwedmäßig, für jede Stadt ober jeden Kreis den jeweili- 
gen Umfang einer Korporation zwar feflgufeßen, dergeſtalt 
daß in der Regel nur nad Abgang eines alten Korpo⸗ 
rationsmitgliedes ein neues wieder aufgenommen werben 
müßte; zugleich jedoch der Korporation, bei der Abnahme 
ihres Erwerbzweiges, das Necht zu geben, bei der bür- 
gerlihen Behörde auf die Verminderung des geſetzlichen 
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Umfangs anzutragen, der bürgerlichen Behörde aber, bei 
fleigendem Bedarf, Die Befugniß zu ertheilen, die Korpo- 
ration zur Vermehrung ihrer gefeglichen Mitgliederzahl 
aufzuforden. Im Yale, daß fich Beide nicht einigten, 
hätte Die zuftändige Iandesfürftliche Behörde zu entfcheiden. 

Sodann aber muß die Korporation auch dafür auf- 
fommen, daß der gemeinfchaftliche Kulturzweig jedem Kor- 
porationsmitgliede den verhältnißmäßigen Lebensunterhalt 
gewähre. Spefulationsgeift, perfönliche Gewandtheit, ober 
auch zufällige Umftände können e8 dem Einzelnen möglich 
machen, daß er feinen Gefchäftsbetrieb weit über das 
mittlere Maaß ausdehne, dadurch deſſen Leiftungen und 
Erzeugniffe bebeutend wolfeiler zu liefern in den Stand 
fomme, und fomit in der Konkurrenz über die minder be⸗ 
günftigten Genoffen flege und deren Erwerb weit unter 
das Mittelmaß herabdrüde. Bis zu einem gewiflen Maße 
muß dies geftattet feyn, fchon um Eifer und Wetteifer 
rege zu halten. Es ift daher zu ermitteln, wieweit der 
Einzelne feinen Gefchäftsbetrieb ausdehnen fünne, ohne 
den übrigen Korporationsgenoffen den mäßigen, minbefteng 
nothwendigen Erwerb abzufchneiden, und es ift Pflicht 
ber Korporation, darauf zu fehen, daß diefe Graͤnze von 
feinem ihrer Mitglieder überfchritten werde. Auf der an- 
dern Seite fönnen einzelne Korporationsgenoflen, bald 
unverfchuldet, bald durch ihre Schuld, zurüdfommen und 
verarmen. Dabei muß es Pflicht der Korporation feyn, 
im erften alle durch hülfreichen Beiftand, im zweiten 
durch Diseiplinarmapregeln nah Möglichkeit den gänz- 
lichen Verfall abzuwenden. Iſt dies nicht zu bewirfen, 
fo muß fle zur Unterhaltung der völlig verarmten Ge⸗ 
nofien verpflichtet feyn, und wenigftens die nothwenbigften 
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Lebensbebürfniffe auch dem Schuldigen dann noch gewäh- 
ren, wenn er auch wegen Unwuͤrdigkeit aus der Korpora- 
tion verfloßen worben iſt. Korporationsftiftungen zu der⸗ 
gleichen Zweden wären durchaus zu begünftigen. 

Aber jeder bürgerliche Kulturzweig ſoll nicht allein 
den felbftändigen Korporationsmitgliedern, fondern Allen, 
die ald Mitarbeiter an demſelben anzufehen find, den er- 
forderlihen Erwerb fichern. Es iR demnad Pflicht der 
Korporation, dafür zu forgen, daß auch den nichifelbft- 
fändigen Mitarbeitern und Gehülfen der Korporations- 
mitglieder der erforberliche Lebensunterhalt ihren Verhaͤlt⸗ 
niſſen gemäß verbürgt werbe. Ich verfenne nicht, Daß 
die Durchführung dieſes Grundfages manche Schwierig- 
feiten bietet, biefelbe ift aber um fo unerläßlicher, als fie 
das einzige Mittel iſt, die Duelle des. gewerblichen und 
ftäbtifchen Proletariats zu verftopfen. Auf die Durchfüh- 
rung im Einzelnen werde ich ein andre Mal zurüdfom- 
mon. Das Poftulat ſelbſt aber muß anerfannt werben. 
Daß der gefammte bürgerliche Stand von feiner gefamm- 
ten Arbeit feinen Unterhalt haben müffe, iſt eine unerläß- 
Iiche Vorausſetzung. Ueberläßt aber die Volklsgefellſchaft 
einer Korporation die alleinige Ausübung eined Kultur: 
und Erwerbszweiges, fo muß diefe auch in Betreff des 
Lepteren jene Borausfegung erfüllen. Sie muß Dafür 
anffommen, daß zu ihrem Berufszweige feine Arbeiter 
herangezogen werben, die berfelbe nicht ernähren kann, 
daß aber die dazu herangezogenen auch wirklich ernährt 
werden, bergeflalt, daß fie auch im Falle der Arbeitsun- 
fähigkeit nur denjenigen zur Laſt fallen, die zuvor den 
Bortheil ihrer Mitarbeit und ihres Beiftandes geneffen 
haben. Die fittliche Vermittlung hierzu iſt Das auf gegen- 
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feitige Treue gegründete Dienftverhältnig. Du wirft Dich 
erinnern, was ich darüber im Allgemeinen fchon früher 
gejagt. *) Zumächhft alfo wird jeder dienende Arbeiter von 
der Korporation felbft als unfelbftändiger Anhänger auf- 
zunehmen ſeyn, für deſſen lebenslängliche Unterhaltung fie 
dann zu forgen bat, wogegen ihr derjelbe Die gefammte 
Arbeitsfraft feined Lebens zur Verfügung ftelt. Dies 
Verhältniß Tann nur aufgelöft werden durch Aufnahme 
bes dienenden Arbeiterd entweder unter die felbftändigen 
Korporationsmitglieder, oder in den Dienft einer anderen 
Korporation, oder, bei Nachweifung gehöriger Subfiftenz- 
mittel, durch feine freie Auffündigung, oder durch feine. 
Auswanderung, ober endlich durch feinen Tod; in welch 
letzterem Falle der Korporation jedoch Die nothduͤrftige 
Unterhaltung etwaiger Witwen und Waifen obliegt. 
Megen ber letztern Obliegenheit muß die Korporation 
aber auch das Recht haben, die Berehelichung jener Ar» 
beiter an gewiſſe Bedingungen zu Tnüpfen, ja fle denen, 
weldye einft felbft Korporationsmitgliever werden koͤnnen, 
bis dahin ganz zu unterfagen. Es muß Pflicht und 
Recht der Korporation feyn, eine angemefiene Sittenzucht 
über ihre abhängigen Arbeiter auszuüben Innerhalb 
dieſes beftändigen allgemeinen Bandes zwifchen der Kor- 
poration und ihren Hülfsarbeitern ift das Verhältniß bes 
einzelnen Korporationsmitglieves zu dem einzelnen Dienft- 
arbeiter der freien Uebereinkunft nach Möglichkeit zu über- 
laffen. Der einzelne Dienftherr vertritt alsdann fo weit 
als thunlich die Pflichten und Rechte der Korporation 
gegen den Hülfsarbeiter, wozu biefelbe ihn nöthigenfalls 


*) Im zwölften Briefe, S. 134. ff. 
22 * 
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anzuhalten hat. Die bürgerliche Obrigkeit aber bat dar- 
über zu wachen, daß ſowol die Korporation und deren 
einzelne Mitglieder ihren Spflichten gegen die Arbeitsgehül- 
fen, als daß diefe ihren Pflichten gegen jene nachkommen. 
— Sofern endlid der Volksgeſellſchaft, dem Publifum 
gegenüber, das volfögefelfchaftlihe Kulturamt zugleich 
Erwerbszweig ift, verpflichtet es die Korporation, Darüber 
zu wachen, daß die Erzeugnifle und Leiftungen der Kor- 
porationsmitgliever dem Bedürfniſſe des Publikums ent- 
fprechen, Die gehörige Güte haben, und zu mäßigen, dem 
wirflichen Werthe entfprechenden Preifen zu erhalten find. 
Man pflegt die Gewerbefreiheit vornehmlich deshalb zu 
loben, weil fie mittelft der freien Konfurrenz die Ueber- 
theuerung der Verbraucher durdy die Erzeuger abwehre, 
während eine Korporation immer, geneigt ſey, die Preiſe 
hinaufzufchrauben, und dann das Publifum in der Hand 
habe. Darin liegt eine Wahrheit. Allein um die Gefahr 
abzuwenden, braucht man ſich noch nicht fofort in bie 
weit größeren Gefahren der Gewerbefreiheit und all ihrer 
Folgen zu flürgen. Der bürgerlichen Obrigfeit und ven 
Iandbesfürftlichen Staatsbehörden find Mittel genug ges 
boten, die Korporationen von einer pflichtwidrigen Ueber- 
theurung des Publifums abzuhalten oder zurüdzubringen, 
entweder durch Zwangstaren (wie bei Aerzten, Chirurgen, 
Apothefern, Bädern ꝛc.) oder durch Zulaffung einer be- 
fchränften Konkurrenz von Nichtmitglievern der Korpora= 
tion (3. B. Freimeiftern) ober durch Hanbelsfreiheit , je 
nach den verfchledenartigen Erzeugniflen oder Leiftungen 
der Berufszweige; Außerften Falls durch Strafen. — 
Das, mein Lieber, wären ungefähr die allgemeinen 
Grundzüge, wornach die Pflichten und Rechte einer jeden 
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bürgerlichen Korporation zu beflimmen wären, und über 
deren Handhabung natürlich zunächſt bie bürgerliche 
Obrigkeit, dann die zuftändigen Iandesherrlichen Behörden 
zu wachen hätten. Und wie fie aus ber fittlichen Auffaf- 
fung des bürgerlichen Berufs hervorgehen, fo iſt e8 auch 
undenfbar, daß ihre Anwendung und Durchführung nicht 
wiederum den fittlichen Geift des Bürgerftandes heben 
und Fräftigen und zum wahren Standesbewußtfenn klaͤren 
follten, das fich leider fo vielfach zur bloßen Regation der 
andern Stände verflüchtigt hat. Nur auf Diefem Wege 
fann fich wieder die rechte bürgerliche Berufschre zum 
Bewußtſeyn entwideln. Nur fo kann in das geftaltlofe 
Durcheinanderwogen der Individuen wieder eine bleibende 
Gliederung, eine fefte Geſtaltung fommen, — mit Einem 
Worte: nur auf einer folchen korporativen Drganifation 
der gefammten fläbtifchen und gewerblichen Bevöfferung 
fann eine gefunde, dem Wefen und dem Berufe des Bür- 
gerftandes entfprechende Gemeindeorganiſation erwachſen. 
Und weißt Du ein andres flaatlidhes Mittel, um der 
innern und Außern Zerfegung und Dedorganifation, dem 
Proletariat, der Verarmung und Allem, was uns von 
borther droht, mit Erfolg zu begegnen? So gieb es an! 
Ich aber bin bereit, theoretifch und praktiſch zu beweifen, 
dag hierin das Mittel gegeben ift. 





28. 


AU Deine Erinnerungen, Befter, zu meiner lebten 
langen Epiftel, fo flreitfertig einige auch ausfehen, über- 
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zeugen mich doch, daß wir in der Grundanficht einig find. 
Wie fommft Du aber zu der Wortflauberei, meinen Ges 
brauch der Wörter Kultur, Arbeit und Kulturarbeit anzu 
zapfen? Daß es auch eine Agrifultur und eine bäuerliche 
Arbeit gebe, war mir Fein Geheimniß, eben fo wenig, daß 
zwifchen einem gelehrten Sterntundigen, der neue Him- 
melsverhältniffe. entvedt, und dem Manne, der Schuhe 
und Stiefel anfertigt, rüdfichtlich ihrer Arbeit an der 
Kultur der Menfchheit ein Unterfchied fey. Aber es ver- 
säth eben ſowol Mangel an Kultur, den Himmel für ein 
illuminirtes Kupferdach zu halten, als barfuß umherzu⸗ 
laufen, und wer uns von Beiden abhilft durch ſeine 
Mühungen, arbeitet für unfre Kultur. Noch mehr! Wer 
fein Haus felbft bauen, ſich Schuhe und Kleidung felbfl 
machen, Leber und Gewebe dazu felbft verfertigen, fein 
Eß⸗ und Trinkgefchirr felbft fchnigen, fein Arbeitögeräth 
zu dem Allen ſelbſt arbeiten follte, würbe fehwerlich Zeit, 
Munterfeit und Sammlung behalten, die Bahnen ver 
Geſtirne zu beobachten und zu berechnen, Yerngläfer zu 
erfinden und mit ihnen den Himmelsbau zu durchforfchen. 
Indem alfo Maurer und Zimmermann,” Schufter und 
Schneider, Gerber, Spinner und Weber, Töpfer und 
Schmied und wer nicht Alles für den Aftronomen arbei- 
ten, arbeiten fie mittelbar auch für die Aftronomie, deren 
Entdeckungen wiederum ihre Köpfe aufhellen. So hängt 
nad) allen Seiten Eins mit dem Andern zufammen, und 
darum nannte ich die gefammte Kulturarbeit einen großen 
ineinandergreifenden Organismus. — Uebrigens habe ich 
e8 klar genug gefant, daß ich gegenwärtig nur von bers 
jienigen Arbeit rede, welche von Grund und Boden unab- 
hängig ift, welde fo zu fagen auf fich felbft flieht, und 
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den naturhaften wie den geiſtigen Rohſtoff dem Menſchen 
dienſtbar macht, ihn zu Ergaͤnzung und Befreiung ſeiner 
Perſoͤnlichkeit umgeſtaltend und veredelnd. Das nenne ich 
hier Kulturarbeit und ihr Ergebnig Kultur. Und damit 
genug hierüber. Willſt Du mein Bild fehen und be- 
urtheilen, fo „mußt Du nicht an den Farben fehnuf- 
fen.” — 

Daß mir auch beim bürgerlichen Berufe das Sitt- 
liche Anfang und Enve fen, fann Dich Doch nicht ver⸗ 
wundern, da der befondere Beruf ja das Wefen des 
Standes if. Das im befonderen Berufe fonfret gewordene 
fttliche Element ift wie das Samenforn zugleich Anfang 
der Pflanze und ihr leptes Refultat, das Höchfte, wozu 
fie e8 bringt. Alles, was dazwifchen liegt, ift nur um 
diefed Ergebniſſes willen da, und gelangt nur zu diefem 
Ergebniffe, wenn und fofern es fich aus dieſem Anfange 
entwidelt. Allerdings gehört in unfern Tagen Muth und 
Entſchluß dazu, dies als Poftulat dem Bürgerftande in 
feiner ganzen Ausbehnung aufzubringen und feiner Reor- 
ganifation zum Grunde zu legen. Aber eben beshalb 
fordre ich e8 von Dir. 

Hechter Bürgergeift, lebendiges Bürgerbeiwußtieyn, 
eiferfüchtige Bürgerehre, fittlicher Stol; auf die Eigen- 
thümlichfeit des bürgerlichen Standesberufs und auf Die 
aus dieſem hervorgehenven eigenthümlich bürgerlichen Or⸗ 
ganifattonen, das ift es, deflen Mangel, ja deſſen Wider: 
fpiel an ber Wurzel unfres Bürgerthums nagt und den 
ganzen Stamm kraͤnkeln macht, das ift es, was wir wie- 
derzugewinnen und neu zu beleben fuchen muͤſſen. Das 
kann fich aber nicht entwideln aus unterfchiedslos durch⸗ 
einandenvogenden Maffen, Die nichts in Klafien ſondert 
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als der Abgabencenſus, die nichts zuſammenbindet, als 
das Erwerbsbeduͤrfniß und die Kommunenangehörigfeit; 
es Kann fih nur entwideln als Korporationsgeift und 
durch diefen und aus diefem, folglich nur in Korporatio- 
nen; und zwar in folchen Korporationen, welche das For- 
porirt, worin ber allgemeine bürgerliche Beruf ein be- 
ftimmter und befonderer geworden ift, der erft als folcher 
Werth und Würde hat und giebt. Wir haben noch die 
Elemente zu folchen felbftbewußten, auf die eigne Stan- 
desehre ftolzen Bürgerfchaften. Sch kenne Männer aus 
allerlei bürgerlichen Berufszweigen, in denen der aͤchte, 
förnige, gemeinfinnige, ehrenhafte Bürgergeift lebt und 
waltet. Sie find es, die noch den Kern unfres Bürger- 
ftandes bilden. Aber was Fönnen fie thun? auf wen 
Tönnen fie wirfen? wo koͤnnen fie diefen Geift mittheilen, 
ausbreiten, fteigern? In den Bürgerverfammlungen? in 
den Gemeinveräthen? Ach lieber Gott! — Sich da her- 
vorzudrängen, mit den Schwähern zu wetteifern, verbietet 
ihnen ihre ftolge Befcheidenheit. Sie gehen unverftanden 
dahin, einfam unter der Menge, Atome unter Atomen; 
während fie ald Glieder eines aus den nächften Berufs- 
verwandten gebildeten Körpers, Verftänpniß finden, An- 
theil erwedfen, ihre Gefinnungen ausbreiten, ihren Geifl 
mittheilen würden. — 

Warum aber haben die Zünfte und Innungen bei 
den Handiwerfern da, wo fie noch beftehen, diefe Wirkung 
nicht? Und warum fliehen die Handwerke doch ziemlich 
in allen Ländern in gleicher Ausbildung, obwol einige die 
Gewerbefreiheit, andere die Zünfte haben? Darauf antwort 
ih: Erftens war das Zunftweien, auch als es noch allge 
mein beftand, feit der Reftauration des fiebzehnten Jahrhun⸗ 
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derts immer mehr veräußerlicht und entgeiftet, und bebarf 
au da, wo es noch befteht, der Verjüngung und Wie- 
dergeburt. Zweitens hat ber zertrennende und vereinzelnde 
Geiſt der egoiftifirenden Gewerbefreiheit aus den Ländern, 
wo fie beftand, vielfach auch in die Zunftlänver binüber- 
gewirft und dort die Zünfte innerlich und äußerlich um 
jo mehr angefangen zu zerrütten, als die Regierungen 
jelbft den richtigen Gefichtspunft verloren hatten, und ihre 
Behandlung des Zunftweiens unficher und prinziplos 
wurde. Drittens waren die aufgefommenen liberaliftifchen 
Doltrinen, als an fich fehon desorganifirend und atomi- 
firend, allem feftgegliederten Korporationswefen feinplich. 
Biertens aber wirften doch auch die Zunftländer wieder 
auf die Länder der Gewerbefreiheit zurüd, wirkte auch in 
den Letztern noch die Bergangenheit nach, wirkte auch 
in ihnen die Natur der Dinge foweit durch, daß fich 
ein gewifles Band zwifchen den gleichartigen Handwer⸗ 
fern erhielt, und dreißig glüdliche Friedensjahre für- 
derten den Wolftand, den Verkehr, das friebliche Hin⸗ 
über= und Herüberwirfen, fo daß fich die einzelnen 
Handwerke ziemlich überall erhalten, ja fortbilden konnten. 
Die Folgen der Desorganifation entwidelten ſich noch nicht 
volftändig. Die Handwerker felbft kaͤmpften noch gegen 
fie an, fie fuchten noch zufammenzuhalten, fle fühlten, wo 
das Richtige liege. Aus dieſem Gefühl trat der Drang 
zur Wiederherſtellung der Zünfte und Genoffenfchaften im 
Jahre 1848, als vieler Herzen Gedanken offenbar wur⸗ 
den, bei dem Handwerferftande fo ftarf hervor, daß der 
regierende Liberalismus dieſem Abfall feiner Kinder nur 
mit Roth zu widerfiehn vermochte. 

Dies Gefühl, Diefer Drang iſt erwacht. Selbft wo 


— 336 — 


unſelbſtaͤndige Wrbeiter, und auf die übrige Bolfögefell- 
haft, das Publikum, beziehen. 

Zufoͤrderſt folgt daraus, daß die Ausdehnung der 
Korporation da ihre Gränze finden müfje, wo das mitt- 
lere Erwerbsbeduͤrfniß ihrer fämmtlichen Mitglieder mit 
dem Beduͤrfniß des Publifums nach deren Erzeugniffen 
und Leiftungen in Gleichgewicht ſteht. Dehnt fie Die 
Zahl ihrer Mitglieder über dies Maaß aus, fo reicht der 
Gefammterwerb für Alle nicht mehr aus, und Verarmung 
und theilmweifer Verfall des Kulturzweiges ift Die unaus- 
bleibliche Folge. Bleibt fie mit ihrer Mitgliederzahl hinter 
diefem Maße zurüd, fo werben die Aufnahmefähigen zum 
Vortheile der Aufgenommenen benachtheiligt und zurück⸗ 
gefeht, die wenigen, bald fich bereichernden Korporations- 
mitglieder werden bei bequemem Verdienſt läffig und 
gleichgültig, und der Kulturzweig finft dadurch ebenfalls. 
Es ift daher ein Recht und eine Bflicht der Korporation, 
ber unverhältnigmäßigen Vermehrung ihrer Mitglieder zu 
widerftehen, eine Pflicht und ein Recht derfelben, von den 
Aufnahmefähigen jederzeit fo viele aufzunehmen, als der 
Erwerbzweig im Allgemeinen ernähren Tann. Da das 
Erwerbsinterefie der Korporationsglieber ihrer Vermehrung 
ſtets widerfirebt, das Konkurrenzinterefie des Bublitums 
berfelben aber ftetS förberlich feyn wird, fo erfcheint es 
zweckmaͤßig, für jede Stabt oder jeden Kreis Den jeweili- 
gen Umfang einer Korporation zwar feftzufeßen, bergeftalt 
dag in der Regel nur nad) Abgang eines alten Korpo- 
rationsmitgliedes ein neues wieder aufgenommen werben 
müßte; zugleich jedoch der Korporation, bei der Abnahme 
ihres Erwerbzweiges, das Necht zu geben, bei der bür- 
gerlichen Behörde auf die Verminderung des gefeblichen 
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Umfangs anzutragen, der bürgerlichen Behörde aber, bei 
fteigendem Bedarf, die Befugniß zu ertheilen, die Korpo- 
ration zur Vermehrung ihrer gefeplichen Mitgliederzahl 
aufzufordern. Im Yale, daß fich Beide nicht einigten, 
hätte die zuftändige Iandesfürftliche Behoörde zu entfcheiben. 

Sodann aber muß die Korporation auch dafür auf- 
fommen, daß der gemeinfchaftliche Kulturzweig jedem Kor- 
porationsmitgliede den verhältnigmäßigen Lebensunterhalt 
gewähre. Spekulationsgeift, perfönliche Gewandtheit, oder 
auch zufällige Umftände können e8 dem Einzelnen möglich 
machen, daß er feinen Gefchäftsbetrieb weit über das 
mittlere Maaß ausvehne, dadurch deſſen Leiftungen und 
Erzeugniffe bedeutend wolfeiler zu liefern in den Stand 
fomme, und fomit in der Konkurrenz über die minder be- 
günftigten Genoſſen fiege und deren Erwerb weit unter 
das Mittelmaß herabprüde. Bis zu einem gewiffen Maße 
muß dies geftattet feyn, fchon um Eifer und Wetteifer 
rege zu halten. Es iſt daher zu ermitteln, wieweit ber 
Einzelne feinen ©efchäftsbetrieb ausdehnen Fönne, ohne 
den übrigen Korporationsgenoſſen den mäßigen, mindeſtens 
nothwendigen Erwerb abzufchneiden, und es ift Pflicht 
der Korporation, darauf zu fehen, daß diefe Graͤnze von 
feinem ihrer Mitglieder überfchritten werde. Auf der an⸗ 
dern Seite fönnen einzelne Korporationdgenoffen, bald 
unverfchulbet, bald durch ihre Schuld, zurüdfommen und 
verarmen. Dabei muß es Pflicht der Korporation feyn, 
im erften ale durch hülfreichen Beiftend, im zweiten 
durch Diseiplinarmaßregeln nach Möglichkeit den gänz- 
lichen Berfall abzuwenden. Iſt dies nicht zu bewirfen, 
fo muß file zur Unterhaltung der völlig verarmten Ge- 
nofien verpflichtet feyn, und wenigftens die nothiwendigften 
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Lebensbenürfniffe auch dem Schulbigen dann noch gewäh- 
ren, wenn er auch wegen Unwürdigkeit aus der Korpora- 
tion verfloßen worden iſt. Sorporationsftiftungen zu der⸗ 
gleichen Zweden wären durchaus zu begünftigen. 

Aber jeder bürgerliche Kulturzweig fol nicht allein 
den felbfländigen Korporationsmitgliedern, ſondern Allen, 
die al8 Mitarbeiter an demfelben anzufehen find, den er- 
forderlihen Erwerb fichern. Es ift demnach Pflicht der 
Korporation, dafür zu forgen, daß auch den nichtfelbft- 
ſtaͤndigen Mitarbeitern und Gehülfen der Korporations⸗ 
mitglieder der erforverliche Lebensunterhalt ihren Verhält- 
nifien gemäß verbürgt werbe. Sch verfenne nicht, daß 
die Durchführung diefes Grundfages manche Schwierig 
feiten bietet, dieſelbe ift aber um fo unerläßlicher, als fte 
das einzige Mittel ift, die Duelle des. gewerblichen und 
ftäbtifchen Proletariats zu verftopfen. Auf die Durchfüh- 
rung im Einzelnen werde ich ein andres Mal zurückkom⸗ 
mon. Das Poſtulat felbft aber muß anerkannt werben. 
Daß der gefammte bürgerliche Stand von feiner gefamm- 
ten Arbeit feinen Unterhalt haben müfle, if eine unerläß- 
liche Borausfegung. Ueberläßt aber die Bolkögefellfchaft 
einer Korporation die alleinige Ausübung eined Kultur- 
und Erwerbszweiges, fo muß diefe auch in Betreff Des 
Lepteren jene Borausfegung erfüllen. Sie muß dafür 
auffommen, daß zu ihrem Berufszweige Feine Arbeiter 
herangezogen werden, bie berfelbe nicht ernähren kann, 
daß aber die dazu herangezogenen auch wirklich ernährt 
werden, bergeftalt, daß fie auch im Falle der Arbeitdun- 
fähigkeit nur denjenigen zur Laſt fallen, die zuvor den 
Boriheil ihrer Mitarbeit und ihres Beiftandes geneffen 
haben. Die fittliche Vermittlung hierzu ift Das auf gegen- 
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feitige Treue gegründete Dienftverhältnig. Du wirft Dich 
erinnern, was ich darüber im Allgemeinen fchon früher 
gejagt. *) Zunächft alfo wird jeder dienende Arbeiter von 
der Korporation felbft als unfelbftändiger Anhänger auf- 
zunehmen feyn, für deſſen lebenslängliche Unterhaltung fie 
dann zu forgen bat, wogegen ihr derfelbe die gefammte 
Arbeitsfraft feines Lebens zur Verfügung fell. Dies 
Verhaͤltniß kann nur aufgelöft werden durch Aufnahme 
des dienenden Arbeiter entweder unter die felbftändigen 
Korporationsmitglieder, oder in den Dienft einer anderen 
Korporation, oder, bei Rachweifung gehöriger Subfiftenz- 
mittel, durch feine freie Auffündigung, oder durch feine. 
Auswanderung, oder endlich durch feinen Tod; in welch 
letzterem Falle der Korporation jedoch die nothduͤrftige 
Unterhaltung etwaiger Witwen und Waifen obliegt. 
Megen ver letztern Obliegenheit muß die Korporation 
aber auch das Recht haben, die Verehelichung jener Ar⸗ 
beiter an gewiffe Beringungen zu fnüpfen, ja fie denen, 
welche einft felbft Korporationsmitglieder werden können, 
bis dahin ganz zu unterfagen. Es muß Pflicht und 
Recht der Korporation feyn, eine angemeflene Sittenzucht 
über ihre abhängigen Arbeiter auszuüben. Innerhalb 
diefes beftändigen allgemeinen Bandes zwifchen der Kor- 
poration und ihren Hülfsarbeitern ift das Verhältniß des 
einzelnen Korporationsmitglieves zu dem einzelnen Dienft- 
arbeiter der freien Uebereinkunft nach Möglichkeit zu über- 
laſſen. Der einzelne Dienftherr vertritt alsdann fo weit 
als thunlich die Pflichten und Rechte der Korporation 
gegen den Hülfsarbeiter, wozu dieſelbe ihn nöthigenfalls 





*) Im zwölften Briefe, S. 134. ff. 
22 * 


— 340 — 


anzuhalten hat. Die bürgerliche Obrigkeit aber hat dar⸗ 
über zu wachen, daß ſowol die Korporation und deren 
einzelne Mitglieder ihren Pflichten gegen bie Arbeitögehül- 
fen, als daß diefe ihren Pflichten gegen jene nachkommen, 
— Sofern endlich der Volksgefellichaft, dem Publikum 
gegenüber, das volksgeſellſchaftliche Kulturamt zugleich 
Erwerbszweig ift, verpflichtet e8 die Korporation, darüber 
zu wachen, daß die Erzeugniffe und Leiftungen der Kor- 
porationsmitgliever dem Berürfnifie des Publifums ent- 
fprechen, die gehörige Güte haben, und zu mäßigen, dem 
wirklichen Werthe entfprechenden Preiſen zu erhalten find. 
Man pflegt die Gewerbefreiheit vornehmlich deshalb zu 
loben, weil fie mittelft der freien Konkurrenz die Ueber⸗ 
theuerung der Verbraucher durch die Erzeuger abwehre, 
während eine Korporation immer, geneigt fey, die Preiſe 
binaufzufchrauben, und dann das Publifum in der Hand 
habe. Darin liegt eine Wahrheit. Allein um die Gefahr 
abzuwenden, braucht man fich noch nicht fofort im die 
weit größeren Gefahren der Gewerbefreibeit und all ihrer 
Folgen zu flürgen. Der bürgerlichen Obrigfeit und ben 
Iandesfürftlichen Staatsbehörden find Mittel genug ge 
boten, die Korporationen von einer pflichtwidrigen Ueber- 
theurung des Publifums abzuhalten oder zurüdzubringen, 
entweder durch Zwangstaren (wie bei Aerzten, Chirurgen, 
Apothefern, Bädern ꝛc.) oder durch Zulaffung einer be- 
ſchraͤnkten Konkurrenz von Nichtmitglievern der Korpora- 
tion (4. B. Freimeiftern) oder durch Hanbelgfreiheit , je 
nach den verfchievenartigen Erzeugniffen oder Leiftungen 
der Derufszweige; äußerſten Balls durch Strafen. — 
Das, mein Lieber, wären ungefähr die allgemeinen 
Grundzüge, wornach die Pflichten und Rechte einer jeven 
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bürgerlichen Korporation zu beflimmen wären, und über 
deren Handhabung natürlich zunächft die bürgerliche 
Obrigkeit, dann die zuftändigen landesherrlichen Behörden 
zu wachen hätten. Und wie fie aus der ſittlichen Auffaf- 
fung des bürgerlichen Berufs hervorgehen, fo ift es auch 
undenfbar, daß ihre Anwendung und Durchführung nicht 
wiederum den fittlichen Geiſt des Buͤrgerſtandes heben 
und Fräftigen und zum wahren Standesbewußtſeyn Flären 
joltten, das fich leider fo vielfach zur bloßen Negation der 
andern Stände verflüchtigt hat. Nur auf diefem Wege 
kann fich wieder die rechte bürgerliche Berufschre zum 
Bemußtfeyn entwideln. Nur fo Tann in das geftaltlofe 
Durcheinanderwogen der Individuen wieder eine bleibende 
Gliederung, eine fefte Geftaltung fommen, — mit Einem 
Worte: nur auf einer folchen forporativen Organifation 
der gefammten ftädtifchen und gewerblichen Bevölferung 
fann eine gefunde, dem MWefen und dem Berufe des Bür- 
gerftandes entfprechende Gemeindeorganifation erwachfen. 
Und weißt Du ein andres flaatliches Mittel, um ver 
innern und äußern Zerfebung und Desorganifation, dem 
Proletariat, der VBerarmung und Allem, was und von 
borther droht, mit Erfolg zu begegnen? So gieb es an! 
Ich aber bin bereit, theoretifch und praftifch zu beweiſen, 
daß hierin das Mittel gegeben ift. 





28. 


AU Deine Erinnerungen, Befter, zu meiner letzten 
langen Epiftel, fo ftreitfertig einige auch ausſehen, über- 
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zeugen mich doch, daß wir in der Grundbanflcht einig find. 
Wie kommſt Du aber zu der Wortflauberei, meinen Ge⸗ 
brauch der Wörter Kultur, Arbeit und Kulturarbeit anzus 
zapfen? Daß es auch eine Agrifultur und eine bäuerliche 
Arbeit gebe, war mir fein Geheimniß, eben fo wenig, daß 
zwifchen einem gelehrten Sternfundigen, der neue Him⸗ 
melsverbältniffe. entbedt, und dem Manne, der Schuhe 
und Stiefel anfertigt, rüdfichtlich ihrer Arbeit an der 
Kultur der Menfchheit ein Unterfchien fey. Aber es ver- 
räth eben fowol Mangel an Kultur, den Himmel für ein 
illuminirtes Kupferdach zu halten, als barfuß umherzu⸗ 
laufen, und wer uns von Beiden abhilft durch ſeine 
Mühungen, arbeitet für unſre Kultur. Noch mehr! Wer 
fein Haus felbft bauen, fih Schuhe und Kleidung felbft 
machen, Leder und Gewebe dazu felbft verfertigen, fein 
Eß⸗ und Trinkgeſchirr felbft fchnigen, fein Arbeitögeräth 
zu dem Allen felbft arbeiten follte, würde fchwerlich Zeit, 
Munterfeit und Sammlung behalten, die Bahnen ver 
©eftirne zu beobachten und zu berechnen, Yerngläfer zu 
erfinden und mit ihnen den Himmelsbau zu durchforfchen. 
Indem alfo Maurer und Zimmermann, Schufter und 
Schneider, Gerber, Spinner und Weber, Töpfer und 
Schmied und wer nicht Alles für den Aftronomen arbei- 
ten, arbeiten fie mittelbar auch für die Aftronomie, deren 
Entdeckungen wiederum ihre Köpfe aufbellen. So hängt 
nach allen Seiten Eins mit dem Andern zufammen, und 
darum nannte ich die gefammte Kulturarbeit einen großen 
ineinandergreifenden Organismus. — Uebrigens habe ich 
es Far genug gefagt, daß ich gegenwärtig nur von der⸗ 
ienigen Arbeit rede, welche von Grund und Boden unab- 
hängig ift, welche fo zu fagen auf ſich felbft ſteht, und 
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den naturhaften wie den geiftigen Rohftoff dem Menſchen 
dienftbar macht, ihn zu Ergänzung und Befreiung feiner 
Perfönlichkeit umgeftaltend und verevelnd. Das nenne ich 
hier Kulturarbeit und ihr Ergebnig Kultur. Und damit 
genug hierüber. WINR Du mein Bild fehen und be- 
urtheilen, fo „mußt Du nicht an den Farben fehnuf- 
fen.’ — 

Daß mir auch beim bürgerlichen Berufe das Sitt- 
liche Anfang und Ende fey, kann Dich doch nicht ver⸗ 
wundern, da ber befondere Beruf ja das Weſen des 
Standes if. Das im befonderen Berufe fonfret gewordene 
füttliche Element ift wie das Samenkorn zugleich Anfang 
der Pflanze und ihr letztes Refultat, das Höchfte, wozu 
fie e8 bringt. Alles, was dazwiſchen liegt, ift nur um 
diefes Ergebniſſes willen da, und gelangt nur zu biefem 
Ergebniffe, wenn und fofern es fich aus biefem Anfange 
entwidelt. Allerdings gehört in unfern Tagen Muth und 
Entichluß dazu, dies als Poftulat dem Bürgerftande in 
feiner ganzen Ausdehnung aufzubringen und feiner Reor- 
ganifation zum Grunde zu legen. Aber eben beshalb 
fordre ich es von Dir. 

Hechter Bürgergeift, lebendiged Bürgerbewußtieyn, 
eiferfüchtige Bürgerehre, fittlicher Stolz auf die Eigen- 
thümlichkeit des bürgerlichen Standesberufs und auf bie 
aus dieſem hervorgehenden eigenthümlich bürgerlichen Or⸗ 
ganifationen, das ift es, deſſen Mangel, ja deſſen Wider: 
fpiel an der Wurzel unfres Bürgerthums nagt und ben 
ganzen Stamm kraͤnkeln macht, das ift es, was wir wie- 
derzugemwinnen und neu zu beleben fuchen müflen. Das 
kann fich aber nicht entwideln aus unterfchiedslos durch⸗ 
einanderivogenden Maſſen, die nichts in Klafien fondert 
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als der Abgabencenſus, die nichts zuſammenbindet, als 
das Erwerbsbedürfniß und die Kommunenangehörigkeit; 
es kann ſich nur entwickeln als Korporationsgeiſt und 
durch dieſen und aus dieſem, folglich nur in Korporatio⸗ 
nen; und zwar in ſolchen Korporationen, welche das kor⸗ 
porirt, worin der allgemeine bürgerliche Beruf ein be⸗ 
ftimmter und befonderer geworden ift, der erft als folcher 
Werth und Würde hat und giebt. Wir haben noch die 
Elemente zu folchen felbftbewußten, auf die eigne Stan- 
desehre ftolzen Bürgerfchaften. Sch kenne Männer aus 
allerlei bürgerlichen Berufszweigen, in denen der ächte, 
förnige, gemeinfinnige, ehrenhafte Bürgergeift lebt und 
malte. Sie find ed, die noch den Kern unfres Bürger- 
ftandes bilden. Aber was können fie thun? auf wen 
fönnen fie wirken? wo fönnen fie diefen Geift mittheilen, 
ausbreiten, fteigern? In den Bürgerverfammlungen? in 
den Gemeinderäthen? Ach lieber Gott! — Sich da her- 
vorzubrängen, mit den Schwägern zu wetteifern, verbietet 
ihnen ihre ſtolze Befcheidenheit. Sie gehen unverftanden 
dahin, einfam unter der Menge, Atome unter Atomen; 
während fie ald Glieder eines aus den naͤchſten Berufs: 
verwandten gebildeten Slörpers, Verftändnig finden, An- 
theil erweden, ihre Gefinnungen ausbreiten, ihren Geift 
mittheilen würden. — 

Warum aber haben die Zünfte und Innungen bei 
den Handwerkern da, wo fie noch beftehen, dieſe Wirkung 
nicht? Und warum fiehen die Handwerfe doch ziemlich 
in allen Ländern in gleicher Ausbildung, obwol einige bie 
Gewerbefreiheit, andere die Zünfte haben? Darauf antwort’ 
ich: Erftens war das Zunftwefen, auch ald es noch allge- 
mein beftand, feit der Reftauration des flebzehnten Jahrhun⸗ 
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derts immer mehr veräußerlicht und entgeiftet, und bedarf 
auch Da, wo es noch befteht, der Verjüngung und Wie- 
dergeburt. ." Zweitens hat der zertrennende und vereinzelnde 
Geift der egoiftifirenden Gewerbefreiheit aus den Ländern, 
wo fie beſtand, vielfach auch in die Zunftlänver hinüber- 
gewirkt und dort die Zünfte innerlidy und äußerlich um 
jo mehr angefangen zu zerrütten, als die Regierungen 
felbft den richtigen Gefichtspunft verloren hatten, und ihre 
Behandlung des Zunftweiens unflcher und prinziplos 
wurde. Drittens waren bie aufgefommenen liberaliftifchen 
Doftrinen, als an fich ſchon desorganifirend und atomi⸗ 
firend, allem feftgeglieverten Korporationswefen feindlich. 
Biertens aber wirften doch auch die Zunftländer wieder 
auf die Länder der Gewerbefreiheit zurüd, wirkte auch in 
den Lebtern noch die Bergangenheit nach, vwirfte auch 
in ihnen die Natur der Dinge foweit durch, daß fich 
ein gewifles Band zwifchen den gleichartigen Handwer⸗ 
fern erhielt, und dreißig glüdliche Friedensjahre für- 
derten den Wolftand, den Verkehr, das friedliche Hin⸗ 
über- und Herüberwirfen, jo daß ſich Die einzelnen 
Handwerfe ziemlich überall erhalten, ja fortbilden konnten. 
Die Folgen der Desorganifation entwidelten ſich noch nicht 
volftändig. Die Handwerker felbft kaͤmpften noch gegen 
fie an, fie fuchten noch zufammenzuhalten, fie fühlten, wo 
das Richtige liege. Aus diefem Gefühl trat der Drang 
zur Wiederherftellung der Zünfte und Genoffenfchaften im 
Sabre 1848, als vieler Herzen Gedanken offenbar wur- 
den, bei dem Handwerkerſtande fo ſtark hervor, daß der 
regierende Liberalismus diefem Abfall feiner Kinder nur 
mit Roth zu widerfiehn vermochte. 

Dies Gefühl, diefer Drang ift erwacht. Selbft wo 
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noch alte Zünfte find, wird das Berürfniß nach ihrer 
Reugeburt empfunden. Da gilt es anzufnüpfen. Da, 
mein Lieber, fannft Du den fehlen Stübpunft finden, um 
forporative Drganifation, aus dem Geifte des Kulturlebens 
heraus gebildet, dem gefammten Bürgerftande wiederzugeben. 
Und darum laß uns zunächft diefe Forporative Organifa- 
tion des eigentlichen Handwerks betrachten. 

Die Hauptgrundfäbe dafür habe ich fchon in meinem 
lebten Briefe hingeftellt. Ihre Anwendung wird Hier die 
wenigften Schwierigkeiten haben. Auch hat eine organi- 
firende, wahrhaft zeugungsfräftige Vorzeit und hier fchon 
ganz auf den rechten Weg gewieſen. Bor Allem ift feft- 
zuhalten, daß Niemand, außer den aus befondern Grün- 
den etwa FToncefflonirten Freimeiſtern (wovon bernach), 
felbftändig, d. b. als Meifter, ein Handwerk darf betreiben 
tönnen, ohne Mitglied einer Zunft oder Innung zu ſeyn, 
welche Torporative Rechte und Pflichten hat. Sollten, 
was in Fleineren Städten häufiger vorfommen wird, von 
einem einzelnen Gewerbe nur jo wenige Meifter vorhan- 
den ſeyn, daß fie eine eigne Zunft nicht bilden koͤnnen, fo 
haben fie fich hierzu entweder mit den Meiftern nabelie- 
gender Städte zur Bildung einer Bezirkszunft zu vereini- 
gen, oder in eine nahverwandte Zunft aufnehmen zu lafs 
fen, 3. B. Lohgerber in die Schufterzunft, Konditor in die 
Bäderzunft, Gürtler in die Schlofferzunft. Die Zunft hat 
jedoch dann genau auf Einhaltung der Gränzen jedes 
Handwerts zu halten. Nur Zunftmitgliever haben Mei- 
fterrechte. Aber die Zunftmeifterfchaft muß eine Ehre ſeyn. 
Niemand darf zu ihr gelaffen werden, an deſſen bürger- 
licher Ehre ein Flecken haftet, und da der chriftlich-fittliche 
Bei allein das rechte Fundament eines gefunden Kor- 
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porationsgeiſtes ſeyn kann, fo kann auch nur ein Chriſt 
von erwieſener ſittlicher Haltung Zunftmeiſter ſeyn. Un⸗ 
ehrlichkeit, unzuͤchtiger Lebenswandel, Voͤllerei, auffallende 
Rohheit, kurz jeder hervorragende Mangel an ſittlicher 
Bildung muß unbedingt von der Aufnahme in die Zunft 
ausſchließen, muß, wenn er erſt an dem Aufgenommenen 
heraustreten ſollte, und Ermahnungen, Rügen und Dis- 
ciplinarſtrafen von Seiten der Zunft wirkungslos bleiben 
würden, oder wenn er als entehrendes Verbrechen zu 
Tage käme, die Ausſtoßung aus der Zunft und damit den 
Berluft der Zunftmeifterrechte zur Yolge haben. Zweitens 
ift nur der aufzunehmen, der den vorgefchriebenen Lehr: 
gang durchgemacht und bei der von der Zunft vorzuneh- 
menden Prüfung bewährt bat, daß ihm die felbftändige 
Ausübung ded Handwerks anvertraut werben fönne. Aber 
auch über die Aufgenommenen hat die Zunft zu wachen, 
daß fie gute und preiswürdige Arbeit liefern. Wer fich 
bierin vernachläffigt, wer dadurch dem Publikum zu ges 
rechten Klagen Anlaß giebt oder daffelbe hintergeht, unter» 
liegt dem Disciplinarverfahren der Zunft und muß bei 
eriwiefener Unverbefferlichfeit gleichfalls ausgeftoßen wer⸗ 
ben. Bei allen Handwerfen, wobei die gewiffenhafte und 
folide Arbeit nicht fofort an ihrem Erzeugniffe zu erfennen 
ift, find daher Zunftvifttationen einzuführen, d. b. der oder 
bie Zunftvorſteher (je nach der Größe der Zunft) find 
amtlich zu verpflichten, jährlich wenigftens zweimal unan- 
gemelvet die MWerkflätte jedes Meifters zu befuchen, ven 
Arbeitsbetrieb daſelbſt zu unterfuchen, fich etwaige Vor⸗ 
räthe von Handwerksmaterialien fowie von fertigen Wan- 
ren vorzeigen zu lafien, auch das Handwerksgeraͤth nach- 
zufuchen, und über den Befund an die Zunft in ihren 
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Berfammlungen getreulich zu berichten. Drittens hat jeber 
Reuaufzuncehmende den Beſitz fo viel baaren Vermögens 
nachzuweifen, als bei dem Handwerke zur Eröffnung eines 
felbftändigen Betriebes und zur Errichtung eines befondern 
Haushalts erforderlich if. Der Betrag wird nad Ort 
und Verhältnifien feftzuftellen feyn. Und ebenfo hat bie 
Zunft fpäter über ihre Mitglieder zu wachen, daß Keiner 
von ihnen fich verfchulde oder verarme. Verſchwendung, 
liederliche Wirthſchaft, VBernachläffigung des Gefchäfts und 
Alles, wodurch ein Meifter fich felbft zurüdbringen Tann, 
unterliegt daher ihrem Disciplinarverfahren bis zur Aus- 
ftoßung. Wer jedoch ohne feine Schuld durch Ungunft 
der Zeiten oder befondre Unglüdsfälle fo ſehr zurüdfom- 
men follte, daß er in feinem Gewerbe und bürgerlichen 
Beftande gefährdet würde, der hat einen Anfpruch auf die 
Hülfe der Zunft, welche feine Lage zu erwägen und zu 
ermitteln hat, auf welche Weife ihm nachhaltig zu helfen 
ſey. Wem in feiner Weife zu helfen wäre, ver ift auf 
den Armenetat der Zunft zu feben. 

Wer ein Handwerk erlernen will, hat zuvoͤrderſt einen 
Zunftmeifter aufzufuchen, der ihn in bie Lehre zu nehmen 
bereit if. Diefer Hat ihn bei der Zunft anzumelben, 
welche durch einen Lehrausfchuß prüft, ob der Angemeldete 
von ehrlicher Geburt’ ſey, chriftlichen Glaubens, ob er den 
erforderlichen religiöfen Unterricht genofien, ob er die zu 
dem Handwerke erforderlichen geiftigen und förperlichen 
Eigenfchaften befige und überhaupt hinreichende allgemeine 
Schulbildung erworben habe. Auch Eontrolirt der Aus⸗ 
ſchuß, ob der Meifter den feftgefebten Betrag des Lehr- 
geldes nicht überfchritten.. Wird Alles in Ordnung be⸗ 
funden, fo wird der Lehrling eingefchrieben, der Meifter 
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hat ihn zu fich zu nehmen und ale ein Glied feiner Fa⸗ 
milie zu halten; er erhält in diefer Beziehung alle Befug- 
niffe und Pflichten eines Vaters gegen ihn. Bon Seiten 
der Zunft aber, und vornehmlich bei den Zunftvifitationen, 
ift darauf zu achten, daß der Lehrherr feine Pflichten nicht 
verfäume, die Lehrlinge bei: der Arbeit, in guter Zucht und 
guter Pflege halte und fie nicht zum Schaben ihrer Lehre 
zu andern häuslichen Verrichtungen anmwende. Klagen 
über harte und ungerechte Behandlung, unangemefiene 
Berwendung, ſchlechte Verpflegung der Lehrlinge, oder 
über Bernachläffigung der Zucht, find vor den Lehraus⸗ 
ſchuß zu bringen, der darüber an die Zunft berichtet. 
Diefe hat, wenn fie die Stlagen begründet findet, discipli⸗ 
narifch einzuſchreiten. In geringeren Yällen ertheilt fie 
Rügen und Berweife, in fehwereren oder bei Wiederholun⸗ 
gen weifet fie den Lehrling einem andern Meifter zu, an 
welchen der Verurtheilte das ganze Lehrgeld herauszuzah⸗ 
len bat. Geeigneten Falls Tann das Recht, Lehrlinge zu 
halten, ganz aberfannt werden. Kein Lehrherr ift befugt, 
den Lehrling wegen Mißverhaltense, Trägheit, Ungehor- 
fams, Widerfeblichkeit, Unftttlichkeit oder dergleichen ohne 
Weiteres davonzufchiden. Eollten aber Ermahnungen 
und häusliche Zuchtmittel vergeblich bleiben, fo hat der 
Meifter Anzeige beim Lehrausfchufle. zu machen, der die 
Sache zu unterfuchen und vor die Zunft zu bringen hat. 
Diefe kann ſodann geeignete geringere Disciplinarftrafen 
erfennen. Sollte aber der Lehrling feine Beflerung mehr 
hoffen laſſen, oder fich entehrender Vergehen fchuldig ge- 
macht haben, fo wird er aus der Lifte der Lehrlinge ge⸗ 
firichen und den Seinigen wieder zugefchidt, während das 
Lehrgeld im Verhaͤltniß zu der noch übrigen Lehrzeit der 


— 350 — 


Zunftfaffe verfällt. Die Dauer der Lehrzeit ift bei jeber 
Zunft beftimmt feftzuftellen. 

Beim Schluß der abgehaltenen Lehrzeit hat der Mei- 
fter dem Lehrlinge eine Beicheinigung über feine Tüchtig- 
feit, fein Verhalten und den Ablauf der Lehrjahre auszu⸗ 
fertigen, mit welcher diefer fich beim Lehrausfchuffe melvet. 
Der Leptere nimmt fobann, unter Zuziehung einiger der 
älteren tüchtigften Gefellen, eine Brüfung der ausgelernten 
Lehrlinge vor, um feftzuftellen, ob dieſelben hinreichende 
Kenntniß und Fertigkeit in alle dem erworben haben, mas 
ein Gefell können muß, welcher einft felbft Meifter werden 
und bis dahin den Meiftern in allen Stüden des Hand⸗ 
werfs helfen will. Befteht der Lehrling die Prüfung nicht, 
fo muß fein Meifter das ganze Lehrgeld wieder heraus- 
zahlen, das zur Hälfte der Zunftfaffe verfällt, zur Hälfte 
den Eltern over Bormündern des Lehrlings zurüdzugeben 
ft. Doch Tann der LZehrherr in dieſem Falle fi) auch 
anheifchig machen, den Lehrling noch auf ein Jahr weiter 
auszulehren. Beſteht derſelbe alsdann die Prüfung, fo 
verliert der Meifter nur die an bie Zunftkaſſe fallende 
Hälfte des Lehrgeldes. Nach wolbeftandener Brüfung 
empfängt der Lehrling feinen Lehrbrief und wirb unter die 
Zahl der Gefellen aufgenommen. 

Nun beginnen die Wanderjahre, die Univerfttätszeit 
des Handwerfers, eine ächtdeutfche und ganz vortreffliche 
Einrichtung, wodurch am beften dafür geforgt iſt, daß bie 
Handwerfsfultur nicht etwa örtlich verfumpfe oder zurüd- 
bleibe. _ Denn der wandernde Gefell lernt nicht allein 
felbft an fremden Orten durd Erfahrung und Uebung 
bie Fortfchritte feines Gewerbes kennen, fondern er trägt 
fie, fofern er fie fich bereit® angeeignet hat, auch an an⸗ 
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dere Orte hin, propagirt fie, wohin er kommt, und bringt 
fie bereinft mit in die Heimath. Auf dem Wandern 
der Handwerksburſchen beruht ver allfeitige Austaufch 
der gewerblichen Kortfchritte und Weiterentwidlung des 
Kunftfleißes. Deſſen Beibehaltung und Regulirung ift 
daher von größter Wichtigkeit. Jede Zunft hat an ihre 
Geſellen umnachlaͤßlich die Forderung zu flellen, daß fie 
eine beſtimmte keinenfalls zu kurz zu bemeflende Zeit 
hindurch gewandert haben, ehe fie als Meifter aufge- 
nommen werden koͤnnen. Da es jedoch nicht auf das 
Wandern und Reifen, fondern auf das Arbeiten an 
fremden Orten anfommt, fo würde jedenfalls feftzuftellen 
feyn,, daß eine beflimmte Zeit der Wanderjahre auch in 
der Arbeit müffe zugebracht fegn. Berner müßte bie Wan- 
derung über die nächftgelegenen Städte hinausgegangen 
ſeyn. Sodann müßte der Gefell bei der Mehrzahl der- 
jenigen Meifter, bei denen er in Arbeit genommen, jedes⸗ 
mal wenigftens ſechs Monate gearbeitet haben. Die 
Nachweiſung über Died Alles, welche das Wanderbuch 
enthält, würde von ber Zunft fofort bei Rüdfehr des Ge⸗ 
wanderten in feine Heimath zu fordern feyn. Niemand 
aber darf Zunftmeifter werden, der nicht auch dieſe Bedin⸗ 
gungen erfüllt hat. 

Als die Negel follte felbft in großen Stäbten es, 
wenn irgend möglich, feilgehalten werben, daß jeder Mei⸗ 
fier feine Gefellen als Hausgenofien aufnehmen mühe. 
Dadurch wird es den Meiftern nicht allein möglich, die⸗ 
jelben gehörig zu beauflichtigen und zu häuslicher Zucht 
und Ordnung anzuhalten, was ihnen als Pflicht aufzu- 
erlegen ift, fondern fie werden auch abgehalten, Gefellen 
im Mebermaß anzunehmen und ein einzelnes Geſchaͤft zum 
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Nachtheile der Mitmeiſter auszudehnen. Um Lebieres zu 
hindern, empfiehlt fich für kleinere Orte die Beichränfung 
der Meifter auf eine gewiſſe Zahl von Geſellen. Solchen 
Geſellen, welche Meifter zu werben beabfichtigen und nicht 
durch die Eigenthümlichkeit des Gewerbes daran gehindert 
werden, follte vie Verheirathung nie geftattet werben. 
Einige Handwerfe, 3. B. Zimmerei und Maurerei, ver- 
langen viel Gefellen auf wenige Meifter. Dabei ift eine 
relative Selbftändigfeit derer, die lebenslang Geſellen blei- 
ben, zuzulaflen. Sie dürfen für fid) wohnen, fie dürfen 
fi als Gefellen nieverlafien und verheirathen. Dann ift 
zu forgen, daß fie unter Aufficht der Zunft ausreichende 
gegenfeitige Unterftügungsfaflen bilden. Auch ift da eine 
zweifache Art von Gefellenfchaft anzunehmen, der Lehrling 
muß erft „Wandergeſell“ werden und dies, auch in die 
Heimath wiebergefehrt, folange bleiben, bis die Zunft ihn 
zum „ZJunftgefellen” aufnimmt. Als folcher würde er 
auf Die Dauer in den Dienft der Zunft treten, diefe müßte 
ibm einen Meifter zuweiſen, ihn im Rothfalle unterftügen, 
und erft als folcher dürfte er fich haͤuslich nieverlaffen. 
Jede Zunft folte gehalten feyn, die bei ihr um Arbeit 
anfprechenden fremden Gefellen, denen fie feine Arbeit 
geben kann, mit einem kleinen KReifegeld (Geſchenkh) zu 
unterflügen, auch für gute Aufnahme und Verpflegung 
desfelben in der Zunftherberge zu forgen. — Doc id) 
will über dergleichen nicht weiter in's Detail gehen. Hat 
man nur den richtigen Gefichtspunft erfaßt, fo ergiebt fich 
das Alles von feldft.. — 

Daß und wie die jevesmalige Anzahl der Meiſter 
an einem Orte feftzufegen fey, babe ich fchon in meinem 
lebten Briefe erwähnt, eben fo die Pflichten der Zunft- 
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meifter gegeneinander, wie gegen das Publikum. Im 
Rüdficht des Legteren ift noch Einiges hinzuzufügen. 
Aufgabe der Zunft ift die Erhaltung und Fortbil- 
dung ihres Handwerks ſowol als Kulturzweig, wie als 
Erwerbözweig. Soll fie für Beides verantwortlich feyn, 
10 darf fid) weder in ihr Arbeits- und Lehrwefen, noch 
in ihr Erwerbsweſen irgend Jemand einmifchen, der nicht 
als Zunftmeifter in jener Werantwortlichkeit ſteht. Das. 
ift der vernünftige Grund des fo unvernünftig angefeinde- 
ten Zunftzwangee. Die Zunft hat dadurch nicht blos 
das Recht, fondern auch die Pflicht, Jeden rechtlich zu 
verfolgen, der um des Gewinns willen ihr Handwerk felb- 
ftändig betreibt, ohne dazu ermächtigt zu feyn; und Pflicht 
der Obrigfeit ift es, fie darin zu unterftügen, und berglei- 
chen Handwerker nicht zu dulden. Eben fo darf Kauf- 
leuten und Krämern der Verlauf von Produkten folcher 
Handwerfe, die an demfelben Orte zunftmäßig geübt wer- 
den, nicht geftattet ſeyn, fo lange die Zunftmeifter fie in 
derfelben Güte, Art und Preiswürdigfeit liefen. Ich 
weiß, daß man mit einer folchen Verordnung in ein 
MWespenneft flochern würde, aber will man das Handwerf 
erhalten, fo ift fie nothiwendig. Das hat Niemand gründ- 
licher und treffender gezeigt, als der große Juſtus 
Möſer, der ungehörte Warner, von dem überhaupt für 
diefen Gegenftand, wie für manche andre, fo viel zu ler- 
nen if. Auf ihn will ich mich für dies ganze Kapitel 
hiermit berufen haben. Aber Möfer, armer großer Mann, 
yielgepriefen und vielbewundert, und wie wenig verflanden, 
wie noch weniger befolgt! Stimme in der Wüfte mit dem 
Vrophetenloofe! Denkmale errichten fie dir, aber von Erz 
und Stein, mehr fich als dir zum Ruhme; Denkmale in 
23 
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ihren Herzen, in Thaten nnd Schöpfumgen nach Deinem 
Sinn, das wären die geivefen, die Deinen Wünfchen, die 
der Ehre und dem Heile unfres Volks entfprochen Hätten! 
Stifte ihm ein folches, mein Freund, — und mir verzeih 
dieſe Interjeetionen! — Ich fahre mit geziemender Troden- 
heit fort. 

Allerdings bedarf dieſer Zunftzwang eines Gegen⸗ 
gewichts, damit er nicht zur Uebertheuerung des Bublifums 
führe. Daffelbe wird zuerft durch das Inſtitut der Frei⸗ 
meifter dargeboten. Dergleichen von der Obrigkeit con- 
eeffionirte Handwerker, welche nicht die Laſten der Zunft- 
meifter haben, Feine Lehrlinge und höchftens einen Gefellen 
halten dürfen, mit Maß zugelafien, werben burch ihre 
Konkurrenz ſchon die Zunftpreife ermäßigen. Sodann 
werden die Sahrmärfte gleiche Wirkung haben, die nur 
durch die Gewerbefreiheit in Abnahme gefommen find, 
und bei zwedmäßigen Zunfteinrichtungen ſich bald wieder 
heben werden. Für Handwerfe ferner, welche Konſump⸗ 
tibilien, namentlic, für das tägliche Bebürfniß, produeiren, 
für Bäder, Mebger, Brauer u. dgl. würden Bolizeitaren 
genügen. Endlich würde in Fällen befondrer Leber- 
theurung durch eine Zunft, welche verſendbare Waaren 
probueist, auch auf Zeiten der Handel mit ihren Produk⸗ 
ten den Kaufleuten und Krämern zu geftatten feyn. — 

Doch Dies, fo wichtig es auch unter Umftänden feyn 
fann, greift ſchon über das innere Zunftleben hinaus, und 
bient ihm nur nach Einer Seite hin als Koercitiv zur 
Einhaltung feiner volksgeſellſchaftlichen Amtspflicht. Wich⸗ 
tiger iſt es, daß jede Zunft fortwaͤhrend beauffichtigt werde, 
damit fie auch in ihrem Kreife allezeit ihre Pflichten wahr⸗ 
nehme, und damit wohlthätige Handwerfsgebräuche nicht 
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zu Mißbräuchen ausarten. Zu Diefem Zweck ift die vor- 
treffliche Einrichtung zu erneuern, daß bei aller gemein- 
fchaftlichen Thätigkelt der Zunft, daher bei allen Verfamm- 
lungen und forporativen Akten berfelben, ber natürliche 
Bertreter der gefammten Bürgerfchaft, der Magiftrat, durch 
eins feiner Mitglieder gegenwärtig feyn müfle. Jede Zunft 
muß deshalb ein Magiftratsmitglied zum „Zunftherrn “ 
haben, welcher jeden Befchluß der Zunft erft zu genehmi- 
gen, und wenn er die Genehmigung verfagt, zur Ent- 
feheidung der bürgerlichen Behörde zu bringen hat. Der 
Zunftherr hat außerdem darauf zu achten, daß alle Zunft- 
vorfchriften fletd im richtigen Sinne angewandt werben, 
nicht außer Gebrauch fommen, noch über ihr Maß aus- 
gedehnt werden. Er ift auf dies Alles zu verpflichten. 
Sodann hat jede Zunft ihren Vorfteher, aus ihrer Mitte 
ernannt, nebft foviel Beifigern, als ihr Umfang zweckmäßig 
erfcheinen läßt, ihren Lehrausfchuß und ihren Kaffenführer, 
der unter Kontrole des Zunftherrn und des Zunftoor- 
ſters fteht. Alle diefe Aemter find Ehrenämter. — 


Es verfteht fich von felbft, daß jeder Zunft Rechte, 
Pflichten und Verfaſſung, unter genauer Berüdfichtigung 
ihrer Gemwerbseigenthümlichkeit, in befondere Zunftartifel 
zufammenzufaffen und in diefer Form landesherrlich zu 
genehmigen und unter Schug zu ftellen find. Daſſelbe 
Handwerk müßte überall im Wefentlichen dieſelben Zunft- 
artifel haben, nur mit den Abweichungen, welche die ört— 
lichen Verhältniffe nöthig oder zuläffig machen. So un- 
möglich eine gleichförmige Verfaſſung für alle Zünfte 
feyn würde, wenn fie bis in die unerläßlichen Einzelheiten . 
zweckmäßig beftimmt feyn fol, fo nothwendig iſt es, den 
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Berfaffungen aller Zünfte diefelben Grundfäge unterzu- 
legen. — 

Nun, befter Freund, venfe Dir nach den angegebenen 
Prinzipien und Gefichtspunften unfern Handwerkerſtand 
reorganifirt, denfe Dir bei ihm alle bürgerliche Selbftän- 
digkeit und VBollberechtigung gefnüpft an die Zunftmeifter- 
fchaft, diefe wiederum an die Ehrenhaftigfeit, an die ſitt⸗ 
liche und gewerbliche Tüchtigfeit des Einzelnen, denke Dir 
den davon ausgehenden, dadurch lebendig gefteigerten Kor- 
porationdgeift, wie er jeden Einzelnen trägt und von Je⸗ 
dem getragen wird, denke Dir die die Folgen alles deſſen 
für die Hebung und Steigerung des Kulturzweiges, für 
den Wolftand der Zunftmeifter, — und vergleiche damit 
den Zuſtand der meiften jeßigen Handiwerfer da, wo die 
Zünfte entweder gar nicht, oder in unzulänglicher, geiftlos- 
traditioneller, halb geloderter Weife befiehen. Du wirft 
mir zugeben, daß jene Wieverherftellung der Zünfte aus 
ihrem urfprünglichen Geiſte, deren fie ohne Ausnahme 
auch da bedürfen, wo fie noch beftehen, einen ganz neuen 
Handwerker -Bürgerftand fchaffen, einen ganz anderen 
Geift in ihn firömen würde, als er jebt vorhanden ifl. 
Warum folte man denn nicht auf richtigen Grundſaͤtzen 
da wieder fireng Forporiren, wo bereits das Iebhaftefte 
Bedürfniß dafür vorhanden iſt? — Zu behaupten, daß 
ed bei dem heutigen Zuftande der Kultur und der Volls⸗ 
gejelfchaft unmöglich fey, ift eine liberaliftifche Bornirtheit 
oder — ſociale Philifterei. Der Büreaufrat wird fürd- 
ten, daß das Achte Bürgerthum dadurch zu mächtig werben 
würde. Freilich ja, e8 würde einmal wieder ftarf in fich, 
und das flandeslod gewordene Bürgerthum verlöre feine 
verderbliche Herrfchaft. Aber eben darum! 
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Doc ich fpreche ja nur erſt von dem eigentlichen 
Handwerterftande, den ich überhaupt für den gefundeften 
Kern des Bürgerthums noch im Allgemeinen anfehe. Nur 
für dieſen foll das heute Gefagte zunächft gelten. Lieber, 
hilf ihm! Es ift wichtiger, als es fcheint. Zeige Dich 
als Achten Bürgerfreund, und die ewige Quelle der Weis- 
heit und des Muthes helfe Dir auch hierbei! 


29. 


Theurer Freund! Se prompter und ausführlicher, mit 
je mehr Zweifeln und Bebenfen erfüllt Dein Briefwechfel 
geworben ift, felt uns der Bürgerftand befchäftigt, defto 
mehr überzeuge ich mich, daß Du erfennft, wie unum- 
gänglich nothwendig deſſen fociale Reorganifation ſey. 
Ganz recht, Lieber, dad Glied, von welchem die Dyskraſie 
ausgegangen ift, und noch immer ausgeht, bedarf zu aller⸗ 
erfi der gründlichen Ausheilung. Wenn da die Säfte 
erft wieder gereinigt in gefund gefchlofienen Gefäßen um- 
berfreifen, fo werben fie nicht mehr austretend den übrigen 
Körper krank machen, dem fie nur das Nöthige bereiten 
und abgeben, den fie aber nicht überftrömen und zerbaizen 
follen. Eine feinem fittlichen Wefen und Beruf entfpre- 
chende Reorganifation bes Buͤrgerthums wird daſſelbe 
allerdings mächtig machen, und zwar zu feinem und ber 
übrigen Stände Heile, während es jet nur ohnmächtig 
unter dem Bann des unmwahren, des entbürgerten Bürger- 
thums, das das alleinmächtige geworben iſt, hinſtecht. — 
Doch. ich wende mich zu Deinen einzelnen Bemerkungen. — 
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Du haft Recht, daß das Wandern der Handwerks⸗ 
‚gefellen nicht allein feine handwerkspolizeiliche, fondern 
auch feine ſtaatspolizeiliche Berüdfichtigung erfordere, — 
eben fo Recht, daß ich hierauf fpäter zurüdfommen werde, 
— volllommen Recht aber darin, daß Du es zugleich 
eine Lebensichule des Handwerkers nennt. 

Wie und ftudirten Leuten die Univerfität noch ganz 
etwas anders ift, als eine höhere Lehranftalt, fo dem 
Handwerker feine Wanderſchaft. Da lernt er Menfchen, 
Länder, fremde Einrichtungen und Sitten fennen, da lernt 
er durch Leid und Freude, Glüd und Noth fih auf eigne 
Fauſt durchfchlagen, da lernt er, daß man etwas feyn 
müfle, um als etwas zu gelten, etwas thun müfle, um es 
zu etwas zu bringen. Die Welt in ihrer Breite und 
Mannigfaltigfeit dringt auf ihn ein, erweitert feine Be 
griffe, erhöht feinen Sinn; menſchliche Zuftände aller Art 
fprechen an fein Gemüth und weiten fein Herz aus. Er 
vergleicht Die beimifchen Verhältniffe und Einrichtungen 
mit den fremden, lernt die Borzüge und Mängel beider 
ſchätzen und fammelt Ideen. In dem Allem entwidelt 
fi) fein Charakter, feine Lebenstüchtigkeit. Das Alles ift 
nicht hoch genug anzufchlagen. — Dean hat von Seiten 
ber „Innern Miffton‘ vielfach Die geiftlichen Gefahren, 
die kirchliche Verlaffenheit der vielen taufend auf der Wan- 
derſchaft begriffenen Gefellen hervorgehoben und auf Ab- 
hülfe gedacht. Man hat chriftliche Jünglingsvereine ge- 
ftiftet und dergleichen. Das ift recht ſchön und Löblic, 
aber die gründliche Hülfe liegt anderswo. Wenn ber 
Geiſt Achtschriftlicher Gottesfurcht und Zucht im Hanfe 
des Meifters regiert, fo wird er auch auf Lehrburfchen 
und Gefellen wirken, fo wird es auch bem Meifler eine 
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Herzens⸗ und Gewiflensangelegenheit feyn, daß feine Haus⸗ 
genoflen geiftlihe Nahrung und Firchliche Führung und 
Pflege erhalten und fich derfelben nicht entziehen. Yänden 
die Wandergefellen überall folche Meifter, fo Hätten wir 
die rechte Huͤlfe für fie bei der Hand und brauchten nach 
feinen Surrogaten zu tappen. Und wie wirfen wir dahin, 
ſolche Meifter zu erhalten? Allerdings muß dazu die Kirche 
die Hauptfache thun. Aber es ift wol kaum zu berechnen, 
wiewiel dazu auch ein lebendiger Korporationsgeift wirken 
kann, wenn berfelbe vom chriftlichen Geiſte durchdrungen 
if. Und darum follte auch Ehriftlichfeit und Kirchlichkeit 
in den Zunftartifein als eine Grundbebingung hervor- 
gehoben ſeyn, an welche das Meifterrecht gefnüpft fey. 
Auffallender Mangel daran, erwiefene Unfirchlichkeit, aus⸗ 
gefprochener Abfall vom chriftlichen Glauben und Belennt- 
niffe müflen unbedingt von der Zunft ausfchließen. Das 
wirb den wahrhaft chriftlichen Zunftmeiftern eine Unter- 
lage geben, das hriftliche Element in der Zunft geltend zu 
machen, und auf Beobachtung desjenigen Zunftartifeld zu 
dringen, welcher es jedem Meifter zur Pflicht machen 
müßte, bei feinen Gefellen und Lehrburfchen auf eine gute 
hriftliche Zucht im Haufe, gehörigen Kirchenbeſuch und 
Gebrauch der Sakramente, auch Heiligung des Sonntags 
zu halten. — 

Deine Bemerkung, daß meine Vorfchläge über Das 
Zunftwefen zwar nur weniges Neue enthielten, aber das 
Aite unter einen wefentlich neuen, und wie Dir fcheine, 
richtigen Geſichtspunkt brächten, hat mich fehr erfreut. 
Anderes habe ich nicht gewollt. Ich halte die Weisheit 
. der Jahrhunderte für viel, größer, nicht allein als bie 
meinige, fondern auch als bie Des gegenwärtigen Geſchlechts. 
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Laß und von ihr lernen! eingedenf, daß ihre Schöpfun- 
gen mehr find, ald ihre Worte. Hat jene der Vandalis«⸗ 
mus zerfchlagen, — was follen wir tun? — Ich vente, 
wir borchen der durch die Sahrbunderte zu ung redenden 
Bolfvernunft, — und ächte volfägefelfchaftliche Orga- 
nifationen find objektiv gewordene Volksvernunft. — 

Es ift wahr, was Du ferner fagft, daß in biefen 
und ‚ähnlichen Dingen eine ziwedlmäßige Organifation erft 
dann von burchgreifender Wirkung feyn werde, wenn fie 
fi über ganz Deutfchland erfirede, daß es daher höchft 
wünfchenswerth ſey, der deutfche Bund fuche dieſe, wie 
ähnliche foriale Angelegenheiten nach richtigen Prinzipien 
gleichmäßig zu regeln. Wiefern dies möglich fey, wollen 
wir unterfuchen, wenn ber Gang unfrer Korrefponben; 
und auf den deutfchen Bund führt. Wer aber an Dei- 
ner Stelle fteht und das Richtige einficht, liebe Exreellen;, 
der fol e8 ausführen und nicht zaubern. Zeige Du dem 
Bunde erft ein nahahmungswürdiges Beifpiel. und dann 
lafje Deine Anträge an ihn bringen. Bielleicht, ja hoͤchſt⸗ 
wahrfcheinlich wirft das Vorbild praftifcher, als ein Bun- 
desbeichluß. — 

Auf Deine ragen wegen ber Dorfhandwerker er: 
wiedere ich Folgendes. ‚Schon bei Gelegenheit des Bauern: 
ftandes fanden wir e8 in deſſen Intereffe, daß zwar einige 
unentbehrliche Handwerker, Schmiede, Wagner, Schneider, 
Schuſter, Maurer 2c. auf dem Lande zu finden, daß aber 
alle übrigen Gewerbe thunlichft in die Stäpte verwiefen 
feyen. Es verfteht ſich von felbft, daß gewiſſe gewerbliche 
Anlagen, wie Hüttenwerfe, Glasfabriken, Ziegeleien, Müp- 
len und vergleichen nicht in die Städte gezogen werben 
fönnen. Auch gehören dieſelben, vieleicht mit Ausnahme 
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der Müllerei, ja nicht zum Handwerke, von dem bier nur 
die Rede iſt. Jetzt müflen wir fagen: Sol die vom 
Grundbeſitz unabhängige Kulturarbeit und deren Erhal- 
tung und Yortbildung Beruföpflicht des Buͤrgerſtandes 
und dieſer dafür verantwortlich ſeyn, fol darauf zugleich 
fein Erwerb und Lebensunterhalt befchränft fen, fo muß 
er auch das alleinige Recht, das Vorrecht zur Ausübung 
derfelben haben, und dies muß an die Bürgerfchaft und 
damit an die Stadt, al die Gränze verfelben, gebunden 
feyn. Weder dem Bauern, noch dem Edelmann als fols 
chem, Tann die Ausübung bürgerlicher Kulturzweige um 
des Erwerbs willen geftattet werden, ohne Erfüllung der 
dazu erforderlichen Bedingungen, ohne Webertritt in den 
wirflihen Bürgerftand. Denn auch bier gilt es, daß 
Niemand die Rechte und Bortheile eines Standes genie- 
Ben fol, ohne auch defien gefammte Pflichten und Laften 
zu übernehmen. Geftattet man aber dem Handwerker 
auf dem Rande zu wohnen, wo er einfacher und wolfeiler 
leben fann und den flädtifchen Abgaben und fonftigen La- 
ften fich entzieht, geftattet man ihm, von dortaus mit dem 
ftädtifchen Handwerker zu fonfurriren, fo Tann ber Lebtere 
diefe Konkurrenz nicht aushalten, mit feinem Wolſtand 
wird fein Gewerbe verfallen, und mit dem Verfall des 
ftädtifchen Handwerks wird der Bürgerfland felbft in fei- 
nen kernhaften Beftandtheilen untergehen. Sodann ift zu 
erwägen, daß bie zunftmäßige Leberwachung des Land⸗ 
handwerkers ohne große Schwierigkeiten nicht möglich ift; 
endlih aber auch, daß das Vorrecht des Bürgers zur 
ausfchließlichen Betreibung der Handwerke da feine Graͤnze 
finden müfle, wo er feiner Pflicht, die Landbeiwohner mit 
ihren dringenden Bebürfniffen zu verforgen, nicht mehr 
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genügen koͤnne. Alles dies zeigt, wie vernünftig und ge⸗ 
rechtfertigt die Beitimmungen find, daß innerhalb ver 
ftädtifchen Bannmeile fein Lanpbewohner ein ſtadtiſches 
Geſchaͤft betreiben dürfe, Daß über dieſelbe hinaus nur die 
der Art und der Zahl nach wirklich unentbehrlichen Hand⸗ 
werfer zuzulaflen find, daß diefe bei der nächften ftädti- 
ſchen Zunft das Meiftersecht gewinnen müflen, nur für 
die Landbewohner arbeiten, höchftens auf befondere Er- 
laubnig Einen Gefellen halten, aber Feine Lehrburfchen 
auslehren dürfen u. |. w. — 

Du findeft die Niederlagen von Handwerksprodulten, 
z. B. Kleider, Möbel-, Wagen-Magazine und dergleichen, 
für das Bublifum fehr bequem. But. Aber bedarf «8 
dazu der Gewerbefreiheit? Wit diefer im Bunde werben 
fie freilich leichter entftehen, da der Unternehmer dann nur 
Geld und Spefulationsgeift, aber feine eigne Gewerbs- 
bildung bedarf, um -fie zu errichten; wie fie aber dann 
den Handwerkerſtand zerrütten, laß Dir burch die ab- 
fehriftliche Beilage ſchildern. In größeren Städten, wo 
fie allein fi Halten Fönnen, werden fie auch von den 
Zunftmeiftern errichtet werden, wenn fich das Bedurfniß 
darnach zeigt, wie Du fie z. B. in Wien reich ausgeflat- 
tet antriffit, wo doch noch die firengften Zunfteinrichtun⸗ 
gen alten Styles find. Vielleicht wäre es fehr zweckmaͤ⸗ 
Gig, in Städten von einer gewiffen Größe den dazu ge- 
eigneten Zünften zur Pflicht zu machen, öffentliche Nieder: 
lagen folcher Art einzurichten, in welche jever Meifter 
Produkte feines Gewerbes, mit dem von ihm geforderten 
Preiſe bezeichnet, zum Verkauf liefern könnte, und welche 
immer hinreichend ausgeftattet feyn müßten. Das würde 
die Konkurrenz auf Einem Plage vereinigen, die Preis⸗ 
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fleigerung mindern und eine ftete öffentliche Kontrole über 
die Preife felbft, jo wie über die Bildungsftufe des ganzen 
Kulturzweiges möglich machen. — 

Unternebmungen folcher Art durch Einzelne werben 
immer bahin führen, daß das Handwerk, durch Theilung 
der einzelnen auf das Erzeugniß zu wendenden Tihätig- 
teiten auf befondere Perſonen, in fabrifmäßigen Betrieb 
aufgelöft werde. Auch hierüber läßt ſich in ver Beilage 
der alte Schneider von feinem Standpunfte aus verneh- 
mern. Allein diefer Uebergang des Handwerks in die Fa⸗ 
brif läßt fi weder hemmen, noch ift er fo unbedingt zu 
tadeln. Es fommt nur darauf an, die nachtheiligen Fol⸗ 
gen abzumenden, und dies kann durch verftändige Zunft- 
einrichtungen vollftändig geſchehen. Es würde dazu nur 
der Beitimmungen bebürfen, daß bei folchem fabrifmäßigen 
Betriebe eines Handwerks nur wisfliche Lehrlinge und 
Geſellen befchäftigt werben dürften, und daß die Erfteren 
während ihrer Lehrzeit den ganzen Kurfus der einzelnen 
Manipulationen in der natürlichen Reihenfolge almählig 
durchmachen müßten. Diefes, in Berbindung mit dem 
Berbot der übermäßigen Ausdehnung des Geichäfts zum 
Nachtheile der Mitmeiſter, vürfte die ſchaͤdlichen Folgen 
hinreichend ablenten und die Berwandlung der Lehrbur- 
hen und Gefellen in $abrifarbeiter verhindern. — 

Der Befellenlohn wird fich bei den eigentlichen Hand⸗ 
werfszünften meift von felbft zweckmaͤßig reguliren, fo 
lange das Wanberwefen ſowol eine Konkurrenz der Ar- 
beitgeber als der Arbeitnehmer vermittelt, und e8 den Ge⸗ 
fellen in der Regel nicht geftattet wird, burch häusliche 
Niederlaſſung fid) an beflimmte Orte zu binden und da⸗ 
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durch an bie dortigen Zunftmeifter allein gebunden zu 
ſeyn. — — 

Ich räume Dir ein, daß bei foldyen Zunfteinrichtun- 
gen Manche fpät, Manche vielleicht nie Zunftmeifter wer- 
den koͤnnen. Allein erftens wird das doch fo häufig nicht 
vorfommen. Niemand ergreift ja gedankenlos das erfte 
befte Gewerbe, und wer es thun wollte, für den überlegen 
Eltern und Bormünber, ob er bei dem gegenwärtigen und 
vorausfichtlichen Beftande einer Zunft erwarten koͤnne, «8 
darin zu Etwas zu bringen. Bei übermäßigem Zudrang 
zu einer Zunft würden die Meifter fih ohnehin fchon 
felbft der Annahme zu vieler Lehrlinge erwehren. Sodann 
ift es keineswegs ein Uebel, wenn der Handwerker erft in 
reiferen Jahren zur felbftändigen Niederlaffung gelangt. 
Ferner ift bei guten Zunfteinrichtungen die Lage eines 
tüchtigen, fleißigen und wadern Geſellen im Haufe feines 
Meifters oft eine fehr glüdliche, fo daß ſich gar mancher 
Meifter fchon in fie wieder zurüdgefehnt hat. Fuͤr bie 
ferner, welche etwa wegen andrer Hindernifie nicht Mei- 
fter in der Zunft werben können, bleibt noch die Ausficht 
zur Freimeiſterei. Wen aber das Alles noch nicht genü- 
gen koͤnnte, dem bleibt immer die Auswanderung offen. 
Doch, wie gefagt, Solcher werben immer nur wenige 
feyn. — 

Hiermit glaube ich Deine Gegenbemerfungen erledigt 
zu haben. Daß von andern Seiten noch hundert Ein- 
wendungen nicht fehlen würden, ift mir fehr wol befannt. 
Ich weiß, was man gegen die Zünfte gepreviget hat, und 
teile ihre Gegner in fieben Klaffen: 1) Solche, bie vom 
fubjektiviftifchen Standpunfte ausgehen und dem verein- 
zelten Subjeft alle Berechtigung gegen den fittlichen Or⸗ 
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ganismus einräumen, fey es als Producent oder als 
Konfument. Hierzu gehören die meiften Radikalen, Libe- 
raliften und Staatsphilifter. 2) Solche, die das eigent- 
liche Wefen der Handwerfsforporationen mit den entgei- 
fteten und verfnorpelten Ueberreften unfres Zunftwefens 
verwechfeln und dann den Kopf abfchlagen wollen, um 
dad Zahnmweh zu furiren. 3) Büreaufraten, welche bie 
Kraft und GSelbftändigfeit wolgegliederter Körperfchaften 
im Bürgerftande fürchten, die ihrem Verwaltern und Re- 
gentern eine Graͤnze ziehen würben. 4) Simple Egoiften, 
die durch allerlei Spekulationen den gegenwärtigen Zu⸗ 
fand für den eignen Sad ausbeuten. Sie gehören meift 
felbft zu den Gewerbtreibenden oder Unternehmern, finden 
fich zahlreich unter den Standeslofen, aber auch in allen 
andern Menfchenflafien. 5) Mifchlinge, die theils ber 
einen, theils der andern Klaffe angehören. 6) Simple 
Doftrinärs. 7) Solche, die nur gegen die Zünfte eifern, 
weil es die vorigen ſechs Klaffen auch thun, ohne übers 
haupt zu wiflen, um was es fi) handelt. Du wirft 
nicht verlangen, daß ich Alles widerlegen folle, was biefe 
Alle ſchon gegen die Zünfte gefagt haben over noch fagen 
fönnten, obwol ich nöthigenfalls vollfommen dazu bereit 
wäre. 

Ueberhaupt aber muß ich den Gegenftand verlaflen, 
fo viel mir darüber auch noch in Gedanken liegt. Ge⸗ 
nug, daß wir in der Hauptfache einig find, daß ich die 
Grundfäge entwidelt habe, aus denen fich alle weitern 
Einzelheiten ergeben dürften. 

Aber das laffe mich zum Schluß noch fragen: Glaubft 
Du, daß das Handwerk, in folhe forporative Formen 
gefchloffen, ein wirkliches Proletariat erzeugen fünne? — 
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Du wirft e8 mit mir sverneinen, Du wirft fagen, es fer 
nicht denkbar, auch wider alle Erfahrung. Ganz richlig. 
Aber woher das? Daher, mein Lieber, weil in einer fol- 
chen, auf gegenfeitige Hülfe und Treue, auf gegenfeitige 
Zucht und Ueberwachung, auf die Idee der fittlichen Ge⸗ 
meinſchaft in einem volfsgefellichaftlichen Amte begründeten 
Korporation die hriftliche Auffaffung des bürgerlichen 
Berufs beftimmte Geftalt gewonnen bat. Und wo der 
Lebenstrieb des chriftlichen Geiſtes es zu pofitiven Bildun⸗ 
gen bringt, da gefchehen die Zeichen und Wunder, nad 
denen das Heidenthum und der Phartfiismus dieſer Tage 
vergebens verlangen. Denn bei Ihm, der dieſen Geift 
ausgießt, ift die Hülfe für alle unfre Roth. Er fey 
mit Dir! 


Beilage. 
Der alte Schneider.*) 
Hochzuverehrender Herr! 

Heute vor einem Jahre mußte ich meinem lebten Ge⸗ 
felen das Brod auffagen, und das war mir ein recht 
herber Tag. Vor dreißig Jahren hatt! ich ihrer zwanzig, 
Arbeit vollauf, reichlichen Verbienft, und fonnte ohne eine 
Laft zu fpüren neben Frau und Kindern einen alten Ba- 
ter, der mir feine Schneiderwerfftatt abgetreten hatte, er- 
nähren, und und Allen Doch noch einen fröhlichen Sonn- 
tag machen. Mein Pater hatte noch die alten Zeiten 


*) Aus Huber’s Sanıs. 1847. II. ©. 197. Der unbe- 
befannte Berfaffer wolle um der Sache willen in diefem Wieber- 
abdrucke Feinen Raub fehen. 
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gejehen, da die Zünfte in Flor flanden, und davon hat er 
mir fo viel erzählt, daß ich oft meine, ich hätte das ſelbſt 
eriebt, ja bei manchen Stüden bin ich ungewiß, ob fie 
nicht eigentlich aus Erzählungen meines Großvaters her- 
rühren, der fehon Anno 41720 Schneidermeifler geworben 
war. Denn unfre Familie iſt dieſem Handwerke von 
Alters her zugethan geweien, und hat fich ehedem immer 
gut dabei geftanden. Bor hundert Jahren hatten wir das 
große Haus gekauft, in welchem ich jest ald Miethsmann 
wohnen muß. Wir wohnten zur ebnen Erde — das 
Vebrige war vermiethet — und unfer Haushalt war 
reichlich und gut beflelit. Weil wir unfer Handwerk aus 
dem Fundamente verftanden, gehörige Lehrzeit ausgehalten 
und uns in der Fremde vervollkommnet hatten, immer auf 
guten Schnitt und Sitz nach neufter Mode hielten, Zwirn, 
Seide und Drehſeide haltbar und die Näthe probehaltig 
fein mußten, unfre Preiſe dabei billig waren, fo hatten 
wir ein recht gediegenes Gefchäft und Kunden in Menge. 
Die Aufhebung der Zünfte machte und zwar zuerfi große 
Sorgen und Nöthe, aber als fie gefchehen war, fchien es 
mit der Gewerbefreiheit anfangs beinah noch beffer zu 
gehen, als früher. Denn nun fonnte man fich felbft einen 
feinen Vorrat) von Tuchen und Zeugen anlegen, und 
die alten Kunden fanden e8 bequemer, gleich beim Schnei⸗ 
der das Zeug auszumählen, als es erft vom Kaufladen 
hintragen zu lafien. Aber fehen Sie, lieber Herr, mein 
Schneiderhandwerk verftand ich, aber den Handel nicht, 
und das Ding muß man genau Fennen, fonft hat man 
Schaden dabei. Den hatte ich nun au. Dazu farben 
allmählich unfre alten Kunden weg, und da fo viele neue 
Schneider fich auf Patent beſetzt hatten und einander an 
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Kiebrigkeit der Preiſe überboten, fo wollten mir neue 
Kunden nicht mehr kommen. Alles lief natürlich zu dem 
Mindeftfordernden; Fein Menſch fragte mehr nach ver 
®üte der Arbeit noch nach der Rechtlichkeit und Solivität 
des Meifters, worauf in alten Zeiten von Zunftwegen 
geachtet wurde. Den meiften Schaden that mir ein jun- 
ger Schneivermeifter in meiner Nachbarfchaft, der noch 
bei mir gelernt hatte. Er war wirklich fehr geſchickt, aber 
ein Windbeutel und wollte immer hoch hinaus. So rich⸗ 
tete er denn gleich eine große Werkſtaͤtte ein, ließ mit 
elienlangen Anzeigen feiner wohlfeilen Breife alle Stra- 
Beneden befleben und alle Zeitungsblätter füllen, hatte auch 
bald unglaublichen Zulauf; und wie war's den Leuten 
zu verbenfen? denn ich überzeugte mich mit eignen Augen, 
daß er einen Rod für 12 Thaler lieferte, den ich bei der 
gewifienhafteften Berechnung nicht unter 15 bis 16 Tha⸗ 
fern herzuftellen wußte. Dabei wurde er immer vorneb- 
mer, das Geld ftob ihm von der Hand. Ich fagte gleich, 
daß das nicht mit rechten Dingen zugehe, und fo fand 
e8 fich nachher auch. Er hatte bei Sabrifanten und Kauf- 
leuten Schulden gemacht, von der unterm Preis verfauf- 
ten Waare anfangs große Summen gelöft und Dabei Bin 
und her Kleinere Schulden bezahlt, um fogleich wieder an- 
derswo größere zu machen. Der fcheinbare Flor feines 
Geſchaͤfts Hatte ihm Credit verfchafft. Endlich verlief ers, 
ließ eine Frau und zwei Kinder in größter Armuth zurüd, 
und fam nicht wieder. Aber die Kunden, die er und an- 
pre feines Gleichen mir entzogen hatten, famen auch nicht 
wieder zu mir, denn wenn Semand einmal von einem 
Handwerker abgegangen ift, fo fchämt und feheuet er ſich 
nachher, wieder zu ihm zurüdzufehren. Meine Breife hatte 
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ich fo tief herabgefept, als mir nur irgend möglich war, 
aber ein rechtlicher Mann wollte ich bleiben, und den 
Schwindlern fonnte ich's nicht gleich thun. So Fam ich 
denn immer mehr zurüd, und mußte einem Gefellen nach 
dem andern auffagen. Allerlei Krankheiten und häusliches 
Unglüd, ad) in den alten Zeiten hätte ich es leicht über- 
tragen, zwangen mich, mein Haus mit Schulden zu be⸗ 
laften und in den binteren Theil veffelben zu ziehen. Da 
fam aber der fchlimmfte Stoß. Die großen Kleiverma- 
gazine thaten fi) auf, und die großen marchands tail- 
leurs, wie fie fich nennen, brachten uns ganz unter vie 
Füße. Meinem Haufe gerade gegenüber wurde ein fol- 
ches Magazin errichtet. Der Mann, dem es gehört, ift 
wohlhabend und zwar unternehmend, aber ganz und gar 
fein Schwindler. Bon dem Schneiderhandwerf felbft ver- 
fteht er zwar nicht mehr, als ever, der feinen Rod an⸗ 
ziehen, deſſen Tuch befühlen und im Spiegel zufehn Tann, 
ob er auch am unrechten Orte Kalten fchlägt. Aber ein 
paar geſchickte Geſellen thun das Zufchneiden für ihn, 
und unter dem Kommando von ein paar Andern, die fich 
auf das Steiffüttern, auf die Näthe und das Ausbügeln 
und auf Alles verftehen, was ein zugefchnittenes Stüd 
Zeug zu einem fertigen Kleivungsftüde macht, arbeitet 
ein ganzes Heer von Menfchen, Männern und Burfchen, 
eibern und Mädchen. Weil von diefen ein Jeder im⸗ 
mer nur Eine Arbeit thut, ganz wie in den Babrifen, 
und 3. B. Einer nur SKnopflöcher ausnäht, der Andre 
nur Knöpfe einfeßt, der Dritte nur Kragen unternäht 
u. f. w., fo kann Jeder feine befonbere Arbeit in ein paar 
Tagen lernen, wenn er nur die Rabel zu bewegen weiß, 
braucht dazu weiter gar Feine fonftige Kenntniß oder Ge⸗ 
24 
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fchiellichkeit, und der marchand tailleur bat daher Ueber: 
lauf an Arbeitern, die mit einem Spottgelde zufrieden ſeyn 
müffens denn fie verftehen meift weiter nichts, lernen auch 
niemals ein ganzes Stüd machen, und müflen Daher Goit 
danken, wenn fie nur eine Kleinigfeit auf diefe Weife ver- 
dienen können. Alle Stoffe und Zuthaten, Tuche, Zeuge, 
Zwirn, Seide, Knöpfe und dergleichen bezieht der Befiger 
des Gefchäfts direct aus erſter Hand und in großen Maf- 
fen, weshalb er fie natürlich zu den billigften Preiſen hat. 
Da Tann er denn freilich feine fertigen Kleivungsftüde 
ebenfalls zu den geringften Preifen ausbieten, mit benen 
fein einfacher Schneider concurriren fann, und hat doch 
noch feinen ganz achtbaren Bortheil dabei. Natürlich ift 
e8 auch Jedem, der ein Stüd Kleivung Taufen will, an- 
genehmer, wenn er es fogleich fertig anprobiren und mit- 
nehmen Tann, als wenn er erft das Zeug ausnehmen, ed 
zum Schneiber bringen und dann auf die Arbeit warten 
muß, mit deren Lieferung man nicht einmal immer Wort 
halten kann. Kurz, verehrter Herr, Sie fehen, daß folche 
Kleiderfabriten die bloßen Handwerksleute nothwendig zu 
Grunde richten und zu Flickſchneidern, d. h. zu Bettlern 
machen müffen. Es ift mir nicht befler ergangen. Ich 
freue mich nur, daß meine gute rau die ganz böfen Tage 
nicht mehr erlebt hat. Denn fie war fchon zu dem Herm 
gegangen, als ich das überfchuldete Haus verkaufen mußte. 
Verlaſſen mochte ich das Dach meiner Väter nicht, und 
ich wohne nun auch recht dicht unter ihm, nämlich in ei- 
nem Dachlämmerchen, ald Miethomann. Deine Kinder 
waren allmählid) von mir gegangen, um fich felbft durch 
bie Welt zu helfen. Rur eine Tochter war bei mir ge- 
blieben. Sie und mein letzter Gefelle machten nun noch 
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meinen ganzen Hausſtand aus. Da nahm fie der Herr 
aud zu fih, und endlich, wie gefagt heute vorm Jahr, 
mußte ich auch dem legten Gefellen auffagen, und ich 
geftehe, daß e8 mir recht das Herz durchſchnitten hat, als 
er fo kalt und gleichgültig davonging, wie ein Thier von 
der leergefreflenen Krippe. 

Heute nun, nach einem einfamen Jahre voll man- 
herlei Kummer und Roth, ift mir das Alles im Kopfe 
herumgegangen, und ich dachte, über die Sache einmal 
an Sie zu fchreidben. Denn mir ift gefagt, daß Ihnen 
folhe Mißſtaͤnde gar nicht gleichgültig feyen, und daß 
Sie zu deren Abftelung da ein Wort zu fprechen wüßten, 
wo es helfen könne. Es ift nicht meinetwegen. Sch bin 
ein alter müber Mann, der bald in eine feligere Heimath 
zu fommen benft, und dann von ber ganzen weiten Welt 
vergeſſen ift. Indeſſen fag’ ich mir: „Lebft Du in Sorg’ 
und großem Leid, haft lauter Sram und feine Freud’, ei 
fei zufrieden, trägft du doch in dieſem fauren Lebensjoch 
was Gott gefällt.” Aber ver Verfall des edlen löblichen 
Gewerkes thut mir weh, und mich Dauert fo viel junges 
Blut, das da im Fabrifweien verfommt. Ich babe zwar 
gehört, es fei eine neue Gewerbeordnung gemacht, und 
Sie werden fie. wohl beſſer kennen als ich, aber foviel 
fehe ich vor Augen, daß fie den marchand tailleur in 
feinem Gefchäftsbetriebe nicht hindert. Ich denke auch) 
nicht einmal bloß an mein Handwerk, denn auch die an- 
deren können durch folche fabritmäßige Betreibung beinahe 
alle ebenfalls zu Grunde gerichtet werden. Aber was 
wird Daraus entftehen? Der eigentliche Handwerterftand, 
der doch das Marf und den Stamm der Bürgerfchaft 
bilden follte, wird dabei ganz auseinanderfafern, und von 
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dem f&hönen Uniformftüde der Städte zulebt nichts übrig 
bleiben, als der Goldbeſatz und das Unterfuiter, d. h. 
ganz reiche und ganz arme Leute. Dann wird die hoch⸗ 
gerühmte Gewerbefreiheit erft zur Gewerbeknechtſchaft wer⸗ 
den. Denn es wird ja Keiner, der nicht viel Gelb hat, 
um mit den großen Handwerksverkaͤufern concurriren zu 
fönnen, daran denken dürfen, eine eigne Werkftätte anzu- 
legen, da er vorher weiß, daß jene ihn ruiniren werben, 
und fo wird er zu einem ewigen Gefellenleben gezwungen 
ſeyn. Aber felbft wenn er's verfuchen wollte, fo wird. es 
ihm, wenn erft alle Werfflätten verberbt find, gar nicht 
einmal mehr möglich feyn, das ganze Handwerk mit allen 
feinen Handgriffen und Gefchidlichkeiten von Born bis 
zu Ende zu erlernen; denn in Fabrifen geht das nicht 
an. Die vielen taufend jungen Burfchen, die zu den gu- 
ten alten Zeiten in die Zünfte kamen und als Lehrlinge 
eingefchrieben wurben, hatten doch immer ein achibares 
Ziel in Ausficht, und der Gedanke, daß fie es durch 
Fleiß und Gefchifflichfeit dahin bringen könnten, ſelbſt 
einmal Meifter mit eignem Haushalt, gutem Berbienft 
und forgenfreiem Alter zu werben, erbielt fie frifch und 
munter in ihrer Lehrzeit und fröhlich auf ihrer Wander- 
ſchaft. Da behielten fie Reſpect vor einer feften bürger- 
lichen Ordnung, weil fie wußten, fie traten felber einmal 
hinein. Und weil dem Braven und Gefchidten die Zu- 
kunft ficher fehien, fo konnte er fich dem Tage harmlos 
und vergnügt überlaffen. Ach unfre fchönen alten Geſel⸗ 
len⸗ und Wanderliever! Dabei wurden e8 recht aufge 
weckte Burfchen, denn wenn man was Rechtes weiß und 
fann, das macht den Kopf offen und das Herz muthig. 
- raten fie dann hernach als Meifter ein, fo gab Das ver: 
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Iäffige tüchtige Bürger, die auf Orbnung und Gehorfam 
hielten, weil fie wußten und fühlten, Daß fle bei allen 
bürgerlichen Unordnungen nur verlieren Fonnten. Wenn 
aber die Handwerfe erft alle in Fabriken untergehen, was 
wird dann aus diefen Taufenden werden? Bürger und 
Meifter? Nein! Tüchtig ausgelernte Geſellen? Rein! 
Bettelhafte Sabrifarbeiter, die ein fümmerliches Auskom⸗ 
men haben, fo lange fie gefund find, und die feine Aus⸗ 
fiht haben, es im Leben zu etwas Anderm zu bringen. 
Denken Sie ſich flatt eined muntern und muthwilligen 
Lehrburfchen,, ftatt eines in Hoffnung fröhlichen Gefellen 
der alten Zeit einen foldyen Burfchen, der in einer Klei- 
derfabrif Knöpfe einfeht, und von Anfang. weiß, daß er 
Zeitlebens nun Knoͤpfe einfeßen, und mit feinen paar 
Groſchen täglich dafür, beim SKcnöpfeeinfegen alt werben 
wird. Muß ibn eine folche Ausficht nicht unmuthig und 
unzufrieden machen? Muß er nicht alle Ehrfurcht vor ei- 
ner bürgerlichen Ordnung verlieren, die ihn zu folder 
Knechtſchaft ohn’ Ende verdammt? Wenn er nicht ganz 
ftumpf wird, jo wird er auf allerlei gefährliche Träume- 
reien verfallen, wie er einem folchen Zuftande ein Ende 
machen fönne, und da fommen denn lieverliche, aufrüh- 
rerifche Rotten. Sp, fehen Sie, verliert das gemeine 
Weſen einen gefunden, ehrenfeften, ftammhaften Bürger- 
fland, und befommt dafür einen Stand verbumpfter, uns 
ruhiger, vielleicht fogar gefährlicher Habenichtfe. Und bie 
Leute felbft, denen man bie fchöne Freiheit zudachte und 
Die zumeift mit allen zehn Fingern darnach tappten, find 
abhängige Knechte weniger reicher Fabrikherren und Un- 
ternehmer geworden. Wiſſen Sie, wie hart und herbe 
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Wie da nun zu helfen fei, müflen Sie mich nicht 
fragen. Das, denP ich, follen Sie, verehrter Herr, aus- 
findig machen und am rechten Orte anbringen. “Die 
bloße Wiederherftellung von Zünften thuts nicht, fo lange 
nicht den großen Handwerksverderbern ihr Handwerk ge- 
legt wird. Ob das fo angeht, weiß ich freilich nicht. Ich 
weiß wohl, daß Manches nur fabrifmäßig betrieben wer: 
den Tann, fowie das Glasmachen, Zuderfieden und ber- 
gleichen. Aber davon fpreche ich auch nicht, fondern von 
den eigentlihen Handwerken. Und da fcheint es mir fo 
in meiner Dummbeit, als müßte die Freiheit ber Einzel⸗ 
nen an dem Wohle des gemeinen Weſens ihre Graͤnze 
haben. DBerböte man folche handwerkliche Fabriken, fo 
beklagte fid) wohl das Publicum, daß es nun feine Sa- 
chen etwas theurer bezahlen müßte; aber Erftens wäre 
auch die Arbeit befier und dauerhafter, und Zweitens wuͤr⸗ 
den die, welche bezahlen können, auch an den öffentlichen 
Abgaben wieder entjchädiget, wenn ein wohlhabenber 
Handwerferftand wieder eine beträchtliche Gemwerbefteuer 
entrichtete, alfo ihnen einen Theil ihrer Laft abnähme, 
Was aber die Fabrifherrn angeht, fo mein’ ich, Daß ihnen 
recht gut aufgegeben werben könne, alle Arbeit für ihre 
Magazine von zunftmäßigen Meiftern anfertigen zu laffen. 
Oder wenn das feinen Hafen bat, fo befchränfe man die 
Ausdehnung ihres Gefchäfts vielleicht nur auf den jetzi⸗ 
gen Beitand, gebe dann aber Feine neuen Gonceffionen, 
fo daß die Art allmählich ausjtirbt. Wenn es dann auch 
dreißig und etliche Sahre dauert, bie das Unheil wieder 
weggeräumt ift, fo will das nicht viel fagen. In der 
Zwiſchenzeit erholen fich die zunftmäßigen Gewerbe wieder 
nah und nad, und ein tüchtiger Handwerkerſtand rüdt 
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wieder an die Stelle der gefährlichen Fabrikshabenichtſe 
die ebenfo allmählich wieder verfchwinden. Das gemeine 
Weſen hat ein langes Leben, und mich dünft, ein rechter 
Staatsmann müfje Pläne auf ein halbes over ganzes 
Jahrhundert hinaus machen, wenn es was Dauerhaftes 
in Stoff und Rath geben fol. Gerade darin fcheint’e 
mir mit ver Gewerbefreiheit verfehen zu fein, die nur den 
gegenwärtigen Tag im Auge hatte, fonft Hätte man’s 
(don damals fehen müſſen, daß fie nur zur Gewerbeſcla⸗ 
verei ausichlagen koͤnne, wie e8 jet am Tage liegt. Es 
geht auch wohl noch mit andern Dingen fo. Nun, lieber 
Herr, Sie werben das beſſer verſtehen ald ich. Aber 
wenn gar nichts dergleichen gefchieht, fo ſehe ich groß 
Unheil kommen. Es wird ein Gefchlecht auffommen, bei 
dem der Neid ftärker ift als ver Gehorſam, und bie Frech⸗ 
heit größer als die Furcht; verftehen Nichts und wollen 
Alles einrichten, Tönnen Nichts erwerben und wollen Al- 
les befigen. Sie werben an die Balläfte Flopfen, und fie 
ausſchütteln wie einen Sad; fte werben in den Kirchen 
tanzen und Saufgelage feiern an den Altären. Denn 
auch Gott wird aus ihren Kerzen verfchwunden fein; 
werden feinen Herrn mehr fcheuen weder im Himmel 
noh auf Erden. Und wenn man fragt, wo diefe Leute 
geboren feien, fo wird auf die Kabrifhäufer gewieſen wer- 
ven, Magazine des Unheils find fie geworden. — Man 
wird daran nicht glauben, daß es dazu fommen könne, 
Aber thut man nicht Hülfe, fo wird's nicht ausbleiben, 
und dann, verehrter Herr, denken Sie an ben, ber es 
vorbergefagt hat, 
Ihren gehorfamen Diener 
den alten Schneider. 
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Kein, nein, liebfter Freund, nur Feine blinde Reftau- 
ration der alten Zünfte — auch fein Flicken des xeuen 
Kleides mit alten Lappen — fondern Wiedergeburt eines . 
organifchen Korporationswefens aus dem Geifte, Der we- 
der alt noch jung, der Beides ift, weil er ewig ift! — 
Korporirung der Kulturzweige ift Gliederung des Buͤr⸗ 
gerftandes. Die felbftändige Kulturarbeit aber macht den 
felbftändigen Bürger. Darum fol Niemand Bürger ſeyn, 
der nicht einer Korporation angehört. Hat fein Gewerbe 
feine befonbere Zunft, fo muß er der naͤchſtverwandten 
Zunft zugewiefen werden. Beim eigentlichen Handwerke 
läßt fich da6 Alles ordnen, — man bedarf nur Einficht, 
Beſonnenheit, guten Willen und eftigfeit. — 

Wie man die Vortheile des fabrikmaͤßigen Hand⸗ 
werföbetriebes gewähren Tönne, ohne feine Rachtheile in 
den Kauf nehmen zu müflen, erwähnte ich fchon in mei: 
nem Lebten. Von dem eigentlichen Fabrikweſen, nament- 
ih wo es fich mit dem Maſchinenweſen vereinigt hat, 
fcheinen diefe Nachtheile fo untrennbar zu feyn, daß nicht 
wenige Menfchen- und Vollsfreunde ſchon diefen ganzen 
Fortſchritt der Kultur in die Hölle gewünfcht haben. Aber 
nicht Babrifen und Mafchinen, fondern den Iegalifirten 
Egoismus, der fie gebraucht, um fremde Menfchenkraft 
für fich zu Gelde auszumünzen, unbefümmert was aus 
ben Menfchen werde, follte man mit jenem Fluche belegen. 
Er ift der Erzeuger des immer furchtbarer anmachfenden 
Sabrifproletarlats, feines fittlichen und phyſiſchen Elends, 
feiner geheimen und öffentlichen Verwilderung und aller 
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©efahren, die von ihm aus die Ordnung des ganzen ge 
meinfchaftlichen Lebens bedrohen, und alle Mittel und 
Mittelhen zur Abhülfe dieſes Uebels, aus fo guten und 
edlen Regungen fie auch hervorgehen mögen, werben und 
müflen ohnmaͤchtig bleiben, fo lange jene Quelle des 
Uebels nicht verftopft wird. Weber die fooperativen, noch 
die öfonomifchen Arbeiterafiociationen, weder Innere Miſ⸗ 
fion noch Armentaren vermögen dies. — Aber wie, wirft 
Du fagen, glaubft Du durch menfchliche Mittel den menfch- 
lichen Egoismus vernichten zu können? und wenn nicht 
durch menſchliche, wenn durch göttliche, — liegt dann 
nicht die ganze Löfung der Aufgabe im Gebiete des chriſt⸗ 
lichen Lebens, der Kirche? — Mein Lieber, ich ſprach 
von dem legalifirten Egoismus, ver freilich deswegen 
fo viele Anhänger hat, weil wir alle von Geburt Egoiften 
find. Nicht den Egoismus fünnen wir durch Geſetze aus 
den Herzen der Menfchen reißen, wol aber fünnen wir 
ihn in feinen Manifeftationen für illegal erflären, wol 
fönnen wir Lebensformen und Handlungen durchs Geſetz 
fordern, welche der Gegenſatz des Egoismus: Liebe und 
Treue, auch ohne Geſetz hervorbringen würde. Freilich 
richtet ſolch Gefek Zorn an, das mußt Du Dir auch bier 
fagen, aber darin erweiſt fich feine heilige Ratur. Dem 
Egoismus dünfet e8 Zwang, iſt es auch und foll es 
feyn. Der Geift Ehrifti aber, der Liebe und Treue in’s 
Herz pflanzt, erlöft dann auch bier von dem Zwang bes 
Geſetzes, beweift dann auch hier, daß, mo der Geiſt des 
Herrn ſey, da fey Freiheit. Darauf beruht das Weſen 
und der Segen .aller chriftlicden Staatseinrichtungen, daß 
in ihnen nur der wahre Chrift fih wahrhaft frei fühlt 
und fieht, während ver praftiiche Paganismus unfrer 
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falfchen Freiheitöpropheten allen Lüften und Begierben des 
ungezähmten Fleiſches geſetzliche Freiheit verbürgt wiſ⸗ 
ſen will. 

Das erſte und fuͤr dieſe ganze Weltzeit unverbrüch⸗ 
liche Gericht Gottes verurtheilte den Menſchen zwar zu 
Iebenslänglichen „Schweißen feines Angefichts,” doch un- 
ter der beftimmten Verheißung, er folle dabei auch lebens⸗ 
lang „fein Brot eſſen.“ Sey des Menſchen Aderfelo nun 
der natürliche Erbboden, ober irgend ein Zweig bürgerli- 
cher Kulturarbeit, — ohne den größten fittlichen und ma- 
teriellen Schaden für Staat und Bolfsgefellichaft Fann 
das geheimnigvole Band zwifchen Beruribeilung und 
Berheifung in diefer Res iudicata des Menfchengefchlec- 
tes nicht aufgelöft werben. Die Arbeit, der ein Menſch 
die ganze Kraft feines Lebens widmet, fol ihm auch den 
Unterhalt für’8 ganze Leben gewähren. In den uner- 
fchöpflichen und unfterblichen Erdſchooß hat Gott die Be- 
dingungen zur Erfüllung dieſes Geſetzes hineingefchaffen. 
Mer dem Schöpfer darin nachahmt, daß er ein neues 
fünftliches Arbeitsfeld ſchafft — und eine Fabrik ift ein 
ſolches —, daß er Menfchen darein fest, die es bauen 
follen und die dadurch von andern Erwerbögebieten aus⸗ 
gefchlofien werden, der übernimmt damit zugleich die göft- 
liche und verantwortungsvolle Pflicht, ihnen dies Arbeits- 
feld auch ftetig fruchtbar zu erhalten, fo daß fie fich darauf 
nähren Können ihr Lebelang. Das heißt: Wer Fabrik 
arbeiter heranzieht, der muß forgen, daß ſie fo lange Ar⸗ 
beit finden als fie arbeiten fönnen, und daß fie, wenn fie 
arbeiten fo lange fie können, auch ihr Brot davon haben 
fo lange fte leben. 

Aber nicht das allein. Er wird für die Erfüllung 
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dieſer Forderung auch den Berfonen perfönlich verpflichtet. 
Nicht für fich, noch für Andre, fondern für ihn verrichten 
fie ihre Arbeit, Arbeiter feiner Arbeit find fle, deren Frucht 
er einerntet. Und dies Verhaͤltniß wird ein fittliches mur 
in der Form eines auf gegenfeitige Treue gegründeten 
Dienftes. Ihm gehört, ihm trägt das Arbeitsfeld, dem 
fie Die ganze Arbeitöfraft ihres Lebens zueignen, darum 
eignen fie diefelbe ihm zu, und nach dem Maß der von 
ihnen darin erwiefenen Treue, ift er fittlich verpflichtet, 
auch für ihre Beduͤrfniſſe ihr Lebenlang zu forgen. 

Der Einzelne aber, auch wenn er biefe Pflicht mit 
aller Liebe und Treue erfüllen wollte, Tann für feine Per⸗ 
fon für deren vollftändige Erfüllung nicht einftehen. Ihn 
fann der Tod überrafchen, Unglüdsfälle können ihn heim- 
fuchen, die Fabrik geräth in Stilftand, und Hunderte von 
Arbeitern verlieren Arbeit und Brot, fallen gezwungenem 
Müßiggange und allem Elend der Armuth anheim. Als 
lein wenn auch die einzelne Babrif aufhört, die Fabriken 
hören nicht auf; wenn auch der einzelne Kabrifherr ftirbt, 
die Kabrifherren flerben nicht aus; der fabrikliche Kultur- 
zweig dauert fort und Unternehmer veflelben verfchwinden 
nicht. Und immer bleiben Fabrifunternehmer und Kabrif- 
arbeiter auf einander angewiefen, bedürfen einander gegen- 
feitig, und können ohne einander nicht beflehen; immer 
bleibt die Forderung aufrecht, daß wer in einem Kultur: 
zweige, fo lange derſelbe dauert, arbeitet, auch durch den⸗ 
felben erhalten werden fol. | 

Wolan, ift dem fo, fo bringe man es auch zur Er- 
fcheinung, fo verwirkliche man es, fo gebe man dem fitt- 
lich geforderten Bande der Gemeinfchaft auch hier eine 
rechtliche Form. Und wie das? Man Eorporire die Fa⸗ 
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brifheren und ftelle deren Korporation in ein bergeftalt 
georbnetes Verhaͤltniß von Rechten und Pflichten gegen 
die Fabrifarbeiter, daß dadurch die Verwirklichung ver 
obigen Forderungen verbürgt werde. Man verwandle 
das Berhältniß zwifchen Fabrikherrn und Zabrifarbeitern 
in ein fittliches, indem man es zu einem auf lebenslängliche 
gegenfeitige Treue gegründeten Dienft macht und die dar⸗ 
aus hervorgehenden Pflichten des einzelnen Fabrikherrn 
ımter die folidarifche Garantie der Korporation ftellt. 
Man bringe gefehlich die Fabrifarbeiter in ein ähnliches 
feftes Verhältnis zu den Fabrikherrn, al8 worin der lan- 
desfürftliche Diener zu feinem Landesheren, der medlen- 
burgifche Outstagelöhner zu feinem Gutsherrn fteht.*) 
Man verpflichte die Korporation, dafür aufzufommen, daß 
jeder einzelne Fabrikherr die aus dieſem Verhaͤltniſſe flie- 
enden Pflichten und Rechte getreulich wahrnehme, und 
räume ihr die dazu erforberlichen Befugnifle ein. Man 
verpflichte fie zugleich, felbft jene Pflichten und Rechte ge- 
wifienhaft da wahrzunehmen, wo fie den Einzelnen bierzu 
nicht mehr anhalten Tann, und gebe ihr die dieſer Ber: 
pflichtung entfprechenden Rechte. — Dadurch allein, mein 
Lieber, kann der unfittlichen egoiftifchen Ausbeutung menſch⸗ 
licher Arbeitskraft zum alleinigen Gewinn der Fabrikbe⸗ 
figer ein Ende gemacht, kann die Richtswürbigfeit verhin- 
dert werben, daß man Menfchen wie Werkzeuge ausnutzt, 
die man wegwirft und ihrem Schidfale preisgiebt, wenn 
man fie nicht mehr gebraucht. Dadurch allein kann das 
Fabrikproletariat als ſolches aufhören, und dieſe große 
ſociale Frage geloͤſt werden. Dadurch allein kann das 


*) Siehe den zwölften Brief, S. 134. ff. 
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Fabrik⸗ und Maſchinenweſen, das der legaliſtrte Egoismus 
jetzt zum Fluche der menſchlichen Geſellſchaft macht, in 
einen Segen derſelben verwandelt werden. — 

Wenn bei meinem Vorſchlage der induſtrielle Egoift 
ausruft: Beim heiligen Plutus, dahinter ftedt Kommu⸗ 
nismus! — und wenn Liberalift und Demokrat refpon- 
diren: Ich rieche Mittelalter und wittre Feudalismus! 
— fo wirft Du von mir den genaueren Aufriß eines fo 
fonderbaren Planes nach Grundficht, Durchſchnitt und 
Perſpektive fordern, — eine Forderung, bie ich ganz bil- 
fig finde. Denn allerdings ift derfelbe eben fo abenteuer- 
lih, wie jener Plan, welcher den Kolumbus einft zum 
Gegenftande des Gelächters und Achſelzuckens machte, 
und zu deſſen Ausführung er den Beiftand eines nicht 
minder abenteuerlichen Königes bedurfte. Bevor ich je⸗ 
doch meine eremplificirenden Linien und reife zeichne, 
laffe mich noch einige Hügel niedrigen und etliche Höd- 
richte fchlicht machen, um auch bier dem HErrn den 
Peg zu bereiten. Sollte ich auch die Stimme eines 
Predigers in der Wüfte bleiben, fo will ich dahin wenig⸗ 
ſtens mit Fingern weifen, wo bie Hülfe bereit iſt. — 

„Zugegeben,“ wird man fagen, „dein Plan fey aus- 
führbar, fo werden doch jedenfalls den Fabrikanten da⸗ 
durch größere Laſten und Koften aufgelegt, mithin wird 
die Produktion vertheuert werden und das Fabrikat wird 
die Konkurrenz mit dem Fabrikat folcher Länder nicht be= 
ftehen koͤnnen, wo gleiche Laften auf der Fabrikation nicht 
ruhen, wenn nicht Schutzzoͤlle und Ausfuhrprämien zu 
Hülfe kommen. WIN man aber diefe nicht, fo werben 
die Fabriken fich nicht halten fönnen, und dieſes ganze 
Kulturgebiet, diefe ganze Quelle des Nationalwohlftandes 
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wird untergehen.” — Wäre das fo richtig als es Flingt, 
fo wäre es freilich Fein bloßer Höder noc, Hügel, ſondern 
ein umüberfleiglicher Berg für den angebeuteten Weg. 
Aber laß ihn uns in der Nähe befehen und betaflen. 
Was verlange ich von den Fabrifanten? Uebermäßige 
Lohnfteigerungen over vergleichen? Yalt mir nicht ein, 
Sch verlange nur, daß fie denjenigen Theil an der Unter- 
haltung der Fabrikarbeiter felbft tragen follen, den fie jegt 
auf die Kommünen, Armenkaſſen, auf die öffentliche Wohl- 
thätigfeit abwaͤlzen. Diefelbe Volksgeſellſchaft muß dieſe 


Laſten tragen, ob fie aus dem Beutel des Einen oder des _ 


Andern gehen. Aber diefe Rachtheile von den Yabrifen 
fol der tragen, der die Bortheile von ihnen hat, und das 
find die Fabrifanten. Haben die übrigen Landeseinwohner 
nur Nachtheile von den Fabriken, fo ift e8 leeres Ge⸗ 
fhwäß, fie als eine Quelle des Nationalwolftandes zu 
preifen. Bet den jebigen Zuftänden bereichern fich bie 
Zabrifanten nur auf Koften theils ihrer Arbeiter, theils 
ihrer Mitbürger, welche ihnen die Unterhaltung arbeitslofer 
oder arbeitsunfähiger Arbeiter abnehmen müflen. 

Und bereichern fte fich etwa nicht? Wirf einmal einen 
Bid in ihr Leben und ihre Haushaltungen! Sind die 
Sparfamen unter ihnen nicht großentbeild Anwärter zum 
Millionariat? Und der mehr als fürftliche Luxus fo man- 
cher großen Fabrifbefiber wird Doc vom Reingewinn be- 
ſtritten. Je mehr unter ihnen die Schaar der. Arbeiter 
anwaͤchſt, deſto mehr ftrömen ihnen die Taufende und 
Hunderttaufende zu. Ich koͤnnte auch) fagen, je glänzender 
ihr PBrivatgewinn, defto mehr Proletariat erziehen fie dem 
Lande. Es ift wahr, fie müflen reich ſeyn, um bie vor- 
fommenden Berkehrefchwanfungen aushalten zu koͤnnen. 
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Es ift auch wahr, daß mitunter große Banferutte unter 
ihnen vorfommen. Jenes aber beweifet bei dem glänzen 
ven Beftande fo vieler Fabriken nur die behauptete Be⸗ 
reicherung ihrer Befiger. Diefes beweifet nicht gegen die⸗ 
felbe, und ift immer, wo nicht eigne Schuld, doch Aus- 
nahme. In der Regel wird der gewanbte und befonnene 
Fabrikbeſitzer ein reicher Mann, wenn der Fabrikzweig den 
natürlichen Berhäliniffen des Landes entfpricht. Thut er 
dies nicht, fo entbehrt man ihn beffer und er verfchwin- 
det auch wieder, wenn man ihn nicht fünftlich durch er⸗ 
zwungene Opfer derjenigen ftüßt, welche nicht einmal den 
Gewinn davon haben. Das wirft Du mir zugeben müf- 
fen: UWeberfchlägt man den Gefammtgewinn der. Fabriken, 
unter Ginrechnung derjenigen Kapitalien, welche heraus⸗ 
gezogen und fonftwie angelegt werben, fowie derjenigen 
Gelder, welche durch Lurusausgaben draufgehen, — fo 
ift derfelbe groß genug, um ohne Beläftigung der Fabri⸗ 
fanten auch noch die Unterhaltung der Hülfsbebürftigen 
unter den Fabrifarbeitern darauf legen zu können. Wäre 
dem nicht fo, müßten ohne Bereicherung der Fabrifanten, die 
übrigen Landeseinwohner nothwendig auch noch noch das 
durch die Fabriken erzeugte Proletariat ernähren, fo wären 
die Fabriken nur ein frefiender Krebsſchaden und man 
müßte fie je eher. je lieber aus dem Lande fchaffen. Allein 
dem ift fo, die Kabrifanten können ohne Beläftigung jene 
Bflichten gegen die Fabrifarbeiter tragen, tragen fie in 
einzelnen Fällen auch freiwillig fchon; und darum ift es 
ein ganz falfcher Schluß, daß, wenn fie dazu angehalten 
würben, bie Produktion vertheuert werbe, das Fabrikat 
alfo im Preife fteigen müfle und die ausländifche Kon- 
furrenz nicht ertragen koͤnne. 
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Geſetzt aber, ein Fabrikzweig, deſſen Emporbringung 
im Lande ſehr wuͤnſchenswerth und wahrſcheinlich, ſey 
noch zart und unentwickelt, ſo daß er ohne Gefaͤhrdung 
ſeines Beſtehens und ſeiner Zukunft fuͤr jetzt noch eine 
gleiche Laſt nicht tragen könnte, — wie dann? — Run, 
Liebfter, ift das Emporkommen defielben von mefentlichem 
Intereſſe für die Geſammtheit, fo mag diefe auch Opfer 
dafür bringen. Entweder unterftüge man die Fabrikation 
eine Zeitlang aus öffentlichen Mitteln, oder — fo ent- 
fchiedener Gegner eines allgemeinen Schutzzollſyſtems ich 
auch bin — man helfe man eine Zeitlang durch einen 
Schutzzoll und Ausfuhrprämien für das befondere Fabri- 
fat. (Daß Letzteres unter Umftänden zwedmäßig feyn 
fann, zeigt u. A. das Verfahren Eduard's III. von Eng- 
fand zur Gründung und Hebung der englifchen Tuch- 
manufacturen.) Jede Unterftügung folcher Art gefchehe 
indeß nur auf eine Zeitlang und auf Probe. Hebt ſich 
der Fabrikzweig allmählich nicht hinreichend, um ohne 
fünflliche Mittel die ausländifche Konkurrenz zu beftehen, 
fo beweift das nur, daß Land oder Volf nicht dafür ge- 
eignet find, und dann laſſe man ihn fallen. Erft dann 
wird es an der Zeit feyn, daß zur Unterhaltung der da- 
durch brot» und hülflos werdenden Arbeiter nach Berbält- 
niß aus öffentlichen Mitteln beigetragen werde, bis die⸗ 
felben fonftwie untergebracht oder weggeftorben find. Bis 
dahin aber, daß von Staatswegen diefe einzelne Fabrika⸗ 
tion aufgegeben wird, dürfen deren Unternehmer ebenfalls 
nicht privilegirte Proletariatszüchter feyn, müflen vielmehr 
als Mitglieder der Fabrikantenkorporation gleiche Pflichten 
mit allen andern haben, wornach eben auch ihre Unter- 
ſtuͤzung zu bemefien iſt. Doch vergleichen: gehört ebenfalls. 
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zu den Ausnahmen. — Im Allgemeinen bleibt es dabei, 
daß die gefammte Fabrikation eines Landes in ihrer fteti« 
gen Fortdauer auch das gefammte darin befchäftigte Per⸗ 
fonal lebenslänglich unterhalten koͤnne und müffe Der 
uns vorhin entgegengewälzte Berg aber löft fih in eine 
Nebelbank auf, die nur das klare Auge trüben follte. 

Wer aber doc; noch etwa meinte, eine folche Be⸗ 
laftung der Fabrikation koͤnne auf eine ober Die andere 
Weiſe die Kabrifate für die Verbraucher vertheuern, ben 
frage ih: Wenn wir Alle unfre fämmtlichen Beduͤrfniſſe 
dadurch um die Hälfte wolfeller erhalten könnten, daß wir 
täglich ober wöchentlich einen Menſchen toptqälten, — 
wären wir nicht nichtswürdige Frevler, wenn wire thäten? 
— Und nun ſiehe hin, wie viele Hunderte, ja Taufende 
an See? und Leib unter allen Qualen der Armuth und 
des Elends verderben durch die legalifirte Einrichtung des 
heutigen Fabrikweſens, die uns die Fabrifate nur etwas 
wolfeiler liefern fol — und die nur das Wolleben und 
die Bereicherung glüdlich ſpekulirender Fabrikanten zur 
Folge hat! Wenn die Gefebgeber noch ein Gewiſſen 
haben — — Doc, ich gehe zu meiner Eremplififation 
über, — die natürlich nur Grundzüge giebt. 

Alle Fabrikherrn eines Landes follen Forporirt feyn, 
und zwar wenn fich gleichartige oͤder artverwandte Yabri- 
fen in hinreichender Anzahl finden, nach den Fabrikzwei⸗ 
gen in verfchievene Korporationen oder Gilden, fonft in 
Eine Korporation oder Gilde mit verfchiebenen Sektionen. 
Größere Länder werben in beftimmte Gildenbezirke ein- 
getheilt, innerhalb deren jeder Kabrifherr der dortigen Gilde 
angehören muß. — (Adlige Gutsbeſttzer, welche eine land⸗ 
wiribfchaftliche Fabrikation oder Berg-, Hütten- und Salz⸗ 
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werte betreiben, können in die Gilde nicht eintreten. Je⸗ 
der von ihnen hat jedoch gleiche Befugniffe und Verpflich⸗ 
tungen gegen feine Arbeiter, wie fie die Fabrilantengilde 
und deren einzelne Mitglieder gegen die ihrigen haben.) — 

Wer eine neue Fabrik anlegen will, hat ſich zuvör⸗ 
derft bei der Gilde zu melden und derſelben nachzuweiſen, 
daß er die erforverliche Kenntniß feines Fabrikzweiges be- 
fite, daß ihm zur Anlegung und Betreibung der Fabrik 
die erforderlichen Geldmitiel zur Berfügung ſtehen, und 
daß er gegründete Ausficht habe auf einen nachhaltigen 
und vortheilhaften Abſatz feines Fabrilats. Wird bies 
Alles nachgewieſen, fo kann die Bilde feine Aufnahme 
nur dann verweigern, wenn fie begründete Ausfiellungen 
an feiner chriftlichen, fittlichen und bürgerlichen Integrität 
zu machen bat, ober wenn fie nachmweifen fann, daß Der 
Fabrikzweig bereits fo ſtark betrieben werde, daß das Be⸗ 
fiehen der vorhandenen Babrifen durch Hinzufsumen der 
neuen wefentlich werde gefährdet werben. Gegen eine 
Berweigerung. ber Aufnahme aus diefen Gründen bleibt 
der Recurs an die Regierung vorbehalten. — Wer eine 
bereits beftehende Fabrik übernehmen will, muß ſich eben- 
falls zuvor in Die Gilde aufnehmen laflen; es genügt 
dabei jedoch, daß er feine Kenntniffe und Geldmittel nach- 
weife, unb daß gegen feine perfünliche Integrität nichts 
einzumenden fe. — 

Die Gilde ift befugt und verpflichtet, ihre Mitglieder 
zu beauffichtigen und durch geeignete Disciplinarmittel zu 
Erfüllung ihrer Pflichten gegen die Korporation wie gegen 
bie Arbeiter anzuhalten; auch bildet fie die erſte Inſtanz 
für etwaige Klagen der Fabrikarbeiter gegen ihre Fabrik⸗ 
herrn. Ferner hat fie ein Auffichtsrecht in Bezug auf 
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Die Solivität derjenigen Fabrifate, welche den Ruf der 
inläabifchen Sabrifation zu erhalten geeignet find. — 

Die innere Berfaffung der Gilden wird nach Um⸗ 
ftänden und Zwedmäßigfeit feftgefegt, wobei nur die Be- 
ftelung eines Vorſtandes und einer Kaflenverwaltung, 
eines Reviftionsausfchuffes, der von Zeit zu Zeit die Fa⸗ 
brifen unangemeldet revidiert, und eines höhern Beamten, 
ber die Thaͤtigkeit der Gilde als folcher beauffichtigt, un⸗ 
erläßlih if. — 

Im Uebrigen ift aud) bier in Anwendung zu bringen, 
was ich früher im Allgemeinen über gewerbliche Korpora- 
tionen angeführt, fofern es auf diefe Verhältniffe ange- 
wandt werden kann. — 

Alle eigentlichen Yabrifarbeiter müflen nach einer 
minbeftens vierteljährigen, längftens einjährigen Probezeit 
von der Gilde ald Gildenarbeiter angenommen worben 
feyn, wibrigenfalls Fein Yabrifherr fie wieder in Arbeit 
nehmen barf. 

Als eigentliche Fabrikarbeiter find Diejenigen anzufehen, 
welche im Betriebe der Fabrik befchäftigt werben, ohne 
die Ausficht zu haben, jemals ein felbftändiges eignes 
Gefehäft zu beginnen. — Dazu gehören mithin fo wenig 
gelernte Handlungsbiener, welche als Reifende ıc. für Die 
Sabrifen gebraudyt werben, aber der Kaufmannd = ober 
Krämergilde angehören, als wirkliche Handwerksgefellen, 
welche nur vorübergehend in den Fabrifen arbeiten und 
Angehörige ihrer Zünfte bleiben. — 

Die Gildenarbeiter find nach Alter, Geſchlecht, tech⸗ 
niſcher Geſchicklichkeit ꝛc. in verſchiedene Lohnklaſſen ein⸗ 
getheilt, deren Lohnfäge von der Gilde feſtgeſtellt werben, 
hoch der Genehmigung der Regierung bevürfen. Es ift 
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nach Möglichkeit daranf zu halten, Daß treue und ge- 
ſchickte Arbeiter allmählich in höhere Lohnklaſſen fortrüden. 
Die Zahl der täglichen Arbeitsftunden ift genau zu be= 
fiimmen. An Sonntagen und hohen Fefttagen darf nicht 
gearbeitet werben. 

Kinder, bie in den Fabriken befehäftigt werben, be- 
dürfen vor zurüdgelegtem vierzehnten Jahre ber fürmlichen 
Annahme bei der Gilde nicht, und es genügt bis dahin 
deren bloße Anmeldung. Die Fabrifberren haben dafür 
zu forgen, daß diefelben taͤglich wenigſtens zwei Stunden 
ordentlichen Schulunterricht erhalten und eine Stunde fi 
in der freien Zuft bewegen. 

Alle übrigen Arbeiter find vor Ablauf der Probezeit 
(f. oben) von dem Fabrikherrn zur Annahme als Gilden- 
arbeiter bei der Gilde anzumelden. Dabei find glaubhafte 
Rachweife über eines Jeden chriftlichen und tabellofen 
Lebenswandel und Förperliche Gefundheit, Alter und Fa⸗ 
milienverhältniffe beizubringen. Die Annahme Tann nur 
vor dem breißigften Jahre erfolgen, und männliche Ar- 
beiter für die unterften Lohnklaſſen fönnen nur unverbei= 
rathet angenommen werben. Verheirathete Srauen können 
nur dann Gildenarbeiterinnen feyn, wenn fie an Gilden- 
arbeiter verheirathet find. Sind fie dies nicht, fo dürfen 
fie zwar in der Fabrik befchäftigt werben, können aber 
außer ihrem Elaffenmäßigen Lohn feine andere Anfprüche 
machen. 

Die Annahme al8 Gildenarbeiter verleiht die Berech- 
tigung auf lebenslängliche Verſorgung fowol des Arbeiters 
ſelbſt, als feiner Witwe, und auf die Unterhaltung der 
unmündigen Waifen. Diefe Berechtigung geht nur ver- 
loren, wenn dem Arbeiter durch richterliches Urtheil das 
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Gildenrecht abgefprochen wird. Genügende Gründe, ihm 
dies abzuerfennen, find alle entehrenden oder mit länge 
rem Gefängniß verbundenen Kriminalſtrafen, unverbefier- 
liche Sittenlofigfeit (Trunkſucht, Unzucht ıc.), unverbeffer- 
liche Wiperfpenftigfeit und Faulheit, fo wie der Abfall 
vom chriftlichen Befenntniß und politifche Verbrechen und 
Bergehen. 

Die Arbeiter find zu Fleiß, Treue, zu Gehorfam 
gegen ihren Dienftheren und zu Führung eines chriftlichen 
und fittlichen Lebenswandels verpflichtet. Sie dürfen fich 
nur mit Einwilligung der Gilde verheirathen. Dem Fa- 
brifherrn ſteht eine beftimmt abzumefjende Disciplinargewalt 
über fie zu. Größere Berlebungen der Diseiplin find von 
der Gilde abzuurtheilen, deren Strafgewalt ebenfalls ge- 
nau abzugränzen if. Den Arbeitern ſteht vabei die Be- 
rufung an die höhere ordentliche Obrigkeit offen. Eben 
fo der Refurs bei unmotivirter Verweigerung des Che: 
conſenſes. — 

Der Fabrifherr darf feinen Arbeiter behalten over 
annehmen, dem das Gildenrecht abgefprochen worden ift. 
— Der Gildenarbeiter darf feinem Fabrikherrn unter Ein- 
haltung der (vorfchriftsmäßig feftzuftellenden) Kuͤndigungs⸗ 
frift jederzeit den Dienft auffagen, wenn er nachweift, daß 
er in einen andern Dienft eintreten Tönne, oder daß er 
ein andres Unterfommen gefunden habe außerhalb der 
Fabrifarbeiten, oder daß er auswandern werde. In den 
beiden leßten Fällen verliert er mit dem Austritt aus ſei⸗ 
nem Dienfte auch das Gildenrecht. 

Einen ©ilvenarbeiter darf der Fabrifherr wider deſſen 
Willen nur entlaffen, wenn er die Genehmigung der 
Gilde dazu eingeholt hat, welche nicht vorenthalten wer⸗ 
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ven darf, ſobald er nachweiſt, daß eine Einſchraͤnkung ſei⸗ 
ner Arbeiterzahl nothwendig ſey. In ſolchen Faͤllen hat 
die Gilde fofort für Unterbringung der entlaſſenen Arbeiter 
in andern Kabrifen zu forgen, und wenn fich biefe nicht 
erlangen läßt, deren Unterhaltung für die Zeit ihrer Ar⸗ 
beitslofigkelt zu übernehmen. Es wird beftimmt feftgefbeikt, 
wieviel Wartegeld ein Gilvenarbeiter außer Dienft erhaͤlt, 
und der Betrag muß genügen, um anderweite Unterflüz- 
zungen beffelben nicht erforderlich zu machen. Kann vie 
Gilde ihren unbefchäftigten Arbeitern auf andre Weile 
angemeffene Arbeit zumeifen, fo haben biefe diefelbe zu 
übernehmen, und was fie dadurch verbienen, wird ihnen 
an den Wartegelvern abgezogen. Solange noch auf 
Wartegeld ftehende Arbeiter vorhanden find, die ein Fa⸗ 
brifherr in feiner Arbeit verwenben Tann, darf er andre 
zur Annahme nicht anmelden. Die verfchiedenen Gilden 
fiehen unter einander in Korrefpondenz, und zeigen fich 
gegenfeitig ihre auf Wartegeld ftehenden Arbeiter an. So 
lange dergleichen Arbeiter, welche Törperlich gefund find 
und ein beftimmtes Lebensalter (45 Sahred) noch nicht 
überfchritten haben, bei einer Gilde angezeigt find, darf 
fie für Arbeiten, zu denen fie geeignet find, Feine neuen 
Sildenarbeiter annehmen, muß vielmehr bie arbeitslofen 
Angehörigen der andern ©ilde übernehmen. — 


In Sriranfungsfällen erhalten die Gildenarbeiter für 
die Zeit ihrer Arbeitsunfähigfeit nur den Betrag des vor⸗ 
fchriftsmäßigen Wartegeldes, fowie freie ärztliche Behand» 
fung und Heilmittel, Die Verpflichtung, ihnen dies zu 
gewähren, liegt während einer Fürzern Dauer der Krank⸗ 
heit (etwa bis zu 14 Tagen oder 3 Wochen) dem Fabrif- 
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bern od, geht für die Zeit einer längeren Dawer aber 
auf die Gilde über. 


Ganz arbeitsunfähig gewordene Gildenarbeiter kom⸗ 
men auf den Penftondetat der Gilde. Sie erhalten eine 
nach ihrem Dienftalter und ihrer Lohnklaſſe zu bemeffende 
lebenslängliche Penſion, welche jedenfalls anderweite Unter: 
ftügungen unnöthig machen muß, und außerdem unent- 
geltliche ärztliche Behandlung und Medicamente, wenn fie 
frank find. Die Begräbnißkoften bezahlt die Gilde, fofern 
der Nachlaß ded Berftorbenen dazu nicht ausreicht. 


Die Witten der Gilvenarbeiter erhalten gleichfalls 
ein lebenslängliches Wittwengehalt aus der Gildenkaſſe. 
Sind fie jedoch noch jung und Fräftig genug, fo haben 
fie fi) angemeflenen Arbeiten, welche die Gilde für fie 
ermittelt, zu unterziehen, und was fle daburch verdienen, 
wird ihnen am Wittwengehalte abgezogen. — Fuͤr Unter- 
haltung und Erziehung der Arbeiterwatfen hat bie Gilde 
fo lange zu forgen, bis fich diefelben ihr Brot felbft ver- 
dienen Fönnen. 

Alle Arbeitslohne, Wartegelder und Penfionen müffen 
in baarem Gelde ausgezahlt werden. — 

Bei Errichtung neuer Yabrifen ift dahin zu fehen, 
daß damit zugleich die Erbauung von Arbeiterhäufern mit 
gefunden und Iuftigen Wohnungen verbunden werde, wor⸗ 
in die Samilien befonders und die Unverheiratheten nad 
den Gefchlechtern geirennt untergebracht werben koͤnnen ˖ 
Der für die Wohnung zu geftattende Lohnabzug iſt bes 
flimmt vorzufchreiben. Auch bei ſchon vorhandenen Fa⸗ 
brilen if die Errichtung ſolcher Hänfer thunlichft zu be⸗ 
förbern. — 
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Alljaͤhrlich Hat ein jeder Fabrikherr bei der Gilde ein 
volftändiges Verzeichniß feiner Arbeiter einzureichen, wor⸗ 
in deren Ramen, Alter, etwaige Yamilie, Verwendung 
und Lohnklaffe, die Zeit ihrer Annahme bei der Gilde und 
ihres Dienftes in der Fabrif, fowie ihr Betragen anzu— 
geben if. — 

Zur Bezahlung aller Ausgaben, melche der Gilde zur 
Laft fallen, befteht eine befondere Gildenkaſſe, in welche 
jeder Babrifherr bei feiner Aufnahme in bie Gilde einen 
namhaften Beitrag, und außerdem jährlich für jeden von 
ihm befchäftigten Arbeiter eine geringere Einzahlung zu 
leiften hat. Sollten diefe Einnahmen der Kaffe nicht ge- 
nügen, fo werben befondere Beifteuern ausgefchrieben, zu 
denen jeder Fabrikherr nach der Zahl der von ihm be 
fchäftigten Arbeiter beizutragen hat. — Fabrikbeſttzer, welche 
fi) aus dem Gefchäfte zurüdziehen und ihr Vermoͤgen 
anderweit anlegen, behalten die lebenslängliche Verpflich⸗ 
tung, nach dem Durchfchnittsverhältnifie der legten Jahre 
ihre Beiträge in die Gildenkaſſe fortzuzahlen, Fönnen ſich 
von derfelben jedoch durch einmalige Zahlung etwa bes 
zehnfachen Betrages befreien. — — 

Genug, Befter, für eine Cremplififation! Aendre, 
feße hinzu, — ich habe nichtE dagegen, wenn nur der 
Grundgedanke bewahrt bleibt. Daß eine folche oder ähn- 
liche Einrichtung ausführbar fey, wirft Dis zugeben. Das 
fie die Fabriken ruiniren würde, iſt entweder nicht wahr, 
oder — ich wiederhole es — ein Beweis, daß die Fa⸗ 
brifation nicht genug aufbringe, um das babei befchäftigte 
Perfonal felbft zu unterhalten, und dann ift fie überhaupt 
vom Uebel und ihr Ruin ein Gewinn. Eingeftehen aber 
wirft Du, daß derartige Einrichtungen die Herrfchaft des 
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inbuftriellen Egoismus den Arbeitern gegenüber brechen, 
in. das Fabrifwefen überhaupt einen ganz anderen Geift 
bringen, und dem Fabrifproletariat gründlich ein Ende 
machen würden. Wenn aber das, mein theurer Freund, 
welch unfägliches Elend und welche Gefahren Tönnten 
dann durch die angegebenen Mittel befeitigt werden! Ich 
lege das um fo mehr auf Dein Gewiſſen, als offenbar 
viele Handwerfe von dem Fabrif- und Mafchinenwefen 
allmählich muͤſſen verfchlungen werben und ihr Berfonal 
diefem abgeben. — 

Es handelt fi) um eine der ernfteften ragen des 
Jahrhunderts. Gott erleuchte und fegne Dih, daß Du 
ihm die Antwort nicht fehuldig bleibft. 





31. 


aͤngſt, mein Befter, könnte ich Antwort von Dir 
haben, aber auch nicht ein breizeiliges Minifterbilletchen 
— weder Rabe noch Taube Noah's — iſt über meine 
Schwelle gefommen, und mir beginnen die Schlußworte 
meiner letzten Epiftel vor ben Ohren zu fummen. Haft 
Du etwa fo viele Einwendungen, daß Du ihrer fein Ende 
finden fannft? Oder wilft Du mich auch erſt über bie 
andern bürgerlichen Berufsklaſſen abhören? Run, ih will 
das Letzte annehmen. Doch noch Eins zu meinem lebten 
Briefe, worauf ich früher fchon einmal deutete! 

Wie wir durch praftifche Hineingeftaltung des chrift- 
lichen Gemeinfchaftsprinzips in die bürgerlichen Organifa- 
tionen uns von dem Fluche des Proletariats fogar beim 


— 394 — 


Fabrilweſen befreien koͤnnen, das habe ich gezeigt, und 
wenn ich meine Eingelvorfchläge gern preißgebe, fe bin 
ich doch gewiß, daß in der Richtung bes geiwiefenen 
Weges bie einzige gründliche Abhülfe liegt. Diefen Weg 
zu beireten, dazu bebarf es freilich lebendiger Menfchen- 
liebe und vieler Selbſtüberwindung, Hingebung und De- 
muih, und ob Die Grundſtoſſe des neuzeitigen Heidenthums, 
ob Subjeftivismus, Atomismus, Egoismus unfer deut⸗ 
ſches chriſtliches Volk fchon fo lebensgefährlich angefreſſen 
haben, daß es nicht mehr auf jene Straße umzubiegen 
vermöge, das weiß ich nicht, mag's jeboch nicht glauben. 
Der Berfudh muß es entfcheiven. Leider fehlt ja zum 
experimentum das oorpus vile nicht. Aber der Ber- 
fuch werde auch gemadyt! Gelingt er, fo haben wir einen 
Schritt in die Zufunft hinein gethan, ben alle Enkel⸗ 
gefchlechter fegnen werben. Nur thue man ihn vollftän- 
die. Man befchränfe ihn nicht auf die gewerblichen An- 
ftalten des Bürgerftandes, auf die Iandwirthfchaftlichen 
des Adels. Es giebt noch eine Menge Unternehmungen 
und Betriebe öffentlicher Natur, weiche Arbeiter frember 
Arbeit bedürfen und Jahr aus Jahr ein befchäftigen. Se 
älter fie find, wie Berg-, Hütten» und Salzwerke, deſto 
mehr haben fie noch von jener antiproletariichen Drgani- 
fation, je neuer, wie höhere Forſtkulturen, Chauſſeen, 
Eifenbahnen, Staatöfabrifen aller Art, — defto weniger. 

Auch bei diefen Anftalten wende man fogleich jene 
Accorperirung ber Arbeiter durch ein beiderſeitig verpflichten- 
des beftändiges Dienfiverhältniß an. Verſäumt man das, 
fo wird die Quelle des Uebels, die man drüben verftopft, 
bier nur um fo reichlicher wiever hernorfprudeln. — 

Laſſe mich die übrigen bürgerlichen Berufoklaſſen nun 


— 359 — 


fürzer durchnehmen; denn auch bei ihnen fommt es nur 
an auf die ihrer Befonderheit entfprechende Organifation 
nach denfelben Grundſaͤtzen forporativer Bemeinfchaft, wo⸗ 
durch die flaat» umd volfszerrüttende egoiftifche Verein⸗ 
zelung aufgehoben und für illegal erklärt wird, und deren 
Anwendung allein vermag die verberblich fortichreitende 
Atomifirung des Volkskoͤrpers aufzuhalten, denſelben wies 
derum zu glievern und ihn dadurch zu einem gefunden 
Ganzen fortzugeflalten. — 

Wende ich mich zunächſt zum Handelsftande, fo darf 
ich e8 wol unterlaffen, feine große Wichtigkeit und Bedeu⸗ 
tung nachzumeifen. Er ift dem Bolfe eben fo wichtig, als 
ver Handel felbft, deſſen Verwaltung zu Yrommen und 
Förderung der Gefammtheit fein volfsgefellfchaftliches Amt 
if. Wird man nun aber nicht der Anwendung meines 
Prinzips auf ihn fofort den Grundſatz der Handelsfreiheit 
entgegenhalten? Das ift um fo weniger zu bezweifeln, 
als Has Wort, wie die meiften Schlagwörter unfrer phra⸗ 
fenreichen „Öffentlichen Meinung”, amphibifcher Ratur ift. 
Sch fage darauf: Handelsfreiheit, fofern fie zu preifen 
und anzuftreben ift, fommt hier nicht in Frage; fofern fie 
bier in Frage kommt, ift fie weder anzuftreben noch zu 
preifen. Die Freiheit de8 Handels felbft, die möglichft 
unbefchräntte und ungehinderte Bewegung ber Handel- 
treibenden in ihrem Gefchäft, in der Ab- und Zufüh- 
rung aller Güter, welche die Landichaften, Provinzen, 
Länder und Welttheile unter einander austaufchen Tönnen, 
— dieſe Handelöfreiheit muß unfer Wunfch und unfer 
Ziel feyn. Ä 

Sm ähnlichen Sinne will ich aber auch Gewerbefrei⸗ 
heit; denn auch die Gewerbtreibenven aller Art follen 
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in ihrer gefchäftlichen Bewegung felbft fo wenig ald mög- 
lich befchränft und gehindert werden, und das ift Die 
wahre, vernünftige Gewerbefreiheit. Aber dieſe Freiheit 
des Handeld wie des Gewerbes kommt bei der Organi- 
fation des Bürgerftandes gar nicht in Frage. Dabei 
fann man unter Handelsfreihet — nach Analogie des 
fhlechten, vulgären Begriff der Gewerbefreiheit — nur 
den Zuftand verfiehen, wo Severmann, er fey wer er 
wolle und höchftens nach Röfung eines Patents ober einer 
Konceffion, ein Handeldgefchäft eröffnen und betreiben 
fann, wo, wie und mit welchen Mitteln er will. Dabei 
iſt alfo nicht die Rebe von der Freiheit des Handels als 
folchen, fondern von ber unbeningten Preisgebung feiner 
Betreibung an jeden Erften Beften, — und das heißt 
doch nichts anders, als eins der höchften und wichtigften 
Intereſſen der Nation dem Zufall, der Schlechtigfeit und 
der Dummheit preisgeben. 

Welche Folgen e8 bat, wenn der Handel in unſau⸗ 
bere Hände geräth, beweife folgendes Geſchichichen. 

Bekanntlich bezieht England den größten Theil feines 
Bedarfs an Hanf für die Marine aus Rußland, wohin 
bedeutende Summen dafür fließen. Run aber wird in 
Ungarn ein ganz vorzüglicher Hanf in Ueberfluß erzeugt, 
der jedoch aus Mangel an Abſatz faft nur zu Leinwand 
verwebt wird, dem Hauptbekleivungsftoffe der ungarifchen 
Bauern. Bor etwa zwanzig Jahren machte ein edler pa⸗ 
triotifcher Ungar in England darauf aufmerkfam, daß man 
den ganzen Hanfbevarf der Marine weit vortheilhafter 
aus Ungarn beziehen fönne, als aus Rußland, und eng⸗ 
lifcher Seitd ward der Verſuch gemacht. Man mandte 
ſich mit einer bedeutenden Beftellung an einige ungarlfche 
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Kaufleute. Diefe aber, zufällig weder patrlotifche, noch 
tebliche, noch wirklich Fluge Leute und nur begierig auf 
den augenblidlichen, freilich bedeutenden Gewinn, kauften 
um die niedrigften Preiſe fchlechte, Furze und mürbe Waare 
zufammen und lieferten dieſelbe nach England. Ratürlicy 
ließen es die Engländer bei diefem Verſuch bewenden, be- 
zogen nach wie vor ihren Hanf aus Rußland, und für 
Ungarn ging durch den fchlechten Geift einiger Kaufleute 
ein hächft ergiebiger Ausfuhrhandel verloren. 

Bon dem Geifte, der im Hanbelsftande eines Landes 
waltet, hängt der ganze Zuftand feines Handels, hängt veffen 
Emporbringung, Ausbreitung und Erhaltung ab, und wie 
Diefer wiederum von unberechenbarem Einfluß ift auf bie 
Produktivität und Broduftion eines Volkes, auf feinen Wol- 
ftand, auf die Beförderung feiner ganzen Kultur, brauche 
ich nicht erft darzuthun. Aber nicht bloß dieſe großen 
Anliegenheiten volksgeſellſchaftlicher Entwidlung find an 
jenen Geift des Handelsftandes gefnüpft, ſondern auch 
noch unmittelbarere Interefien. Es liegt in der Ratur des 
Handels, daß die Kaufmannfchaft im Ganzen mit viel 
größeren Werthobjelten operirt, ale bie Summe ihres Pri⸗ 
vateigenthums beträgt. Je ausgedehnter und lebhafter der 
Handel fich entwidelt, ein deſto größerer Theil de8 Na⸗ 
tionalvermögene ift der Redlichkeit, Sewiflenhaftigfeit, Um⸗ 
fiht und Klugheit der Kaufleute anvertraut. Wie drin- 
gend erinnern daran fo manche große Bankerutte, welche 
Hunderte von Familien in Armuth und Elend flürgen — 
und doch in den wenigften Fällen durch unverfchufdete 
Schickungen, in den allermeiften vielmehr durch Leichtfiun, 
Unbefonnenheit, Bermeflenheit, Schwindelei, vurh Man⸗ 
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gel an Kenniniffen und Ueberblick, ja durch Gewiſſen⸗ 
loſigkeit und Unredlichkeit herbeigeführt werben. 

Und darum ift es vom größten Snterefle für die 
ganze Bollsgefammtheit, für den Handel und für Die Kauf- 
mannfchaft felbft, daß jener höhere fittliche Geiſt Achten 
Batriotismus und Gemeinfinned, treuer Gewiſſenhaftigkeit 
und reblicher Klugheit und Befonnenheit, verbunden mit 
gründlicher Gefchäftöfenntniß und Gefchäftsgewandtbeit den 
ganzen Handelsſtand durchdringe, leite und trage, daß er 
von biefem ſelbſt bei all feinen Mitgliedern gepflanzt und 
gepflegt werbe, und daß dem Handelsſtande Die Mittel 
gegeben feien, jede offenbare Berleugnung jenes Geiſtes 
zu unterbrüden und vor deren Folgen fich felbft und bie 
Bollsgefellichaft zu bewahren. Alles dies aber ift wieder⸗ 
um nur möglich bei einer forporativen Zufammenfchliegung, 
welche allein — das tft ja ihr organifches Geheimniß — 
durch Entwidlung und Mittheilung eines höheren gemein- 
famen Geiſtes die freiefte perfönliche Bewegung mit einer 
wolthätigen Gebundenheit vermittelt, — welche allein für 
jeden Einzelnen verantwortlich feyn kann, indem nur in 
ihr die Verantwortlichleit des Einzelnen gegen Alle zu 
verwirklichen ift. 

Abermals alfo Korpsrationen — Kaufmannsgilben, 
errichtet auf Grund chriftlichefittlicher und kaufmaͤnniſch 
technifcher Tuͤchtigkeit, beftehend aus denen, die ein felb- 
ſtaͤndiges Kaufmannsgefchäft betreiben, in ihren Mitglie- 
dern allein berechtigt mit Waaren zu handeln, die dieſe 
nicht felbft erzeugen koͤnnen; ferner ausgerüftet mit foviel 
Anflichtörechten über die Gefchäftsführung der einzelnen 
Mitglieder, als mit dem Weſen des Kaufmannsgeichäftd 
verträglich ift, aber mit der vollen Beauffichtigungs = und 
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Disciplinarbefugnig über dieſelben rüdfichtlich ihrer all⸗ 
gemeinen fittlichen und Faufmännifchen, insbeſondere auch 
korporativen Pflichten; ſodann berechtiget und verpflichtet, 
das kaufmaͤnniſche Lehrmwefen, fowie das Diener- umd 
Reiſendenweſen zu orbnen und zu überwachen, Diejenigen 
zu Mitgliedern aufzunehmen, welche ihre fittliche und tech⸗ 
nifche Tüchtigfeit und den Beſitz der zu einem felbftändi- 
gen Gefchäft erforderlichen Mittel nachweifen, Unwuͤrdige 
von der Mügliedfchaft auszufchließen, verarmte Mitglieder 
zu unterflügen; in dem Allen endlich gebunden an bie 
Beobachtung derjenigen ©rundfähe, die fi aus jenem 
höheren fütlichen Geiſte, aus der Verklärung aller Tauf- 
männifchen Thätigfeit durch den Geiſt chriftlicher Gemein- 
ſchaſt ergeben. — 

Eine ausführlicde Eremplififation wirft Du mir er- 
laſſen. Ratürlih find die gegebenen Verhaͤltniſſe zur 
Orundlage der Torporativen Bildungen zu nehmen, unb 
ift darnach zu enticheiden, welche Arten von Kaufmanns 
gefhäften zweckmaͤßig zu befonderen Gilden vereinigt werden. 

Mei wird fi die Abfonderung einer Srämerzunft 
von der eigentlihen Kaufmannsgilde empfehlen. Ob in 
manchen Ländern oder Provinzen nicht bie zerftreut woh⸗ 
nenden Großhändler zwedmäßig zu Einer Gilde zu kor⸗ 
poriren feyen, wäre zu überlegen. — 

Aud für Kaufmannsgilden befondere Revifionsans- 
fchüfle zu beflimmen, wie unlängft ein Freund meinte, 
würde mit der Ratur des Kaufmannsgefchäftes nicht ver⸗ 
einbar feyn. Dagegen bürfte Die Art und Weile der 
Buchführung jedes Geſchaͤfts im Allgemeinen unter bie 
Kontrole der Gilde zu flellen und dieſer vorzubehalten 
feya, allgemeine Regeln darüber feftzufeben. Die Einrich- 
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tung ber Handelögerichte wäre durchaus mit den Gilden 
in organifche Verbindung zu bringen. — 

Wenn fih) nun die wohlthätigen Wirkungen folder 
Hanbelstorporationen bald zeigen würden, fo dürften fie 
namentlich bei zwei Gefchäftsarten wünfchenswerth ſeyn, 
welche gegenwärtig auf fehr verfchiedenen Gebieten in den 
unrechten Händen großes Unhell anzurichten im Stande 
find, — beim Geldhandel und beim Buchhandel. — Was 
den Geldhandel betrifft, fo giebt e8 gewiß höchft achtungs⸗ 
würdige und treffliche Banguiers, und ich kenne beren 
Etliche, denen ich getroft ohne jeden Handfchein alles das 
Meinige anvertrauen würde. Aber gerade diefelben ftim- 
men mit mir darin überein, daß im Allgemeinen eine 
Beflerung unfres Bangquierftandes dringend noth fey. Auf 
einen ſittlich und kaufmänniſch ehrenwerthen Geldhaͤndler 
kommen mindeſtens zehn gemeine Wucherer, von denen 
wieder die meiſten ſich aus den nichtswuͤrdigſten Betruͤge⸗ 
reien gar fein Gewiſſen machen wuͤrden, wenn fie von 
deren Entdeckung nicht fogenannten reellen Schaden, d.h. 
Berlufte an baarem Gelde wie an Kredit haben würden. 
Daß dies Gefchäft meift in den Händen von Juden iſt, 
folgt aus feiner unbedingten Preisgebung und aus ber 
Erwerbfamfeit der Juden, die fid) mit Vorliebe auf ab- 
firafte Werthe beſchraͤnkt. Es fehlt aber auch nicht an 
unbefchnittenen Wucherern. Inzwiſchen ift dies ganze 
Gewerbe, das früher entweder faum exiſtirte, oder wirllich 
nur Wucher war, zu einem für ben gegenwärtigen Ver⸗ 
kehr unentbehrlichen Gefchäftszweige geworben, deflen Thaͤ⸗ 
tigfeit Staaten wie Privatleute bedürfen. Es ift unbe: 
sechenbar, welche Nachtheile das gemeine Weſen davon 
hat, daß diefes Rent- und Sädelmeifteramt ver Vollsge⸗ 
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ſellſchaft größtentheils fo ungewaſchenen Händen anver- 
traut ifl. Und da das Gelb unter den heutigen Verhält- 
niflen einmal eine Macht ift, welche in allen öffentlichen 
Berhältnifien mitgebietet, die Banquiers aber deren Ver⸗ 
walter find, fo kann der Patriotismus, der Gemeinfinn, 
die Großherzigkeit und Uneigennüßigfeit derſelben für 
Volk und Staat ebenfo heilbringend und fegensreich ſeyn, 
al8 dafür ver Mangel jener Eigenfchaften jebt meiſt 
drüdend und hemmend ift. Sch enthalte mich, barüber 
in’s Einzelne zu gehen ober gar Namen und Beifpiele 
anzuführen; genug, daß eine Beflerung dieſes Theils der 
Kaufmannfchaft dringendes Beduͤrfniß ift, und daß bie 
Bewirtung derfelben durch Snferporirung in eine auf 
wahrhaft chriftliche und fittliche Bundamente gebaute Kor⸗ 
poration nicht wol zu bezweifeln if. — 

Der deutfche Buchhandel ftrebt Iängft in ſich ſchon 
einer forporativen Zufammenfchliegung entgegen. Wollte 
man ihm Doch. zu deren Vollziehung verhelfen! Wie fich 
diefelbe bald ortweife, bald provinzenweife oder länder- 
weile organiftren ließe, würden die gegebenen Berhältniffe 
einfah an die Hand geben. Aber von welchen Kolgen 
würde es für die allgemeine Sittlichleit und Bildung 
feyn, wenn von einer auf den Grundlagen chriftlicher 
Kultur und chriftlichen Gemeinfinns beruhenden Gilde eine 
firenge Berfonalcenfur über Alle, welche Drudfachen ver- 
fegen und verkaufen, geübt würde! Darin lägen Prä- 
ventivmittel. gegen den Mißbrauch der Preſſe, bie wirf- 
famer wären als alle Genfur, ohne das Gehaͤſſige und 
Willkuͤrliche verfelben zu haben. Präventivmittel gegen den 
Preßmißbrauch bevarf die Vollsgeſellſchaft. Es Fommt 
ihr darauf an, daß fittliches und geiftiges Gift nicht im 
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Dienfte des Egoiomus und ber Leidenfchaft oder Verkehrt⸗ 
heit als Seelennahrung feil geboten werde; die Beftra- 
fung einer einmal gefchehenen allgemeinen Bergiftung 
fann auf diefem Gebiete mit dem Verbrechen nie in Pro⸗ 
portion gebracht werben. Wie Gehorfam und Richtfün- 
digen befier iſt, ald Schuld» und Sühnopfer, fo ift eine 
Polizei, welche Verbrechen wirkſam vorbeugt, befier, als 
eine Kriminaljuftiz, die fie auf das allervortrefflichfte be= 
firaft. Aber die ganze Preſſe unter virefte Polizeiaufſicht 
zu fielen, wie einen entlaffenen Sträfling, der ohne Er⸗ 
laubniß nicht über Land gehen darf; bei ihr den unjurifti- 
fchen Grundfas anzuwenden: Quilibet praesumitur ma- 
lus, donec probetur contrarium, — Das widerftrebt zu 
fehr allem Gefühle fittlicher Würde, ald daß man ein Li⸗ 
beralift zu feyn brauchte, um ein Gegner der Eenfur zu 
feyn, — auch ganz abgefehen von dem büreaufratifchen 
und Partei⸗Mißbrauch, dem bie Cenſur immer ausgefeht 
if. Wenn aber Niemand Drudichriften ausgeben ober 
verfaufen darf, als wer Mitglied einer Buchhändlerforpo- 
ration ift, wenn diefe Korporation vor Allem auf Grund 
chriftlicher,, ächtfittlicher Prinzipien geftiftet ift, wenn ber 
©eift, der fih aus foldhen Prinzipien entwideln muß, all⸗ 
gemein in ihr wird, wenn fie Seven von fich ausfchließt, 
der diefem Geifte entgegenhandelt, wenn fie felbft aus 
diefem Geifte heraus eine vernünftige Preßpolizei handhabt, 
wenn endlich durch die obrigfeitliche Beauffichtigung der 
richtigen Anwendung und Ausführung der in diefem Sinne 
aufzuftellenden Gildenartifel jeder Abweichung von dem 
urfprünglichen Geiſte der Korporation vorgebeugt wird, 
— dann, liebfler Freund, das wirft Du mir zugeben, 
dann wird der esprit de corps ber Buchhändler jede 
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Genfur entübrigen, und alles weiter Erforberliche wird 
mit einem einfachen Preßftrafgefebe abgethan feyn. Sa, 
man würde nicht einmal gegen den Nachdruck beſondrer 
Geſetze bedürfen, und gegen die Uebertheuerung und un- 
löbliche Ausbeutung des Publifums durch einzelne Ver⸗ 
leger (wie fie in England jegt Tagsfrage geworben ift) 
würde Niemand befler wirken Fönnen, als Buchhaͤndler⸗ 
forporationen. — 

Und fo fiehft Du auch bier, wie viele Aufgaben, an 
denen die Regierungskunft mühfam umbertappt, ihre ein- 
fache und natürliche Löfung in den Weſen der Korpora- 
tionen, in der volfögefellfchaftlichen Berleiblichung des⸗ 
jenigen Geifles finden, in welchem bie bürgerliche Kultur- 
arbeit fittlich begründet und erfüllt: wird. Und warum 
das? Weil, wie ein alter Magus fagt, LXeiblichfeit das 
Ende der Wege Gottes if. So ward das Wort Fleifch, 
fo hat e8 die Seinen zufammengefügt zu Einem Leibe in 
Chriſto, — und foll uns der Glaube helfen, an dem frei- 
lich Alles liegt, fo muß er feine fchaffende Kraft auch er- 
weifen in objeftiver Geftaltung von Lebensformen nach 
derfelben göttlichen Regel. Das Reich Gottes iſt zwar 
invenbig in uns, wenn aber diefer Sauerteig nicht die 
ganzen drei Scheffel Mehls durchfäuert, wenn Liebe und 
Treue nicht zu Gelenken und Bändern wahrhaft verbun- 
dener Glieder werden, zur leiblichen Zufammenmenfchlie- 
fung in demſelben Geifte, fo ift auch noch nicht erfüllt, 
was verheißen, noch nicht gethan, was geboten ifl. Und 
damit für heute Lebewol! 
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Sp fehr mich Deine Zuftimmung zu allem Wefent- 
lichen erfreut, mein Befter, fo wenig fann ich Dir wie- 
derum in demjenigen zuftimmen, was Du zu den Schluß- 
äußerungen meines legten Briefe bemerffi. „Abwarten, 
bis der erneuerte Volksgeiſt jene Bildungen von felbft 
hervortreibt” — ift eine zu bequeme Marime, um richtig 
zu ſeyn, wenigftens in dieſer Allgemeinheit. Unperfonifi- 
cirt ift der Volksgeiſt machtlos und unfchöpferifch; ift er 
wie das Weib, das zwar fähig und geeignet ift, eine 
Reihe Eräftiger fchöner Kinder in die Welt zu feßen, dem 
aber dazu der Mann mangelt. Der aber ijt ver Mann, 
der in fich felbft den wahren Geiſt des Volks, der nicht 
von heute und geftern ift, vernimmt und die von demfel- 
ben geforberten Bildungen thatfräftig hineinfegt in das 
Volk. Der Einzelne, die Berfon muß es thun. Und 
dazu ftehn Leute Deines Schlags an ihren Stellen. Per⸗ 
fönlihung ift Ende und Anfang des Geiftes, Frucht und 
Same. — Hätte Kaifer Heinrich I. nicht felbft die Er- 
bauung von Städten befohlen und durchgefebt, hätte er's 
abwarten wollen, bis der Volfsgeift diefe Bildungen von 
felbft hervortrieb, fo hätten wir vielleicht gar feinen Bür- 
gerftand und wären ftatt freier Deutfcher magyariſche 
Leibeigne. — 

Schön und richtig finde ich Deine Bemerkung, daß 
die Dreitheilung der Stände in Bauern, Bürger und 
Adel fich in den drei Haupfflaffen des Bürgerftanbes, ven 
Gewerbtreibenden, den Handeltreibenven und den Gelehr- 
ten (Künftlern) analog widerfpiegele. 
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Man Tann faft fagen, diefelben Unterfchiede nach 
Weſen, Beruf und Thätigfeit, welche in der gefammten 
Volksgeſellſchaft die drei Stände hervorbringen, wieder: 
holen fih nochmals im Stande der bürgerlichen Kultur- 
arbeit und bringen bafelbft jene drei Hauptflafien hervor. 
as dort der Adel ift, das ift hier die Klafle, deren Be- 
rufsfreis und Arbeitögegenftand die Stoffe der höheren 
Bildung, Wiffenfchaft und Künfte, find. Darum geht 
aud die volfögefelfchaftliche Stellung des Gelehrten und 
Künftlers ſchon in die des Adels hinüber, beim Dienft- 
adel bis zum Verſchwinden der Unterfchiede. Ja, Wiflen- 
ſchaft und Kunft find das Gebiet, auf dem fich Bürger 
und Edelmann anfteveln Fönnen, ohne darum aus ihrem 
Stande herauszugeben, wiewol e8 wefentlich dem Bür- 
gerftande entfpricht, dies Gebiet zugleich um des Erwerbes 
willen zu bauen, weshalb er es auch vorzugsweife das 
feine nennen darf. — 

Mas nun die eigentliche Gelehrtenklaffe, die Männer 
der Wiflenfchaft betrifft, fo wirft Du es vielleicht fonder- 
bar finden, daß auch diefe Eorporativ zufammengefchlofjen 
feyn folten. Wie witig läßt fich nicht über eine zopfhafte 
Selehrtenzunft und über den zunftmäßigen Gelehrtenzopf 
fpotten! Aber verdanft denn nicht die deutfche Wiſſen⸗ 
fhaft, mit der feine andre fich meflen kann, dieſe groß- 
artige Entfaltung und Blüthe gerade ihrer forporativen 
Pflege? Oder find nicht Univerfitäten und Fakultäten bis 
zum heutigen Tage ächte rechte Korporationen? Und 
läßt es fich nicht darthun, daß jeder Abbruch an ihrem 
forporativem Charakter auch ein Nachtheil für die Wiffen- 
haft gewefen iſt? Selbft der Student fühlt lebhaft das 
Bedürfniß, einen Theil der vereinzelten Selbftändigfeit 
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aufzugeben, um von ber höheren Selbftändigfeit eines ge- 
fchlofienen Ganzen ſich als Glied getragen zu jehen. Oder 
was wollen die Lanpmannfchaften, die Korps, die Stu: 
dentenverbindungen anders? — Nebenbei bemerkt: Po⸗ 
lizeiliche Staatsphilifterei, blind gegen dies Bedüuͤrfniß, 
verbot diefe Verbindungen; da fie aber das Bedürfniß 
nicht ausrotten konnte, drängte fie diefelben nur in bie 
Dunfelheit des Unerlaubten, und fo beftanden fie auf al- 
len Univerfitäten, mebrentheils in der lächerlichen Lage ei- 
nes Öffentlichen Geheimnifles, eines Verbotenen, deſſen 
Dafeyn man zu ignoriren fich Die Miene gab, und das 
man doch immer wieder anzuerkennen fich gezwungen fah. 
Waren fie aber gefährlich, jo war das nur Folge Diefer 
abfurden Behandlung. — Ein ähnliches Beduͤrfniß, auf 
die wiſſenſchaftlichen Intereſſen concentrirt, ift bei ben 
felbftändigen Männern der Wiflenfchaft hervorgetreten. 
Die Bereinigungen der Naturforfcher, der Germaniſten, 
der Philologen deuten dahin. Aerztliche Vereine fchließen 
fih an manchen Orten ſchon beftändiger zufammen. Die 
Rechtsanwälte bilden bereits hier und da gefchloffene und 
gegliederte Einigungen. Das Alles weifet auf einen Kri- 
ftallifationsprogeß Hin, der nur des Einfchlagens einer 
pofitiven eleftrifchen Strömung bedarf, um feine feften 
Bildungen anzufeben. Bleibt diefelbe aus, fo wird freis 
lich das Rechte und Wünfchenswerthe nicht entfichen, 
aber andre Wirkungen des bildenden Dranges werden 
bervortreten, die weder normal noch heilfam find. Ich 
bächte, es hätte bereits an warnenden Fingerzeigen nicht 
gefehlt. — | 

Man hat es längft begriffen, daß die idealen Anlie- 
genheiten der Nation, daß die Pflege der Wiffenfchaften 
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und deren Anwendung auf die menfchlichen Berhältnifie 
und Zuftände viel zu wichtig feyen, um nicht die forgfäl- 
tigfte Prüfung und Beauffichtigung der wiflenfchaftlichen 
und fittlichen Tüchtigfeit derjenigen, denen fie anvertraut 
find, erforderlich zu machen. Man hat daher das wiffen- 
fchaftliche Lehr- und Prüfungswejen unter die Aufficht 
des Staats genommen, die Ausübung verfchiedener wife 
fenfchaftlichen Berufe an Konceſſionen gefnüpft, andre zu 
öffentlichen Dienften gemacht u. f. w. Das Alles ift löb⸗ 
lich und gut, fofern es nicht eine Staffel am Piedeftal 
der Bürenufratie, fofern es nicht ein inmifchen des 
Staats in Dinge ifl, die außerhalb des Kreifes feiner 
Thaͤtigkeit fallen follten; aber es genügt bei Weiten nicht. 
Ein großer Theil derjenigen, welche auf dem Gebiete der 
Schriftftellerei die öffentliche Verwaltung des geiftigen 
Rationalreihtbums mitbeforgen, insbeſondere Sournaliften 
und Literaten, find dadurch gar nicht zu erreichen; ja, 
diefe würden gerade den durchgreifendſten Theil ihrer 
Wirkſamkeit auch im guten Sinne einbüßen, wenn fie auf 
folche oder ähnliche Weife von den Regierungen abhängig 
gemacht würden. Und doch ift e8 gerade bei ihnen höchft 
wuͤnſchenswerth, ja fchreiend nothwendig, daß ihre fittliche 
und wiſſenſchaftliche Tüchtigfeit fichergeftellt werbe. Von 
welch ausgebehnter und eingreifender, das ganze Volfs- 
und Staatsleben miübeftimmender Wirfung ift gegenwaͤr⸗ 
tig dad Zeitungs- und Journalwefen, — und größtentheile 
in welch unfauberen Händen! Gegenüber den wenigen 
Ehrenmännern unter dieſer Beruföflaffe ſchaͤmt man fich, 
ed einzugeftehen, daß fie Leute zu Kollegen haben, bie 
zum Theil faum eine Sefundanerprüfung beftehen würden, 
zum. Theil nur eben am Zuchthaufe voruͤbergekommen 
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find. Und folche Subiefte muß ſich das arme beutfche 
Volk als feine Lehrer, geiftigen Leiter und Bildner gefal- 
len lafien! Du wirft mit mir einig feyn, daß eine Abhülfe 
diefer Uebelſtaͤnde höchft dringend, Daß es aber zugleich 
unerläßlich ift, die freie Bewegung der Journaliftif und 
den unabhängigen Charakter der Tagesfchriftfieller mög- 
lichft zu bewahren. Und ift dies auf eine andre Weiſe 
erreichbar, al& daß man das novum organon politices, 
die Korporirung, auch bier anmendet, die Sournaliften und 
Literaten mit den Männern der Wiflenfchaft zufammen- 
gliedert in geeignete Korporationen, und diefen die Prü- 
fung und Beauffichtigung ihrer fittlichen und wiflenfchaft- 
lichen Tüchtigfeit und Haltung überträgt? — Vielleicht: 
weißt Du ein andres Mittel. Ich fehe Feind, kann aber 
feinen Augenblick bezweifeln, daß daß angegebene bei ver: 
ftändiger und zwedmäßiger Organifation nicht vollftändig 
wirffam ſeyn würde. — Aber aud) was das flaatliche 
Lehr, Prüfungs- und Beauffichtigungswefen den Leuten 
der Wiffenfchaft nicht geben kann, was fie in ihren leben- 
dDigeren Mitgliedern jetzt durch Verſammlungen, Vereine 
und Geſellſchaften zu erreichen ſuchen, und weit mehr, als 
dieſe gewaͤhren koͤnnen, vermag ihnen ſofort eine ange⸗ 
meſſene korporative Zuſammenſchließung zu leiſten: — 
Pflege und Entwicklung des hoͤheren wiſſenſchaftlichen 
Geiſtes, anregende und fördernde Gemeinſchaft der jetzt 
Bereinzelten, Erhaltung der Ehre und fittlichen Würde 
des Berufs in feinen Trägern, Fräftige Vertretung ber 
wiffenfchaftlichen und von der Wifjenfchaft behandelten Le⸗ 
bens-Interefien in der Volksgeſellſchaft, Wahrnehmung 
der Erwerbsinterefien bei der wifienfchaftlichen Tchätigfeit. 

Mich dünft, mein DBefter, das wären bereits Gründe 
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genug, um und die Bildung von Gelehrtenforporationen 
auch außerhalb der Univerfitäten als einen wahren und 
fegensreichen Yortfchritt erfcheinen zu laffen. 

Ueber deren Organifation felbft nur einige Andeu- 
tungen! Zuerft muß auch bier gelten: Wer von der 
Ausübung einer Wiffenfchaft leben will, fey es als Xehrer, 
Schriftfteller oder Praftifer, ver muß, wenn er nicht lan⸗ 
desfürftlicher Beamter ift, Mitglied einer Gelehrtenforpo- 
ration feyn. Die Staatd- ober Univerfitätsprüfung ent- 
bindet ihn nur von der abermaligen Prüfung durch die 
Korporation, der jeder Andre fich zu unterwerfen bat, 
nicht aber von der fürmlichen Aufnahme in die Korpora- 
tion, die nur erfolgt, wenn gegen feine chriftliche Sittlich- 
feit und bürgerliche Ehrenhaftigfeit nichts einzuwenden ift: 
Die Gelehrtenforporationen brauchen nicht auf die einzel- 
nen Städte eingefchränft zu ſeyn, können fich vielmehr 
(bei der jebigen Verfehrserleichterung ohne Schwierigfeit) 
über ganze Kreife, Bezirke und Fleinere Territorien er- 
ſtrecken. Sie find in der Regel nach den Fakultäten un- 
terfchieden; die Geiftlichen jedoch bilden feine andre Kor- 
poration, als es ihre Kirche an fich ſchon feſtſetzt. Wer 
mit feiner befonvern wiflenfchaftlichen Thätigkeit einer be- 
ſtimmten Fakultät nicht angehört, Fann in jede Korpora- 
tion eintreten. Wer in irgend einer Weile die Schrift» 
ftellerei zu feinem befondern Xebensberuf und Erwerbs⸗ 
zweige machen mill, muß in eine ©elehrtenforporation 
aufgenommen ſeyn, und die freie Ausübung diefes feines 
Erwerbszweiges ift an die Mitgliedfchaft in derſelben ge= 
fnüpft. — Wo es angemeflen gefunden wird, koͤnnen fich 
auch die verfehiedenen Fakultäten in Eine Korporation 
vereinigen. — Der Korporation fleht das Beauffichtigungs- 
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recht und eine Disciplinarbefugniß über ihre Mitglieder 
zu, welche beim Abfall vom chriftlichen Bekenntniß, bei 
unfittlicher Lebensführung, bei Verfolgung entfchieden ver- 
werfliher Tendenzen, bei jeder Art wnchrenhaften Betra- 
gend bis zur Ausſtoßung aus der Korporation gehen 
fann. Die Freiheit der wiffenfchaftlichen Forſchung darf 
jedoch nicht befchränft werden. Wer fchon einer andern 
Korporation angehört oder im landesherrlichen Dienft 
fteht, bedarf nicht der Aufnahme in eine Gelehrtenkorpo⸗ 
ration, um fchriftftellerifch zu wirken. — Die Korporatio- 
nen der Gelehrten haben, wie alle übrigen, nur felbftän- 
dige Arbeiter zu wirklichen Mitgliedern und die unfelbflän- 
digen find ihnen accorporirt; fie haben einen ordentlichen 
Vorftand, und es gilt überhaupt für fie Alles, was ich 
im Allgemeinen früher von den Rechten und Pflichten 
der Korporationen erwähnt habe, fofern e8 bei der Eigen- 
thümlichfeit dieſes Lebensberufs anwendbar if. Demnad) 
liegt ihrer Verbindung auch ein Korporationsftatut zum 
Grunde, welches die Forderungen chriftlicher Sittlichkeit 
und ©emeinfchaft und wifjenfchaftlicher Würde und Tüch- 
tigkeit überall voranſtellt, ſie zur Seele all feiner fonftigen 
Beftimmungen bat, und ihre Erfüllung zur Bedingung 
der Mitgliedfehaft macht. Ein folches Statut in der. Hand, 
fann jeder Einzelne, der von deſſen Geifte durchdrungen 
ift, die Autorität diefes Geiftes geltend machen, und es 
fann nicht fehlen, daß fich dadurch allmählich ein Korpo⸗ 
rationsgeift entwidelt, der von den edelften Motiven ge⸗ 
tragen, eine ganz neue Nera wiffenfchaftlichen Zufammen- 
wirfens und fchriftftellerifcher TIhätigfeit herbeiführt. — 
Wenn ich für jebt mich auf dieſe Winfe befchränfe, 
mein Lieber, fo bitte ich Dich doch dringend, zu erwägen, 
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wie wichtig diefe Angelegenheit ſey. Nur auf eine folche 
Weife ift es möglich, ohne Feſſelung und Befchränfung 
der Wiffenfchaft und der literarifchen Wirkfamfeit doch 
eine wolthätige Perſonaldisciplin in deren Kreiſen flatt- 
finden zu laffen, wofür uns bie jet alle Handhaben 
mangeln, und deren Abweſenheit den öffentlichen Geiſt fo 
haufig zum Spielball oberflächliher Schwäger und un- 
würdiger Charaftere oder unweifer Schwärmer und Schwind- 
fer macht. — 

Ich bemerfe nur im Vorbeigehen, daß auch die mei- 
ften Univerfitäten einer Reorganifation im Sinne des auf 
riftlicher Gemeinfchaft und Gemeinthätigfeit begründeten 
ächten Korporationsweiens bebürfen. — 

Was fol ich nun von den Künftlern fagen? Wenn 
auch Adam Kraft zur Steinmegenzunft und Peter Vifcher 
zur Gelbgießerzunft gehörten, und die Verbindung des 
Handwerks mit der Kunft ehedem von ben fchönften 
Früchten gefegnet war, fo ift dies doch nach jebiger Auf- 
faflung eine illigitime Che, da die Kunft fo vornehm ge- 
worden ift, daß fie fich ihres eignen Stammbaums fchämt. 
Errichtet man freilich - Afademien der bildenden Kuͤnſte, 
muftfalifche Konfervatorien, Baufchulen und Theaterfchulen, 
fo möchte e8 wohl nur noch eines Schrittes weiter bebür- 
fen, um diefelben mit forporativen Formen zu verbinden, 
und auch hier den Grundfaß durchzuführen, dag Niemand 
fih als ausübender Künftler irgendwo nieberlaffen duͤrfe, 
ohne Mitglied einer Künftlerforporation zu feyn; und ob 
das nicht für die Erhaltung der Würde der Kunft und 
die fittliche Begründung des Tünftlerifchen Charakters von 
dem fegensreichften Einfluß ſeyn würde, fcheint mir außer 
aller Frage zu ſeyn. Ja, Achte Künftler, die im Stande 
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find, über bie Hoheit der Kunſt, über das Sintereffe ihrer 
Fortpflanzung und Bortentwidlung ihre eigne belorbeerte 
Stirn zu vergeflen, würden ohne Zweifel mit Freuden Die 
Hände dazu reichen, und fo wage ich es denn, die Bil- 
dung von Korporationen in unferm Sinne auch für Die 
anfäffigen Künftler aller Arten dringend zu empfehlen. 
Sollten aber diefe Korporationen auch von ihren Mitglie- 
dern nichts fordern, als chriftlich-fittliche Integrität, tech- 
nifche Tüchtigfeit, Achten Künftlergeift und gegenfeitige 
Hülfe in der Roth, und wo Feine öffentliche Kunſtſchulen 
find, etwa noch gemeinfame Handhabung des Fünftleri- 
fchen Lehr⸗ und Bildungsweſens; — es werben fi) Doc 
immer noch eine Menge theild anerkannter, theils verfann- 
ter Genies finden, welche Dir unwiderleglich darthun, 
daß auch dieſes fchon ihren hohen Genius in den Kä- 
fiht fperren und ihm die Aolerfittiche befchneiven hieße, 
daß. fie nur in der vollen Ungebundenheit eines mehr ober 
weniger anftändigen Vagabundenthums das Höchfte in 
ihrer Kunft der erflaunten Mit- oder Nachwelt darbieten 
fönnten. Nun, mein Befter, diefe bedeutenden Männer 
werden dann auch fchwerlich Zeit und Beruf finden, bür- 
gerliche Rechte auszuüben, und fo überlaſſe fie denn ihrer 
Ihwärmenden Vogelfreiheit mit dem nie ganz zu vermei- 
denden Theile des höheren oder niederen Proletariats, 
als da find vagirende Virtuoſen, umherziehende Schau- 
fpieler, Seiltänger, Kunftreiter, Profeſſoren der Magie, 
PBuppenfpieler, Harfeniftinnen und wie das lofe Gevoͤgel 
fonft heißt, das immer gewefen ift, immer feyn wird, und 
bei gehöriger polizeilicher Ueberwachung ein unfchädlicher 
und harmlofer Beftandtbeil der Volfögefellfchaft ift. — — 

Soviel ich überblide, bleibt mir nur noch Ein Theil 
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der ftädtifchen Benölferung zu befprechen übrig, nämlich 
jene Klafie, die fich den Uebrigen mit ihrer Körperfraft 
als Tagelöhner, Laftträger, Holzhader, und auf mancher- 
lei andre Weife zum vorübergehenden Dienft biete. So 
unentbehrlich dieſe Klaffe im ftädtifchen Leben auch ift, 
ſoviel auf ihrer Ehrlichkeit und Treue auch beruht, fo we⸗ 
nig ift doch an den meiften Orten bisher für fie gefche- 
hen. Nur in wenigen Städten beftehen auch für fie 
Korporationen, welche namentlich die gegenfeitige fittliche 
Beauffichtigung, Arbeitözuweifung, Unterflügung und Bes 
Ihränfung der Mitglieder auf eine dem Bebürfniß ent- 
fprechende Zahl zum Zwed haben. Wo folche Einrich⸗ 
tungen beftehben, haben fie fich durchaus heilfam erwiefen 
und dieſe Arbeiterffaffe Iebt dort in einem fehr guten Zu⸗ 
ſtande. Meift aber ift gerade diefe Berufsklaſſe der Ab- 
lagerungsplag für allen Kehricht des Bürgerthums und 
der Brütofen für das verfommenfte Broletariat, weil man 
diefe Art von öffentlichem Dienft ganz der Willlür über- 
lafien hat. Es verfteht fich daher von felbft, daß ich auch 
für dieſe Klaffe Korporationen will, eingerichtet, wie Die 
Größe und das Beduͤrfniß der einzelnen Städte fie erfor 
derlich macht, und wie es für dieſe Art Arbeit ſich anges 
mefien zeigt. Bei ihnen würde namentlich wieder dag 
Erwerbsbedürfnig in den Vordergrund treten, bafür zu 
forgen feyn, daß weder zu viel noch zu wenig Korpora⸗ 
tionsmitglieder vorhanden wären, daß die Uebertheurung 
des Publifums durch die Zunft unmöglich gemacht würde, 
daß ein vorübergehender, von den eigentlichen Mitgliedern 
abhängiger Stand unverheiratheter Gehülfen beftände, 
u. f. w. — Dann würde enblich auch noch diefe Quelle 
des Proletariats verfiegen. — 
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Schließlich noch ein Wort über die eigentlichen 
Haus-Dienftboten! Den Allermeiften unter ihnen iſt ver 
Dienft nur ein Durchgang, eine Lehrzeit für’ Leben, — 
leider oft eine ververbliche, zumal in größern Städten. 
Moher dies? Dean hat den Dienſtwechſel zu frei gegeben, 
die häusliche Zucht nicht genugfam begründet, den Ein- 
tritt in andere Lebensftellungen zu leicht gemacht, die 
Herrſchaften zu fehr ihrer Pflichten gegen die Dienftboten 
und ihrer Verantwortlichfeit für diefelben entbunden. An 
diefen Fehlern leiden alle unfere Gefindeordnungen. Dan 
hat ein weſentlich fittliches Verhaͤliniß feines fittlichen In- 
halts entleert und es zu einem bloßen Kontraftsverhältniß 
ffelettirt, und darum feßt der Dienftbotenftand fo leicht 
wieder Proletariat ab. Nur eine gründliche Reform ver 
Geſindeordnung, verbunden mit der Raumverengerung für 
die proletarifche Eriftenz; durch Korporirung der ganzen 
ftädtifchen Bevoͤlkerung, kann dem abhelfen. — 

Genug für heute! Sobald ich Antwort von Dir er- 
halte, denke ich den letzten Brief über den Bürgerftand zu 
fchreiben, er werde fo lang als er wolle. 


38. 


Mein liebfter Frennd, die ganzen beiden erften Sei- 
ten Deines Briefs, obwol fie lauter Zuftimmungen und 
Ergänzungen zu dem bisher von mir Entwidelten enthiel- 
ten, ließen mich doc) immer noch ein nachſchlagendes Aber 
erwarten, uub richtig kam daſſelbe denn auch mit einer 
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Heinen Sammlung von Katechismusfragen, deren Beant- 
wortung Du fchließlih wie eine böfe Schuld einmahnft. 
Sch muß verfuchen, ob ich zahlungsfähig bin. 

„Wird nicht der allverbreitete Drang nach freier Bes 
wegung fich firäuben gegen eine fo allgemeine forporative 
Gebundenheit?“ — Möglich, doch nur der ungefunde 
Drang, der Drang des moniftifchen Subjeftivismus und 
Egoismus, der allzeit wie das Fleifch gegen ven Geift 
kaͤmpft, aber nicht Recht behalten darf, deſſen Ueberwin- 
dung vielmehr die große fittlich-politifche Aufgabe if. — 

„And wird es der zufammenfchachtelnden Gebunden- 
heit in dieſer Weife nicht Doch zu viel?” — Abgeſehen 
von dem Farrifirenden Beiworte, erinnere ich nur daran, 
daß die Korporationen ja nicht weiter binden follen, als 
jeder Mann, der den Geift chriftlicher Gemeinfchaft im 
Herzen trägt und feinen Beruf in dieſem Sinne als ein 
volfsgefellfchaftliches Amt bewahrt und geübt wiffen will, 
ſich Hierdurch ſchon von felbft und ohne Geſetz gebunden 
erachten müßte. Was unter meinen Borfchlägen nicht 
damit im Einflange fteht, das verwirf. Was aber dar- 
aus hervorgeht, was aus jenem ©efichtspunfte folgt, das 
fol ja aber den im Geifte Unfreien nicht losgeben, dem 
rechten Manne aber erſt die wahre Freiheit gewähren. 
Darum ift das Geſetz heilig. — 

„Srwarteft Du nicht zuviel von Deinen vorgefchla- 
genen forporativen Einrichtungen?” — Ich glaube kaum. 
Denn wenn diefe Verbindungen auf wahrhaft chriftlich- 
fittlichen Prinzipien beruhen, fo fann es nicht fehlen, daß 
dieſe deren Seele werden, und davon kann man des Heil- 
und Segenbringenvden nicht genug erwarten. Aus fol- 
chem Samen fönnen nur gute Früchte aufgehen. — 
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„Kann fih nicht auch manches Nachtheilige und 
Bedenkliche daraus entwickeln?“ — Ja, weil es immer 
Menfchenwerf bleibt; aber die guten Ranken zu flüben 
und die wilden Reben abzufchneiden, ift immer Die Auf- 
gabe, und je mehr lebendige Kortgeftaltbarfeit man jenen 
Einrichtungen läßt, defto mehr wird eine weile Hand das 
Bedenkliche und Nachtheilige zu befeitigen und zu beherr- 
fchen im Stande feyn. — 

„Solte man 3. B. die Gelehrtenforporationen ohne 
obrigfeitliche Aufficht laffen dürfen?" — Das ift auch nicht 
meine Meinung. Es wäre eine unorganifche Zufammen- 
hangslofigfeit und würde dadurch im fchlechten Sinn ein 
Staat im Staate, wenn irgend eine Korporation nicht 
durch den lebendigen Nerven eines obrigfeitlichen Depu⸗ 
tirten oder Regierungsbevollmächtigten mit dem Central⸗ 
organ des Staatsförpers in lebendiger Wechfelbeziehung 
bliebe. Ueberall ift ein folcher Nerv fenfitiver und moto- 
rifcher Natur nothwendig, der das normale Leben der 
Korporation bemache, biefelbe beim Centralſyſtem, und 
dieſes bei ihr vertrete. — 

„Wird nicht überhaupt folchen fräftigen Korporatio- 
nen gegenüber viel ſchwerer zu regieren feyn?" — Ya 
gewiß, wie ein Körper mit flarfen vollfaftigen Gliedern 
ſchwerer zu beherrfchen und zu regieren ift, als ein ſchwaͤch⸗ 
licher und Eranfer. Aber dieſen wirft Du dem Divide 
et impera zu Liebe Doch nicht vorziehen? Soll man etwa 
das Regieren auf Koften der Volls- und Staatsge⸗ 
fundheit leicht machen? Und vergiß nicht, daß nicht der 
gefunde, fondern ber franfe Körper folchen Kriſen unter- 
worfen ift, wo alles Regieren aufhört. — Und fo, mit 
Fallftaff zu reden, endigt mein Katechismus, — 
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Hier angelangt, laß mich wiederholen. Der Bürger- 
fand iſt der Stand der felbfländigen Kulturarbeit, Ge⸗ 
hörige DOrganifation diefer Arbeit iſt Organifation bes 
Bürgerfiandes. Korporirung ift rechiliche Verwirklichung 
des organifchen Verhältniffee. Und wie nun die Kor⸗ 
porationen aus benjenigen beftehen, welche ihren Kultur- 
beruf felbftändig ausüben, fo kann und fol aud) die eigent- 
liche Bürgerfchaft nur beftehen aus den wirklichen Mit- 
gliedern der fämmtlichen bürgerlichen Korporationen. Nur 
die bürgerlichen Sorporationsmitgliever Tönnen das volle 
Bürgerrecht, als orbentliche Mitglieder des ftäptifchen ge⸗ 
meinen Weſens, genießen, muͤſſen aber auch gehalten feyn, 
dafielbe zu gewinnen. Es ift eine ungehörige Vermiſchung 
der bürgerlichen Berufsftellung mit der der grundbeſitzen⸗ 
den Stände, wenn in den Städten das volle Bürgerrecht 
an den Befitz eines Bürgerhaufes oder ftädtifchen Grund- 
ſtuͤks gefnüpft if. Denn das Bürgerrecht führt auch 
nothwendige und bedeutende Gemeinbepflichten mit fich, 
welchen fich Niemand dadurch darf entziehen fönnen, daß 
er nur eine gemiethete Wohnung hat und den Hauskauf 
vermeidet; und nicht auf dem Grundbefts, fondern auf 
dem vom Grundbeſitz unabhängigen, felbftändigen Gefchäft 
beruht das Wefen des Buͤrgers. Daher find auch die 
einzelnen Bürger zu den Gemeindelaſten nicht als Be- 
fiter von Grundftüden, fondern nach der Größe und 
Einträglichkeit ihres Gefchäfts herbeizugiehen. Ein Ande- 
res iſt es, den Erwerb bürgerlicher Grundſtücke an bie 
. Gewinnung des Bürgerrechtö zu Fnüpfen, was allerdings 
iu empfehlen ift, und wovon nur zu Gunſten landesfürft- 
licher oder fäbtifcher Beamten infofern eine Ausnahme 
zu machen wäre, als fie, um das Bürgerrecht zu gewin⸗ 
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nen, nicht Mitglieder einer buͤrgerlichen Korporation zu 
feyn brauchen. Im Uebrigen aber ift fireng darauf zu 
halten, daß alle ftädtifchen Ehren und Bortheile nur ben 
wirklichen felbftändigen Bürgern zulommen; denn es fol 
und muß eine Ehre und ein Vortheil feyn, dem wahren 
Buͤrgerſtande anzugehören als vollberechtigtes Mitglied. 
Auch find nur die felbfländigen Geſchaͤfte aller Art die 
eigentlichen Snotenpunkte des bürgerlichen Arbeits» und 
Erwerbsverfehrs, an ihnen bangen alle Intereffen ber 
Stadt und all ihrer Angehörigen, fie müflen am Ende 
für alle Laften und Verpflichtungen auffommen und find 
allein dazu im Stande. Ihre Inhaber find durch die for: 
porative Organifation auch rechtlich in Das Durch die 
Ratur der Berkältniffe ſchon gegebene, zur Fürforge und 
Beauffichtigung verpflichtende Parentelarverhälmig zu den 
unfelbfiftändigen Arbeitern geſiellt, fo daß es eben fo nach⸗ 
theilig als widerfinnig wäre, den Letzteren gleiche Rechte 
mit jenen in fläptifchen Gemeinweien einzuräumen. ben 
fo find die neben den Zünften ſtehenden Breimeifter und 
Alle, die neben den übrigen Korporationen in ähnlicher 
Weiſe unter den erforderlichen Befchränfungen konceſſio⸗ 
nirt find, von dem vollen Bürgerrechte auszuſchließen. 
Wer aber fonft noch in der Stadt wohnberechtigt iſt und 
eine unabhängige Lebensftellung bat, fey er ohne ein be- 
ftimmtes Gefchäft oder betreibe er ein foldyeg, Das an und 
für fich Feiner Korporation eignet, Der ift zwar feinen 
Usmftänden gemäß zu allen gemeinen Pflichten eines Bür- 
gers heranzuziehen, kann aber die vollen Rechte eines fol- 
chen nur genießen, wenn er in irgend eine ben beſtehenden 
Korporationen ſich aufnehmen läßt. Es verftcht fih von 
felbft, daß für Korporationsmitglieder diefer Art alle auf 
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die Technik der Korporation fich beziehenden Pflichten 
und Rechte nur inforweit Anwendung finden, als auf Deren 
Ausübung eima Anfpruch gemadıt würde. Auch viele 
Befimmung, welche die Würde. und Bebeutung der Kor⸗ 
porationen und. des Bürgerthums nur erhöhen kann, ift 
nichts Neues. Dante Alighieri, der wohlhabende Floren⸗ 
tinifche Batricier, der eben fo groß als Staatsmann wie 
als Dichter war, Fonnte doch nicht eher ala Bürger wir- 
fen, bis er fich in die Korporation der Aerzte zu Florenz 
batte aufnehmen laſſen. Aber darum war auch ein Flo⸗ 
rentiner Bürger ein andrer Mann als ein heutiger ſtaͤd⸗ 
tifcher Urwaͤhler. — 

Ich unterbrüde den Kibel, einige vor mir liegende 
nagelneue Städteorbnungen und auch für Städte. bes 
fimmte Gemeindeordnungen mit meiner Feder zu flreicheln, 
muß mich aber immer von Neuem verwunbern über die 
unausfprechliche Oberflächlichfeit und ven gänzlichen Man⸗ 
gel an Gefühl, geſchweige an Verſtaͤndniß, für alles wirk⸗ 
lid Organifche, den die Lyfurge und Solone. unfres 
Aeons darin befunden. Sa, in einer diefer Probuftiouen 
ift gar nicht mehr von Bürgern, nur noch von Gemeinden. 
wählern die Rede und Alles, was männlich, volljährig, 
mit eignem Hausftand verfehen, feit einem Jahre Oris⸗ 
einwohner, eben fo lange weder Almofenempfänger noch 
mit Abgaben im Rüdftande ift, zwei Thaler jährliche 
direkte Steuern zahlt, weder im Konkurs ift, noch im Ge⸗ 
fängnig oder Zuchthaufe figt, rinnt in Einen unterfchiebs- 
ofen Gemeindewaͤhlerbrei mit gleichen fläntifchen Rechten 
zuſammen. Es ift als wenn man Sand flebte. Alle 
naturgemäße Gliederung, alle füttliche Gemeinſchaftsbil⸗ 
bung, alle Ehre und Würde des wahren Bürgerihums 
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rein weg, rein weg! Welch jämmerliche Halbheit, dem 
gegenüber nur ben Adel als Stand für aufgehoben zu 
erflären! Wagte man es dem Bürgerftande etwa nicht 
in’s Geficht zu fagen, daß er ebenfalls abgefchafft ſeyn 
folle? Und wird er es dadurch nicht eo ipso? Solche 
Städtesronungen, dazu die besorganifirende Gewerbfrei- 
heit, müflen in Kurzem den robufteflen Bürgerftand ver- 
wüRen. Freilich find wir fchon feit längerer Zeit auf 
dem beften Wege dahin geweſen, und daher iſt es denn 
fchon gekommen, daß in vielen größeren und Tleineren 
Städten faft gar nicht mehr die eigentlichen Bürger, fon- 
dern Büreaufratie und PBlutofratie die erfte Rolle fpielen, 
Rentierd, aufgenommene reichere Schugbürger und ber- 
gleichen; — gerade die, welche gar Fein bürgerliches 
Standesintereffe haben. Und da es gar keine Ehre, fein 
Vorzug, fein Vortheil mehr ift, ein wahrer Bürger zu 
ſeyn, fo greift die aushoͤhlende Geld⸗ und Gewinnfucht 
einerſeits, andrerfeits Mißbehagen, Unzufriedenheit, Nei⸗ 
digkeit und die Luft, ſich in fremde Dinge zu mifchen, 
immer mehr um fih. Der ®emeindewähler wählt, wol 
oder übel, und dann geht ihn das gefammte ſtaͤdtiſche 
Gemeinleben nichts weiter mehr an bis zur ‚neuen Wahl. 
So erzieht man PBhilifter, oder Treiber und Wühler. So 
wird der natürliche Drang nach einem Fräftigen Gemein⸗ 
fchaftsleben, nad) einer lebendigen Mitwirfung zu befien 
Entfaltung, der in Korporationen und einem auf fie ge 
bauten ®emeindeleben gerade das rechte, ven Kräften und 
der Einficht des Einzelnen entfprechenve Feld findet, ent- 
weder zu felbfifüchtiger Bornirtheit abgeflumpft, oder ge⸗ 
nöthigt, auf dem breiten Boden zerrüttender politiſcher 
Behlbeftrebungen feine eigne Unzulänglichfekt an den Pran⸗ 
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ger zu fielen. — Betrachtet man jene Gemeinde = und 
Städteorbnungen, jo follte man denken, es ſeien bie erften 
gefeßgeberifchen Berfuche, um neugegründete Städte mit 
wire durcheinander fich bewegenden Einwohnerhaufen nur 
erft einigermaaßen zu ordnen. Daß fie im Hergen des 
neungehnten Jahrhunderts in Deutfchland nach einer tau⸗ 
fendjährigen Entwidlungsgefchichte des Bürgerftandes als 
der Gipfel gefeßgeberifcher Weisheit fich gebärden konn⸗ 
ten, daß wird der Rachwelt ein Märchen dünken. Wenn 
wir aber von folcher Legislation nicht umfehren, fo wird 
fie von derfelben an auch unfern Verfall und Untergang 
datiren. — 

Das wirft Du mir zugeftehen: Nur eine Bürger: 
fchaft, die auf der naturgemäßen Gliederung und fittlichen 
Auffaſſung des bürgerlichen Berufes ruht und aus deſſen 
wahrhaft felbftändigen Mitgliedern befteht, kann Die rechte 
und gefunde Grundlage ſeyn, auf der fich eine tüchtige 
ſtaͤdtiſche Berfaffung aufbauet. Verlangſt Du nun für 
dieſe noch einige Grundzüge? Du folft fie haben. Zwar 
ift e8 ohne Zweifel eben fo verfehrt, allen Städten die⸗ 
felbe Berfafjung geben zu wollen, als zu verlangen, „daß 
alten Bäumen Eine Rinde wachſe“, oder daß alle Men- 
fchen gleiches Ausfehen und gleiche Lebensart haben. 
Denn feine Stadt bat mit der andern gleiche Beſtand⸗ 
theile, gleiche Lebensbedingungen, gleiche Borgefchichte. 
Wie follten eine Reſidenzſtadt, ein Kleines Handwerker⸗ 
ftäbtchen, eine Handelsſtadt, eine Univerfitätftabt zweck⸗ 
mäßig biefelbe Berfaffung haben können ? Aber leider hat 
man in ben meiften Ländern fchon ſoviel nivellirt und 
uniformirt, vesorgantfirt und mobernifirt (undeutſche Worte, 
weil undeutiche Sachen !), Daß es wol nothwendig geworden 
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iſt, wenigftens die allgemeinen Grundzüge für ein gefun- 
des organifches Krochengeräft zu geben, in der Hoffnung, 
daß dann doch jebe ſtaͤdtiſche Individualitaͤt daffelbe mit 
Fleiſch und Haut befleiden werde, wie fie ihrer Befonder- 
heit entfprechen. Wo aber noch eine hiſtoriſch erwachſene 
Berfafiung befteht, die im Lanf der Zeit nicht allzu ver- 
frümmt und verwachfen ift, nicht allen gegenwärtigen Ver⸗ 
hältniffen widerfirebt, da zernichte man fie ja nicht, fon- 
dern fuche mit zarter, vorfichtiger Hand fie nur zurecht- 
zubiegen und von Auswüchfen zu fäubern. Willkuͤrliche 
Riſſe durch folche Gebilde gehen durch die edelften Sym- 
pathien einer guten Bürgerfchaft. 

Was aber unfre Städte von Alters her bejefien, was 
ihnen den Charafter volftändiger Geſammtkorporationen 
und die rechte relative Selbſtaͤndigkeit verleiht, worin bie 
Standesehre und das Standesbewußtfeyn einer Bürger: 
ſchaft im Ganzen erft gipfelt und fich abfchlicht, das follte 
ihnen auch ferner unverfümmert belafien werden, nehmlich 
eine eigne Standesohbrigfeit mit den vollen obrigkeitlichen 
Befugniffen der Verwaltung, der Polizei und der Rechts⸗ 
pflege in erfter Inftanz. Die Büreaufratie und die doftri- 
näre Staatsphilifterei haben freilich fchon feit geraumer 
Zeit theoretifch wie praktiſch Raub geübt an dieſen vollen 
Befugniflen ver ftäbtifchen Obrigfeiten, zuerſt bie eigne 
Rechtöpflege weggenommen und zur Staatöbomaine er- 
hoben, rupfen nun an der Polizei, und es follte mich 
wundern, wenn fie nicht allmählich auch eine Deffnung 
fanden oder machten, um an die Verwaltung zu gelangen. 
Die afchgraue Theorie, welche das Leben aus Beftand- 
theilen Tonftruirt, verfieht ja, biefelben auseinander zu 
reißen, ohne das Lebendige, wie fie meint, zu zerftören. 
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Laß mich aber wiederholen, mein Xieber, daß die Autori- 
tät nicht aus Rechtspflege, Polizei und Verwaltung zu⸗ 
fammengeleimt ift, fondern daß dieſe drei Tchätigfeiten 
Lebensverrichtungen Einer gefunden Autorität find, welche 
fofort erfranft und nieberliegt, wenn ihr eine diefer Funk⸗ 
tionen abgefchnitten wird. Richtig ift nur, daß fle ver- 
fehiedener Art find, daß fie daher nicht ungehörig ver⸗ 
mifcht, vermengt oder verwechfelt werben bürfen, weder in 
ihrer Wirfungs- und Bethätigungsweife, noch in Bezug 
auf die Gegenflände. Zur Bewahrung diefer Unterfchei- 
dung iſt es deshalb ganz zweckmaͤßig, wenn eine follegialifch 
zufammengefehte Autorität bie befonbere Ausübung diefer 
Thätigfeiten verfchiedenen ihrer Mitglieder überträgt, welche 
den Umfang und die Behandlungsweiſe jeder einzelnen 
genau Tennen und vor Störungen durch Die andern gu 
behüten wiflen. Ein Sprung aber und eine erfchlichene 
theoretifche Konfequenz ift die Behauptung, daß um biefer 
Unterfcheivung willen die Eine Autorität in drei verſchie⸗ 
dene felbftändige und von einander unabhängige Autori- 
täten zerfpalten werden müfle, eine befondre Gerichts⸗ 
behörde, ein eignes Poligeigeriht und eine abgetrennte 
Berwaltungsbehörde. Eben fo erfchlichen ift der Vorwand 
für diefe Spaltung, daß die Suftizpflege lediglich Ausflug 
der oberften, der landesfürftlichen Autorität fey und daher 
bis in Die unterften Inſtanzen von landesherrlichen Be⸗ 
amten verfehen werden muͤſſe. Schon ber erfte Theil die⸗ 
fe8 Borwandes ift nur bedingt wahr, wie ich früher be⸗ 
reits nachgewiefen; wäre er aber auch unbefchränft richtig, 
fo folgt daraus der zweite Theil keineswegs. Denn ber 
Landesfürft kann ja einer Stabt das Privilegium verleihen, 
die von ihm zuböchft ausgehende Juſtizgewalt in unterfter 


— 424 — 


Inſtanz durch ihre eignen Beamten ausüben: zu laſſen, 
und fo ift ja auch die ftäbtifche Gerichtsbarkeit größten- 
teils entftanden und durchgängig rechtlich begründet wor⸗ 
den. Der dritte boftrinäre Borwand : weil die Recht- 
pflege von fremdartigen Einflüffen unabhängig feyn folle, 
fo müffe fie auch durchweg von ganz abgefonderten Ge⸗ 
richtöbehörben geübt werden, — leidet gleichfalls an einer 
falfchen Schlußfolgerung, wie er denn, vollftändig durch⸗ 
geführt, zu einer vollfommenen Souverainetät des Richter- 
ftandes führen würde. Nur auf ihrem Gebiete foll die 
sichterlihe Thaͤtigkeit von anderartigen Einwirkungen ſich 
nicht flören laſſen, und hierfür hat man unter allen Um- 
ftänden feine andre Gewähr, als bie juriftifche Tüchtig- 
feit und die Gewiflenhaftigfeit des Richters nebft deren 
fortwährender Beauffichtigung. Daraus folgt aber Feines- 
wegs, daß ein Richter nun auch von allen andern magi- 
ftratualifchen Thaͤtigkeiten abgefperrt ſeyn müfle und dieſe 
feine richterlichen Tchätigfeiten nicht als Mitglied und 
Drgan der gefammten ftädtifchen Obrigkeit ausüben bürfe. 
Dagegen ift es ohne Zweifel, daß der fädtifche Richter, 
wenn er zugleih Magiftratsmitglied tft, dadurch nicht 
allein felbft eine größere Autorität gewinnt, fondern auch 
die Autorität. des Magiftrats erft vervollſtaͤndigt, nicht 
allein die beſonderen ſtädtiſchen Rechtsverhaͤltnifſe und 
Rechtögebräuche am umfaffendfien und am gründlichften 
kennen lernt, fondern auch auf deren fernere Ausbildung 
den beften leitenden Einfluß üben Tann, nicht allein eine 
reichere und vielfeitigere Geſchaͤftsbildung erlangt, fondern 
auch die ganze Wirkfamfeit des Magiftrats aus juriftifchen 
Gefihtspunkten regulirt und ihr dadurch die erforderliche 
formelle Sicherheit giebt. Kurz, Beſter, wie die Tren⸗ 
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nung von Verwaltungs⸗ und Suftisbehörben in unterfler 
Inſtanz weber die immer in den Tag hinein behauptet⸗ 
theoretiſche Richtigfeit hat, noch yraftifch zuträglich iſt, ſo 
lähmt und zerfept auch die Wegnahme ber richterlichen 
und polizeilichen Gewalt bie Autorität ver bürgerlichen 
Standesobrigfeit und damit Das forporative Selbftbewußt- 
ſeyn und Selbfigefühl der Bürgerfchaften, und dad Alles 
lediglich zu Gunſten einer falfchen Doftrin und ber bü- 
reaufratifchen Machtvergroͤßerung. Es ift ein trauriger 
Beweis von dem Verfall des Standesbewußtſeyns und 
der Stanbedehre in den Bürgerfchaften, wenn man in 
verfchiedenen Ländern fieht, wie bie Städte ohne alles 
Widerſtreben ihre Gerichtsbarkeit, auch ihre Polizeigewalt, 
dem fogenannten Staate, d. i. der Büreaufratie, abtreten; 
und Daß es gefordert und ausgeführt wird, ift ein eben fo 
trauriger Beweis, wie die Geſetzgebung und die Regie- 
rungen vom Strudel lebensfeindlicher unorganifcher See 
rien im Kreife umsbergetrieben werben. 

Sorge Du dafür, theurer Yreund, daß Eure Städte 
vor Allem wieder eine eigne Obrigkeit mit voller Autori- 
tät erhalten, alſo: einen Magiftret mit Gerichtabarkeit, 
Bolizei und Berwaltungäbefugniß.. Unter dem bürger- 
meifterlichen Vorfip werde jede dieſer Tchätigfeiten inner- 
halb des Magiftrats von befonderen Mitgliedern deſſelben, 
fomeit thumlich unter berathender Theilnahme der Uebri⸗ 
gen, ausgeübt. Der Umfang des Perſonals werde nad 
Beduͤrfniß feſtgeſetzt. Daß die richterlichen Gefchäfte von 
gebildeten und gehörig geprüften Rechtsgelehrten zu ver 
ſehen feien, verſteht fich von felbft. 

Zur Beratbung in Sachen der ftäpttfchen Autonamie 
amd zur Enifcheivung ‚prinzipieller Sragen über gemein⸗ 
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„Kann fih nicht auch manches Nachtheilige und 
Bedenkliche daraus entwideln?” — Sa, weil es immer 
Menſchenwerk bleibt; aber die guten Ranfen zu flüßen 
und die wilden Reben abzufchneiden, ift immer die Auf- 
gabe, und je mehr lebendige Fortgeftaltbarfeit man jenen 
Einrichtungen läßt, defto mehr wird eine weife Hand das 
Bedenfliche und Rachtheilige zu befeitigen und zu beherr- 
fhen im Stande feyn. — 

„Sollte man 3. B. die Gelehrtenforporationen ohne 
obrigfeitliche Aufficht Laffen Dürfen?" — Das ift auch nicht 
meine Meinung. Es wäre eine unorganiiche Zufammen- 
hangslofigfeit und würde dadurch im fchlechten Sinn ein 
Staat im Staate, wenn irgend eine Korporation nicht 
durch den lebendigen Nerven eines obrigfeitlichen Depu- 
tirten oder Regierungsbevollmächtigten mit dem Gentral- 
organ des Staatskörpers in lebendiger Wechjelbeziehung 
bliebe. Ueberall ift ein folcher Nero fenfitiver und moto- 
rifcher Natur nothwendig, der das normale Leben der 
Korporation bewache, dieſelbe beim Centralfuftem, und 
dieſes bei ihr vertrete. — 

„Wird nicht überhaupt ſolchen Fräftigen Korporatio- 
nen gegenüber viel fchmwerer zu regieren feyn?”" — Ya 
gewiß, wie ein Körper mit ftarfen vollfaftigen Gliedern 
fehwerer zu beherrfchen und zu regieren ift, als ein ſchwaͤch⸗ 
licher und franfer. Aber dieſen wirft Du dem Divide 
et impera zu Liebe doch nicht vorziehen? Soll man etwa 
das Regieren auf Koften ver Volks- und Staatsge⸗ 
fundheit leicht machen? Und vergiß nicht, daß nicht der 
gefunde, fondern der franfe Körper folchen Krifen unter- 
worfen it, mo alles Regieren aufhört. — Und fo, mit 
Fallſtaff zu reden, endigt mein Katechismus. — 
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Hier angelangt, laß mich wiederholen. Der Bürger- 
fand ift der Stand ber felbfländigen Kulturarbeit. Ge⸗ 
hörige Organifation dieſer Arbeit iſt Organifation bes 
Bürgerftandes. Korporirung ift rechiliche Verwirklichung 
des orgamifchen Verhältniffes. Und wie nun bie Kor- 
porationen aus denjenigen beftehen, welche ihren Kultur: 
beruf felbfländig ausüben, fo kann und fol auch die eigent- 
liche Bürgerfchaft nur beftehen aus den wirklichen Mit- 
gliedern der fämmtlichen bürgerlichen Korporationen. Nur 
die bürgerlichen Korporationsmitgliever Fönnen das volle 
Bürgerrecht, als ordentliche Mitglieder des ftäbtifchen ge- 
meinen Weſens, genießen, müflen aber auch gehalten feyn, 
Dafielbe zu gewinnen. Es ift eine ungehörige Vermifchung 
der bürgerlichen Berufsftelung mit der der grundbeftgen- 
den Stände, wenn in den Städten dad volle Bürgerrecht 
an den Beflb eines Bürgerhaufes oder fläbtifchen Grund⸗ 
ſtücks gefnüpft il. Denn das Bürgerrecht führt auch 
nothwendige und bedeutende Gemeindepflichten mit fich, 
welchen fich Niemand dadurch darf entziehen fönnen, daß 
er nur eine gemiethete Wohnung hat und den Hausfauf 
vermeidet; und nicht auf dem Grundbeſttz, fondern auf 
dem vom Grundbeſitz unabhängigen, felbftändigen Gefchäft 
beruht das MWefen des Bürgers. Daher find auch die 
einzelnen Bürger zu den Gemeindelaften nicht ald Be- 
figer von Grundftüden, fondern nad der Größe und 
Einträglichkeit ihres Gefchäfts herbeizuziehen. @in Ande- 
res ift e8, den Erwerb bürgerlicher Grundflüde an die 
. Gewinnung des Bürgerrechts zu Inüpfen, was allerdings 
zu empfehlen ift, und wovon nur zu Gunſten landesfürft- 
licher oder ftäptifcher Beamten infofern eine Ausnahme 
zu machen wäre, als fie, um das Bürgerrecht zu gewin- 
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nen, nicht Mitglieder einer bürgerlichen Korporation zu 
ſeyn brauchen. Im Uebrigen aber iſt fireng darauf zu 
halten, daß alle ftädtifchen Ehren und Bartheile nur den 
wirklichen felbftänbigen Bürgern zukommen; denn es fol 
und muß eine Ehre und ein Bortheil feyn, dem wahren 
Bürgerfiande anzugehören als vollberechtigtes Mitglied. 
Auch find nur die felbftändigen Geſchaͤfte aller Art die 
eigentlichen Knotenpunkte des bürgerlichen Arbeits- und 
Erwerböverfehrs, an ihnen bangen alle Snterefien ver 
Stadt und all ihrer Angehörigen, fie müflen am Ende 
für alle Laften und Verpflichtungen auffommen und find 
allein dazu im Stande. Ihre Inhaber find durch die for- 
porative Organifation auch rechtlich in das Durch vie 
Natur der Berbältnifte jchon gegebene, zur Fürſorge und 
Beauffichtigung verpflichtende Parentelarverhältniß zu ven 
unfelbftftänbigen Arbeitern geftellt, fo daß es eben fo nach⸗ 
theilig als widerfinnig wäre, den Letzteren gleiche Rechte 
mit jenen in fläbtifchen Gemeinwefen einzuräumen. ben 
fo find die neben den Zünften ftehenden Freimeifter und 
Alle, die neben den übrigen Korporationen in ähnlicher 
Weiſe unter den erforderlichen Befchränfungen Eonceflio- 
nirt find, von dem vollen Bürgerrechte quszuſchließen. 
Wer aber fonft noch in der Stadt wohnberechtigt ift und 
eine unabhängige Lebensflellung hat, fey er ohne ein be- 
ſtimmtes Gefchäft ober betreibe er ein ſolches, das an und 
für fich feiner Korporation eignet, der ift zwar feinen 
Umftänden gemäß zu allen gemeinen Bflichten eines Bür- 
gerd heranzuziehen, kann aber die vollen Rechte eines fol- 
hen nur genießen, wenn er in irgend eine den beſtehenden 
Korporationen fich aufnehmen läßt. Es verftcht ſich von 
felbft, daß für Korporationsmitglieber diefer Art alle auf 
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die Technik der Korporation fich beziehenden Pflichten 
und Rechte nur infoweit Anwendung finden, als auf Deren 
Ausübung etwa Anfpruch gemacht würde. Auch viefe 
Beflimmung, welde die Würde. und Bedeutung ber Kor- 
porationen und des Buͤrgerthums nur erhöhen Tann, ift 
nichts Neues. Dante Alighieri, der wohlhabende Kloren- 
tinifche Patricier, der eben fo groß als Staatsmann wie 
als Dichter war, konnte doch nicht eher ala Bürger wir- 
fen, bis er fich in die Korporation ber Aerzte zu Florenz 
batte aufnehmen laffen. Aber darum war auch ein Flo⸗ 
rentiner Bürger ein andrer Mann als ein heutiger fläd- 
tiſcher Urwaͤhler. — 

Ich unterdrücke den Kitzel, einige vor mir liegende 
nagelneue Staͤdteordnungen und auch für Staͤdte be⸗ 
ſtimmte Gemeindeordnungen mit meiner Feder zu ſtreicheln, 
muß mich aber immer von Neuem verwundern über bie 
unausiprechliche Oberflächlichfeit und den gänzlichen Man⸗ 
gel an Gefühl, gefchweige an Berftändnis, für alles wirf- 
lih Organifche, den die Lyfurge und Solone unfres 
Aeons darin befunden. Sa, in einer dieſer Brobuftiouen 
ift gar nicht mehr von Bürgern, nur noch von Gemeinden. 
waͤhlern die Rede und Alles, was männlich, volljährig, 
wit eignem Hausſtand verfehen, feit einem Jahre Oris- 
einwohner, eben fo lange weder Almofenempfänger nach 
mit Abgaben im Rüdftande ift, zwei Thaler jährliche 
direfte Steuern zahlt, weber im Konkurs ift, noch im Ge⸗ 
fängniß oder Zuchthaufe fit, rinnt in Einen unterfchiebs- 
Iofen Gemeindewählerbrei mit gleichen ſtaͤdtiſchen Rechten 
zufammen. Es iſt als wenn man Sand fiebte. Alle 
naturgemäße Gliederung, alle fittliche Gemeinſchaftsbil⸗ 
bung, alle Ehre und Würde des wahren Bürgerthums 
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rein weg, rein weg! Welch jämmerliche Halbheit, dem 
gegenüber nur den Adel als Stand für aufgehoben zu 
erflären! Wagte man ed dem Bürgerftande etwa nicht 
ins Geficht zu fagen, daß er ebenfalls abgefchafft ſeyn 
folle? Und wird er es Dadurch nicht eo ipso? Solche 
Städtesrhnungen, dazu die desorganiflrende Gewerbfrei⸗ 
heit, müffen in Kurzem den robufteften Bürgerftand ver- 
wuͤſten. Freilich find wir fchon feit Tängerer Zeit auf 
dem beften Wege dahin gewefen, und daher iſt e8 denn 
fchen gefommen, daß in vielen größeren und Fleineren 
Städten faft gar nicht mehr die eigentlichen Bürger, ſon⸗ 
dern Büreaufratie und Plutofratie die erfte Rolle fpielen, 
Rentiers, aufgenommene reichere Schuhbürger und der⸗ 
gleihen; — gerade bie, welche gar Fein bürgerliches 
Standesinterefie Haben. Und da e8 gar feine Ehre, Fein 
Vorzug, Fein Vortheil mehr ift, ein wahrer Bürger zu 
ſeyn, fo greift die aushöhlende Geld» und Gewinnfucht 
einerſeits, andrerfeits Mißbehagen, Unzufriedenheit, Nei⸗ 
digkeit und die Luft, fid) in fremde Dinge zu mifchen, 
immer mehr um fih. Der ®emeinbewähler wählt, wol 
oder übel, und dann geht ihn das gefammte Rädtifche 
Gemeinleben nichts weiter mehr an bie zur ‚neuen Wahl. 
Sp erzieht man Bhilifter, oder Treiber und Wühler. So 
wird der natürliche Drang nach einem Fräftigen Gemein- 
fchaftsleben, nach einer lebendigen Mitwirkung zu deſſen 
Entfaltung, der in Korvorationen und einem auf fie ge- 
bauten Gemeindeleben gerade das rechte, den Kräften und 
der Einficht des Einzelnen entfprechende Feld findet, ent- 
weder zu felbftfüchtiger Bornirtheit abgeftumpft, oder ge⸗ 
nöthigt, auf dem breiten Boden zerrüttender politifcher 
Sehlbeftrebungen feine eigne Unzulänglichkett an den Bran- 
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ger zu fielen. — Betrachtet man jene Gemeinde- und 
Städteorbnungen, fo follte man denken, es feten die erften 
gefeßgeberifchen Berfuche, um neugegründete Städte mit 
wirr durcheinander fich bewegenden Einmwohnerhaufen nur 
erft einigermaaßen zu orbnen. Daß fie im Herzen des 
neungehnten Jahrhunderts in Deutfchland nach einer tau⸗ 
fendjährigen Entwidlungsgefchichte des Bürgerfiandes als 
der Gipfel gefebgeberifcher Weisheit ſich gebaͤrden Tonn- 
ten, daß wird der Rachwelt ein Märchen vünfen. Wenn 
wir aber von folcher Legislation nicht umfehren, fo wird 
fie von derſelben an auch unfern Verfall und Untergang 
datiren. — 

Das wirft Du mir zugeftehen: Nur eine Bürger: 
fchaft, die auf der naturgemäßen Gliederung und fittlichen 
Auffaffung des bürgerlichen Berufes ruht und aus befien 
wahrhaft felbftänbigen Mitgliedern befteht, kann Die rechte 
und gefunde Grundlage feyn, auf der fich eine tüchtige 
ſtaͤdtiſche Berfafiung aufbauet. Berlangft Du nun für 
dieſe noch einige Grundzüge? Du folft fie haben. Zwar 
ift es ohne Zweifel eben fo verfehrt, allen Stäbten dies 
felbe Verfaſſung geben zu wollen, als zu verlangen, „daß 
alten Bäumen Eine Rinde wachje”, oder daß alle Men- 
fchen gleiches Ausfehen und gleiche Lebensart haben. 
Denn feine Stadt bat mit der andern gleiche Beſtand⸗ 
theile, gleiche Lebensbedingungen, gleiche Borgefchichte. 
Wie foliten eine Reſidenzſtadt, ein Meines Handwerker⸗ 
ftäbtchen, eine Handelsftadt, eine Univerfitätftabt. zweck⸗ 
mäßig dieſelbe Verfaffung haben können? Aber leider hat 
man in den meiften Ländern fchon fovtel nivellirt und 
uniformirt, desorgantfirt und mobernifirt (undeutfche Worte, 
weil undeutiche Sachen !), Daß es wol nothwendig geworben 
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il, wenigftens die allgemeinen Grundzüge für ein gefun- 
des organifches Knochengeräft zu geben, in der Hoffnung, 
daß dann doch jede ſtaͤdtiſche Individualitaͤt daſſelbe mit 
Fleifch und Haut bekleiden werde, wie fie ihrer Befonder- 
heit entſprechen. Wo aber noch eine hiftorifch erwachfene 
Berfaffung befteht, die im Lanf der Zeit nicht allzu ver- 
kruͤmmt und verwachten ift, nicht allen gegenwärtigen Ver⸗ 
bäftniffen widerfirebt, da zernichte man fie ja nicht, fon- 
dern ſuche mit zarter, vorfichtiger Hand fie nur zurechts 
zubiegen und von Ausmwüchfen zu fäubern. Willkürliche 
Riſſe durch ſolche Gebilde gehen durch die edelſten Sym⸗ 
pathien einer guten Bürgerfchaft. 

as aber unfre Städte von Alters her bejeflen, was 
ihnen den Charakter volftändiger Gefammikorporationen 
und die rechte relative Selbftänbigfeit verleiht, worin bie 
Standesehre und das Stanvesbewußtfenn einer Bürger- 
ſchaft im Ganzen erft gipfelt und fich abfchließt, Das follte 
ihnen auch ferner unverfümmert belafien werben, nehmlich 
eine eigne Stanbesobrigfeit mit den vollen obrigkeitlichen 
Befugniffen ver Verwaltung, der Polizei und ver Rechts: 
pflege in erfter Inftanz. Die Büreaufratie und die doftri- 
näre Staatsphilifterei haben freilich ſchon feit geraumer 
Zeit theoretifch wie praktiſch Raub geübt an dieſen vollen 
Befugniffen der ftäbtifchen Obrigfeiten, zuerſt die eigne 
Rechtspflege weggenommen und zur Staatebomaine er- 
hoben, rupfen nun an der Polizei, und es follte mic 
wundern, wenn fie nicht allmählich auch eine Deffnung 
finden oder machten, um an bie Verwaltung zu gelangen. 
Die afchgraue Theorie, welche das Leben aus Beſtand⸗ 
theilen Tonftruirt, verſteht ja, viefelben auseinander zu 
reißen, ohne das Lebendige, mie fie meint, zu zerfören. 
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Laß mich aber wieberholen, mein Lieber, dag die Autori- 
tät nicht aus Rechtöpflege, Polizei und Verwaltung zu⸗ 
fammengeleimt ift, fondern daß dieſe drei Thaͤtigkeiten 
Lebensverrichtungen Einer gefunden Autorität find, welche 
fofort erfranft und nieberliegt, wenn ihr eine dieſer Funk⸗ 
tionen abgeſchnitten wird. Richtig ift nur, daß fie ver- 
ſchiedener Art find, daß fie Daher nicht ungehörig ver- 
mifcht, vermengt oder verwechfelt werden dürfen, weder in 
ihrer Wirfungs- und Bethätigungsweife, noch in Bezug 
auf die Gegenftände. Zur Bewahrung diefer Unterſchei⸗ 
dung ift es deshalb ganz zweckmaͤßig, wenn eine kollegialiſch 
zufammengefegte Autorität die befondere Ausübung dieſer 
Thätigfeiten verſchiedenen ihrer Mitglieder überträgt, welche 
den Umfang und die Behanblungsweife jeder einzelnen 
genau kennen und vor Störungen durch die andern zu 
behüten willen. Ein Sprung aber und eine erfchlichene 
theoretifche Konfequenz ift die Behauptung, daß um dieſer 
Unterfcheivung willen die Eine Autorität in drei verfchie- 
dene felbfländige und von einander unabhängige Autori- 
täten zerfpalten werden müfle, eine beſondre Gerichts⸗ 
behörde, ein eignes Polizeigericht und eine abgetrennte 
Berwaltungsbehörde. Eben fo erfchlichen ift ver Vorwand 
für diefe Spaltung, daß die Juſtizpflege lediglich Ausflug 
der oberften, der landesfürſtlichen Autorität fey und daher 
bis in Die unterften Inſtanzen von Iandesherrlichen Be⸗ 
amien verfehen werben müfle. Schon der erfte Theil Die- 
ſes Borwandes iſt nur bedingt wahr, wie ich früher be- 
reits nachgewiefen; wäre er aber auch unbefchränft richtig, 
fo folgt daraus der zweite Theil keineswegs. Denn ber 
Landesfuͤrſt kann ja einer Stabt das Privilegium verleihen, 
bie von ihm zuhächft ausgehende Juſtizgewalt in unterfter 
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Inſtanz durch ihre eignen Beamten ausüben zu laſſen, 
und ſo iſt ja auch die ſtaͤdtiſche Gerichtsbarkeit groͤßten⸗ 
theils entſtanden und durchgaͤngig rechtlich begruͤndet wor⸗ 
den. Der dritte doktrinaͤre Vorwand: weil die Rechts⸗ 
pflege von fremdartigen Einfluͤſſen unabhaͤngig ſeyn ſolle, 
fo müuͤſſe ſte auch durchweg von ganz abgeſonderten Ge⸗ 
richtsbehoͤrden geuͤbt werden, — leidet gleichfalls an einer 
falſchen Schlußfolgerung, wie er denn, vollſtaͤndig durch⸗ 
geführt, zu einer volllommenen Souverainetaͤt des Richter⸗ 
ſtandes führen würde Nur auf ihrem Gebiete ſoll vie 
richterliche Thätigkeit von anderartigen Einwirkungen ſich 
nicht ftören laffen, und hierfür hat man unter allen Um- 
fländen feine andre Gewähr, als die juriflifche Tüchtig⸗ 
keit und die Gewifienhaftigfeit des Richterd nebft deren 
fortwährender Beauffihtigung.. Daraus folgt aber Feines- 
wege, daß ein Richter nun auch von allen andern magi- 
firatualifchen Thaͤtigkeiten abgeſperrt feyn müfle und dieſe 
feine richterlihen Thaͤtigkeiten nicht als Mitglied und 
Drgan der gefammten fläbtifchen Obrigfeit ausüben dürfe. 
Dagegen ift es ohne Zweifel, daß ber ftäbtifche Richter, 
wenn er zugleich Magiftratsmitglied ift, dadurch nicht 
allein felbft eine größere Autorität gewinnt, fondern auch 
bie Autorität des Magiftrats erft vervollftändigt, nicht 
allein die befonderen ſtaͤdtiſchen Rechtsverhältniffe und 
Rechtögebräuche am umfaſſendſten und am gründlichften 
kennen lernt, fondern auch auf deren fernere Ausbilpung 
den beften leitenden Einfluß üben kann, nicht allein eine 
reichere und vielfeitigere Geſchaͤftsbildung erlangt, fondern 
auch die ganze Wirkfamfeit des Magiftrats aus juriftifchen 
Gefichtöpunkten regulirt und ihr dadurch die erforderliche 
formelle Sicherheit giebt. Kurz, Beſter, wie die Tren- 
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nung von Verwaltungs⸗ und Juſtizbehoͤrden in unterfter 
Sinftanz weder die immer in den Tag hinein behauptet⸗ 
theeretifche Richtigkeit bat, noch praltiſch zuträglich iſt, ſo 
lähmt und zerfept auch Die Wegnahme der richterlichen 
und polizeilichen Gewalt die Autorität der bürgerlichen 
Standesobrigfeit und damit das forporative Selbſtbewußi⸗ 
feyn und Selbitgefühl der Bürgerfchaften, und das Alles 
lediglich zu Bunften einer falfchen Doftrin und der bü⸗ 
reaufratifchen Machivergrößerung. Es ift ein trauriger 
Beweis von dem Berfall des Standesbewußtſeyns und 
der Standesehre in den Bürgerfchaften, wenn man in 
verfchiedenen Ländern flieht, wie die Städte ohne alles 
Widerſtreben ihre Gerichtsbarkeit, auch ihre Polizeigewalt, 
dem fogenannten Staate, d. i. der Büreaufratie, abtreten; 
und daß es geforbert und ausgeführt wird, ift ein eben fo 
trauriger Beweis, wie Die Geſetzgebung und die Regie 
rungen vom Strudel lebensfeindlicher unorganifcher Theo⸗ 
rien im Kreife umhergetrieben werden. 

Sorge Du dafür, theurer Yreund, daß Eure Städte 
vor Allem wieder eine eigne Obrigfeit mit voller Autori- 
tät erhalten, alſo: einen Magiftrat mit Gerichtabarkeit, 
Polizei und Berwaltungsbefugniß. Unter dem bürger- 
meifterlichen Borfig werde jede biefer Thaͤtigkeiten inner- 
halb des Magiftrats von befonderen Mitgliebern deſſelben, 
fomeit thunlich unter berathender Thellnahme der Uebri⸗ 
gen, ausgeübt. Der Umfang des Perſonals werde nach 
Beduͤrfniß feſtgeſetzt. Daß die richterlichen Gefchäfte von 
gebildeten und gehörig geprüften Rechtögelehrten zu ver 
fehen ſeien, verſteht fich von ſelbſt. 

Zur Berathung in Sachen der ftäbtifchen Autonamte 
und zur Eniſcheidung prinzipieller Fragen über gemein« 
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fame Intereſſen fiehe dem Magiftrat ein Außerer Rath 
oder Stabtrath zur Seite, beſtehend aus fämmtlichen Vor⸗ 
ſtehern der ftäbtifchen Korporationen. Das ift eine wirf- 
lich organifche Geftaltung, wodurch ein lebendiger Zufam- 
menhang im ganzen ftäbtiichen Gemeinweſen hergeftellt 
wird, begründet auf den Organismus bes bürgerlichen 
Berufes ſelbſt. Aus dem allgemeinen Zweck dieſes äuße- 
ren Rathe und der Ratur feiner Zufammenfegung ift 
feine Kompetenz abzuleiten, welche jeboch genauer Feſt⸗ 
Rellung bevarf. Zur Vermittlung lebendiger Wechſel⸗ 
beziehung fey der Vorfigende des Außeren Rathes jedes⸗ 
mal Magiftratsmitglieb. 

Die Ernennung der Mitglieder zu beiden ftäbtifchen 
Behörden beruhe nie auf dem widerfinnigen und alle wahre 
Autorität vernichtennen Prinzip der Wahl von Linten, 
noch auf der bloßen Kooptation, die unter Umſtaͤnden 
eben fo bedenklich werden Tann ; vielmehr auf dem Grund: 
faß einer von beiden Seiten angewandten Auswahl. Ich 
würde demnach folgenden Modus vorfhlagen. Wird eine 
Stelle im äußeren Rath erlevigt, fo ermwählt derfelbe aus 
berfenigen Korporation, welche dadurch zugleich einen Vor⸗ 
fieher verloren, zwei Mitglieder aus, die ihm zum Erfah bie 
tächtigften fcheinen, und bringt diefe in Borfchlag bei der 
Korporation, welche den von ihnen zum Borfteher und 
eben damit zum Mitgliede des Außeren Rathes auswählt, 
zu dem fie das meifte Vertrauen bat. Ganz in ähnlicher 
Weiſe hätte fich der Magiftrat bei Wiebererwählung nicht⸗ 
rechtögelehrter Mitglieder aus dem äußeren Rathe zu er- 
ganzen. Bei der Wahl juriftifcher Mitglieder, oder wenn 
beſondre Gründe die Ergänzung aus dem äußeren Rath, 
im einzelnen Falle unthunlich erfcheinen laſſen, bat ber 
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Magiftrat überhaupt nur zwei Kandidaten dem äußeren 
Mathe in Vorſchlag zu bringen. 

Die Ernennung der Bürgermeifter durch die Regies 
rung muß ich für einen unzukoͤmmlichen Eingriff in bie 
ftädtifche Selbftänpigfeit halten. Gleichwol iſt es uner- 
laͤßlich, daß ein Bürgermeifter, als die Spige der ftäbtt- 
fen Autorität, nicht allein das volle Vertrauen der Re 
gierung genieße und verdiene, fondern daß auch eine fort- 
währende lebendige Verbindung und Vermittlung zwiſchen 
der Regierung und der ftädtifchen Obrigfeit beftehe, und 
daher würde es mir angemeflen erfcheinen, in Hleineren 
Städten eine alljährliche Wahl des Bürgermeifterd durch 
den Magiftrat und aus feiner Mitte unter dem unbebing- 
ten Beftätigungd- oder Beriwerfungsrechte der Regierung 
feftzufeben, in größeren Städten aber unter Beibehaltung 
dieſes Beftätigungsrechts Die Wahl auf eine längere Dauer, 
fogar bei Wiederwahl auf Lebenszeit zu geftatten; dage⸗ 
gen jedoch zugleich regierungsfeitig einen Stabtvoigt ober 
Regierungsbevollmächtigten (Hoheitskommiſſar) zu ernen- 
nen, der an allen Magiſtratshandlungen mit entfcheiden- 
der Stimme theilzunehmen hat und nöthigenfalls die Aus⸗ 
führung eines Befchluffes fiftiren kann, bis darüber bie 
Entfcheidung der Regierung eingeholt ift. 

Sin weitere @inzelheiten brauche ich nicht einzugehen. 
Manches, was ich bei Gelegenheit der ländlichen Ge⸗ 
meindeverfaflungen erwähnt, ift auch hier zu bedenken. 
Wiederholungen, deren ich mich nur zu oft fehuldig weiß, 
erlaſſe ich diesmal -Dir wie mir, außer der: daß alle re= 
giminale Bequemlichkeit Dich nicht verleiten darf, eine 
ausführliche allgemeine Städteordnung, eine Stäbteuniform 
von gleicher Farbe und gleichem Schnitt einzuführen. 
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Hoͤchſtens duͤrfen ganz allgemeine Grundſaͤtze aufgeſtellt 
werden, welche das angeben, was bei jeder ſtaͤdtiſchen Ver⸗ 
faſſung unerlaͤßlich iſt; Die Ausfüllung und Ausführung 
dieſer Umriſſe aber werde unter Leitung der Regieruug 
und unter moͤglichſter Anlehnung an das geſchichtlich Ent- 
wickelte und Weberlieferte den einzelnen Städten felbft über- 
laſſen. Es laſſen fi) dabei mancherlei Formen denken, 
die an ihrem Orte alle recht und gut feyn Tönnen, aber 
feine Generalifirung vertragen. Da bedarf es des rechten 
Sinne für das Konkrete und Individuelle. Siebe zu, 
Daß es geichieht und gepflegt werde. Es finden fich bie 
fruchtbarften Bläschen darin, in denen der edeifte Patrio- 
tismus Wurzel fchlägt und gebeihet. Nur am Konfreten 
und Individuellen kann fih das Herz und der Sinn fürs 
Allgemeine öffnen und erwärmen. Und meinft Du nicht, 
daß ein Bürger, ber ſich in feiner Korporation und durch 
fie geehrt fühlt, der durch fie zu den fchönen Pflichten 
fittlicher und Kulturgemeinfchaft erzogen und erwedt, le⸗ 
bendigen thätigen Antheil an den Gefammtinierefien feiner 
Stadt nimmt, feined Einflufles darauf, feiner Bedeutung 
darin: „mit flolger Befcheidenheit” fi bewußt ift, der es 
dankbar anerfennen muß, daß er biefe würbige Stellung 
der treuen Sorge feines Landesfürften für die wahre ge⸗ 
funde Hebung des Bürgertfums und in individueller 
Weife gerade für feine Stadt verbanft, der eben darum 
Fürft, Baterland und Helmathflabt innig liebt und nöthi- 
genfalls für fie fein Blut hingiebt, — meinft Du nicht, 
daß die marfige Geſtalt eines ſolchen Bürgers etwas an⸗ 
deres fen für die Vollsgefelllchaft, den Staat und den 
Landesfürften, als die fchattenhafte farblofe Geftalt eines 
gemeindewählenden Staatsbürger? — 
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Erft wenn ich bei Gelegenheit der Staatsverfafiung 
auf die Iandftändifchen Einrichtungen kommen werde, Soll 
Du eine gründlichere Ausführung des landſtaͤndiſchen Be⸗ 
rufes der Stadtmagifträte haben. Wenn Du ihm aber 
vorausſetzeſt und zugleich mit dem organifchen Ineinander⸗ 
greifen der Torporativen Gliederung der Städte nach den 
obigen ®rundzügen zufammenhälift, fo wird es Dir nicht 
entgehen, wie dabei jeder einzelne Bürger einen ganz an⸗ 
deren materiellen, dauernden und lebendigen Einfluß auf 
die landftändifchen Wirffamfeiten äußern fann, wenn er 
der Mann darnach ift, als bei dem gegenwärtigen konſti⸗ 
tutionellen Wahlmwefen, wo Alles auf den einmaligen for⸗ 
mellen Aft der Stimmgebung hinausläuft, und fpäter gar 
fein organifches Band zwifchen dem Wähler und dem 
gewählten Repräfentanten mehr befteht. Und wie dadurch 
ein Antheil an dem größeren politiſchen Leben rege -gehal« 
ten wird, der nicht bloß auf Sannegießerei und Wühlerel 
hinausläuft, fo muß es natürlich dem wahren Bürger: 
thume nur abermald zur Kräftigung und Hebung dienen, 
während ver Fonftitutionelle Urmwähler nach gefchehenem 
Wahlakt fofort in das Berwußtfeyn feines atomiflifchen Nichts 
zurückfinkt, und wenn er fi) bis zum einflußreichften Wahl⸗ 
manne aufgefchwungen hatte, beim Abgange des Gewähl- 
ten zu den Kammern doch in der Verlegenheit der Henne 
zurüdbleibt, die das ausgebrütete Entlein auf dem Bache 
davon ſchwimmen fieht, ohne es erreichen zu Tönnen. 
Doch mehr hiervon fpäter. — - 

Sol ich nun noch vom ftäntifchen Kirchen» und 
Schulpatronate fprehen? Das Einzelne darüber würde 
zu weit führen. Rur foviel: Wenn wir den chriſtlich⸗ 
fittlichen Geiſt als Grundlage der ftädtifchen Korporationen 


forbeeten und Ihm dadurch innerhalb derſelben ein ent- 
ſcheijdendes Recht einräumten, fo Tann es nicht fehlen, er 
werd feinem Weſen entiprechenn much auf die Unterhaltung 
von Kirchen und Schulen und auf die Beſetzung ihrer 
Aemter witken. Unb eben dadurch wird er felbft wieder 
die ſtetige geſunde Nahrung und Pflege erhalten und den 
ganzen Bürgerfland regeneriren fönnen. “Die objektiven 
Bande des Gemeinfchaftiebens, die der Geift Des Herrn 
gewoben, werden zu Fluͤgeln der Freiheit, wenn derfelbe 
Geiſt die Herzen erfüllt. — 

Run, mein Liebfter, ich glaube für unfern Zweck ge- 
nug gejagt zu haben. Bon dem Vielen, was ich nody auf 
dem Herzen irage, laß mich nur noch Einiges aphoriſtiſch 
daherſehen, bunt durcheinander, wie e8 Tommi. — 

Dur) die bürgerlichen Berufsforporationen follen 
andre Torporative Bildungen, wie ftädtifche Schuͤtzengilden 
u. drgl. nicht ausgeſchloſſen ſeyn. — 

Es ericheint durchaus zuläfig, ja mwäünfchenswerth, 
dag auch die Kirchengemeinden als Korporationen ihre 
Darſtellung im fläbtifchen Organismus finden. — 

Wiſſenſchaftliche oder technische Wandergefellfchaften 
oder Bereinigungen aller Art follen dur die Korpori⸗ 
rungen in Feiner Weiſe beengt werden; vielmehr dürften 
fie mittelft berfelben. auf die Berufspflege erft einen bop- 
peit förberlichen Einfluß erhalten. — 

Wie das fabrifliche Gewerbeweſen bürgerlicher Na⸗ 
tur ift, fo find auch die Fabriken nad) Möglichkeit in bie 
Städte zu legen oder mit benfelben in Verbindung zu 
bringen. Jeder wichtige Fabrikzweig muß Durd) den Korpo- 
rationsvorſtand in einer Bürgerfchaft repräfentirt werden. — 

Gleichwie ländliche Gewerbehiftrifte, fo: find auch 
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Aderbauftädte Vebergangs- und Yehlgebilde, deren Ver⸗ 
faffung und Behandlung hiernach zn reguliren ift, und 
mancherlei Ausnahmen vom Regelmäßigen erfordert. — 
Wo möglich find dafür BeRimmungen zugeben, welche 
die reine Bildung fläbtifcher oder ländlicher Berhältuifle 
im Zeitverlauf anzubahnen geeignet find. — 

Da neben der forperirten und accorporirten ſtaͤdti⸗ 
fchen Bevoͤllerung immer noch ein Theil nicht Unterzu⸗ 
bringender übrig bleibt, weldye dem ftäbtifchen Gemein- 
weſen zur Laft fallen Eönnen, fo ift Solchen nur dann 
die Verehelihung vom Stadtrathe (oder Magiftrate) zu 
erlauben, wenn ihre Smährungsfähigfeit außer Zweifel 
if. Wird Bedürftigen diefe Erlaubnig verfagt, fo ift ih⸗ 
nen ein Recht auf Unterflübung zur Auswandrung zu 
geben, ähnlich wie bei den Dorfgemeinden. — 

Und nun genug, mein geliebter Freund! Schließe den 
Bürgerftand in Dein Herz; wache ihn, foviel an Dir 
ift,, wieder zu einem fräftigen, gefchloflenen, wirklichen 
Stande, der als folcher fich fühle und ehre. Errette ihn 
aus der Auflöfung und Zerflofienheit, die ihm ſelbſt ſchon 
völlige Zerſetzung droht. Er ift der Stand der Kultur- 
arbeit, und fein Untergang würde uns langſam aber ſicher 
in allgemeine Barbarei herabziehen. Wir. haben diefen 
Abgrund bereitö vor unfern Füßen aufklaffen ſehen — bie 
Bergeplichkeit des Leichtfinns tändelt jet barüber hinweg 
und der boftrinäre Liberalismus beginnt ſchon wieder fein 
Traumreden — Du aber bilde und baue mit Gottes all- 
mächtiger Hülfe an einer rettenden Zulunft. O mein 
Freund, o mein ©eliebter, jeht ift der Tag des Heils, — 
laffe ihn nicht hingehen ohne es ergriffen zu haben rir 
Biele! Der Herr Eräftige Dih! — 
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34. 


Meine herzliche Billigung all -Deiner mitgetheilten 
Diane, befter Freund, erſtreckt fich bis. auf ihre Abwei⸗ 
chungen von meinen Borfchlägen, felbft da, wo Die letz⸗ 
teren reine Ausflüfle des Brinzips find. Sn der Anwen⸗ 
bung auf das Wirkliche floßen auch bie riehtigften Grund- 
füpe auf fo mannigfaltig verwickelte, widerſpruchsvolle und 
zerfahrene Lebensfloffe und Verhältniffe,- daß immer eine 
Menge unauflöslicher Brüche übrig bleiben, nnd daß wir, 
um nur den Grundſatz zu retten, bald bier bald dort feine 
Durdführung opfern müflen. 

Ganz einverftanden bin Ich damit, daß Du den bür- 
gerlichen Korporationen mehr Elaftichtät geben, fie in fich 
ſelbſt beweglicher machen, unter einander in organifche 
Berbindungen bringen, auch der Vebergang aus einer 
Korporation in die andere erleichtern und unter laͤßlichen 
Bebingungen frei geben ivilf. Das entipricht ganz der 
gegenwärtigen Beweglichkeit ver Menfchen, die wir nicht 
befeltigen koͤnnen, aber mäßigen und leiten follen. Jetzt 
treibt fie uns gerade in's Ungeſtalte, Ungeflaftbare und 
Zügellofe, während file von gefehmäßigen Formen ums 
fchloffen, zur wolthätigften Gntoidtunge- und Bildungs⸗ 
kraft werden kann. 

Auch darin lob' ich Dich, daß Du bel. ſoviel Drang 
zu fchaffen und zu bilden, von Deiner früheren Ungebuld 
Dich losgemacht haſt und mit- Deinen vollsgefellfchaft- 
lichen Umbildungsplänen nur vorſtchtig zögernd vorgehen 
willſt. Wenn Du aber Dein Feuer zurückhaͤltft und ein⸗ 
fchließeft, damit ed deſto Fräftiger und nachhaltiger wirfe, 
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fo forge um fo mehr für feine Nahrung, daß es nicht er- 
loͤſche. Nach dem hitzigen Fieber der Revoluttonsiahre 
ift jet eine Ermattung eingetreten, Seber fucht ſich für 
den Augenblick mit dem Leben fo gut abzuflnden, als es 
geht, Krifen, die noch in der Luft fchweben, ‚werben fich 
diefer Stimmung gemäß vorerft abfchließen, oder wenn fie 
länger dauern, wird man fie gewohnt. Da wird nun 
Alles bald wieder in Orbnung und gutem Gange fchei- 
nen, und die Meiften werden vergeffen, daß dieſes, ohne 
gründliche fociale Reformen, nur ein Interim ifl. Hüte 
Dich, daß Du Über der Maffe Deiner laufenden Gefchäfte 
und über deren regelmäßigen Gang nicht in ein ähnliches 
Vergeſſen hineingeratheftl! — | 

Wenn Du nun aber am Schluffe Deines Schrei⸗ 
bens noch eine Reihe von Briefen über den „vierten 
Stand”, über das Proletariat erwartet, mein Befter, fo 
ſetzt mich das einigermaßen außer Faſſung. Habe ich 
denn bisher umfonft gefchrieben? Habe ich nicht bei 
jedem der drei Stände gezeigt, wie deren Stamm und Kern 
mit ihren übrigen Angehörigen dergeftalt organifch zu ver⸗ 
binden fey, daß ein wirkliches Mafienproletariat eben fo 
wenig übrigbleiben, als aufs Neue fih von ihnen ab» 
fegen könne? Und doch kann allein vom Maffenproletariat 
die Rede feyn, wenn man von einem „vierten Stande” 
fprechen will. 

Sept ift eö vorhanden, ja; das von x allen Ständen 
ſich abſetzende PBroletariat ift gegenwärtig zu einer hoͤchſt 
bedenklichen Maffenhaftigkeit angewachlen und in reißen: 
dem Zunehmen begriffen. Es hat fich darin ein verwe⸗ 
gener wilder Menfchenfchlag entwidelt, der Alles, was 
befteht und was beftändig ift und feyn muß, mit ver- 
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biſſener Zertrümmerungsluft umfchleiht. Ohne eignen 
Befig, ohne eignen Erwerb, ohne allen eignen Lebene- 
boden, ſieht fich dies elende Gefchlecht verdammt, dem les 
galifirten Egoismus derjenigen, die Alles bereits in Be- 
ſchlag genommen haben, die augenblidliche Befriedigung 
feines Hungers abzufrößnen, jo lange feine Kräfte vor- 
halten und fo lange es ihm der Egoismus erlaubt, ohne 
Hoffnung auf Erden und im Himmel; denn von den 
Gütern, Freuden und Genüflen der Erde, nad) denen es 
glühet und lechzt, die es allein kennt und begreift, fieht 
e8 fih für immer ausgefchloffen, und der felige warme 
Gotteshimmel mit feinen überirbifchen Labungen, Troͤſtun⸗ 
gen, Berheißungen und Ausfichten ift ihm abhanden ge 
fommen. So entbehrt e8 der Kraft der Seldftverleugnung 
und zugleih der Mittel zum Selbfigenuß; fo Tann «8 
werner entfagen noch erreichen. Eure freien Liebeswerke 
genügen ihm nicht, fie demüthigen und beleidigen es nur. 
Sie vermehren nur das Gefühl feines Unglüds und Uns 
behagens. Und ganz richtig ahnt es, daß dieſe vom 
Egsismus burchdrungenen Lebensordnungen, von ihm ge⸗ 
bildeten öffentlichen ‚Einrichtungen, es ausichließen von 
einer Gemeinſchaft, in welcher es fittlichen und materiellen 
Halt, finden koͤnnte. Gegen fie richtet ſich daher fein Haß, 
feine. Zerfiörungsluft, und. da diefe einftweilen zur: That 
noch nicht werben Fönnen, fo erzeugen fie in feinem er- 
bieten Gehirn Traͤume und Theorien, die um fo drohen- 
ber. find für Die georbnete Melt, als ihre Verwirklichung 
Bielen bitterer Ernſt ift und. mit der. allgemeinen Zer⸗ 
förung allez bißherigen Lebensorbnungen ‚beginnen muß, 
— Träume und Theorien, die wie prophetifche Geſpenſter 
vor und anffleigen, um uns die tiefften Bebürfniffe menſch⸗ 
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licher Gemeinfchaft, die wir der Willfür und der zerfplit- 
ternden Selbftfucht geopfert haben, in die Erinnerung zu 
fehrein. Und die größere Gefahr kommt noch nicht von 
den Elenden, Berftoßenen und Verlaſſenen, nicht von ben 
Sklaven der Ablöhnung, die weit fchlimmer daran find, 
als die alten klaſſtſchen Sklaven und romantikhen Leib⸗ 
eigenen (denn fte find nicht einmal mehr eine Werthfache 
für ihre Benutzer), fondern von jenen Bogelfreien der 
Intelligenz, die als die geiftigen Borarbeiter der allge» 
meinen Auflöfung in alle Berhältnifie hineinwirfen, an 
allen Lebensberufen Iodern und rütteln, und zugleich bie 
zerfireuten Maſſen des Arbeiterproletariats zum Bewußt⸗ 
ſeyn ihres Elends, ihrer Macht und ihrer Gefährlichkeit 
weden. Wir haben alle diefe berufs- und befiglofen, unter 
und neben und grollenden, minirenden, mit fih und dem 
Leben zerfallenen Maflen im Revolutionsfturme wild⸗ 
träumerifch emportauchen und das Gefühl unerträglichen 
Unbehagens und leidenfchaftlicher Neidigkeit in frecher 
Beſtialitaͤt buͤßen ſehen, — und wiewol jegt zerflattert 
und zurüdgefcheucht in ihre Höhlen, find fie noch heute 
biefelden und ihre Zahl waͤchſt in furdhtbarer Progreffton. 
Solcher ebenfo jammervollen als bebrohlichen Wirklichkeit 
gegenüber ift es doch wol noih, Hülfe nicht bloß zu er- 
finnen, fondern wirklich zu bringen. 

Wer aber meint, biefem „vierten Stande” fünne ale 
folchem geholfen werden, und das vermögen feine eigne 
Afioeitrung und Organifirung und die Seelforge und Lie⸗ 
beöiwerfe der Innern Miſſion, der kennt und verfteht.ihn 
nicht. Denn er felbft ift wefentlich die Standesloſigkeit, 
die paffive und aftive Verneinung jedes Standes, und fe 
mehr man ihn zum Stande zu machen, ald Stand zu 

28* 


— 436 — 


behandeln fuchen wollte, deſto tiefer würde man ihm in 
den inneren Wiberfpruch bineintreiben, der fein Unglüd 
iſt. Es liegt in feiner Ratur, als Stand Feine Eriftenz: 
berechtigung zu haben. Als einem auch nur relativ 
Selbſtaͤndigen neben den drei naturnothmendigen Ständen 
eines Kulturvolfs ift ihm gar Feine Eriftenz zu verfchaf- 
fen. Sein Vorhandenſeyn felbft ift eine Krankheit der 
Volksgeſellſchaft, und die Krankheit felber Fannft Du nicht 
zur Gefunpheit machen; Du kannſt fie nur wegfchaffen, 
damit die Geſundheit wieder eintrete; oder auch umge⸗ 
fehrt: wenn Du die Geſundheit zurüdführft, fo muß da⸗ 
durch die Krankheit verfchwinden. Darum ift dem Bro- 
Ietariat als Stand gar nicht zu helfen, denn ihm anzu- 
gehören ift an fich fchon ein Uebel. Die einzige Hülfe 
gegen dies Uebel liegt in der Befeitigung, in ver Aufbe- 
bung des Broletariats felbft, und dieſe ift wiederum nur 
durch DBerengerung und wo möglich durch gänzliche 
Schließung der breiten Zwiſchenraͤume zwifchen den wirk⸗ 
lichen Ständen, wo jebt das Proletariat wogt und wächft, 
zu erreichen. Und nur eine fefte Korporirung der Stände 
in ſich kann ihnen fo beftimmte Gränzen gegen einander 
geben, daß man fie dicht zufammenrüden fann und zum 
bovenlofen Herumtreiben zwifchen ihnen Fein Raum bleibt. 
Jetzt find diefe Graͤnzen fließend geworben, vielfach gar 
nicht mehr bezeichnet, und in diefem Fließen und Bogen 
erzeugt und erhält fich das Proletariat. Sobald aber die 
forporirten Stände dicht aneinanderrüden, wird das Bro- 
Ietariat nach feinen Affinitätsverhältniflen in ſte hinein⸗ 
gedrängt und von ihnen aufgenommen, und fofern dies 
nicht möglich if, wird es entweder aus Dim Lande hin⸗ 
ausgedrängt, ober als ein geringes ziemlich unfchäpliches 
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Gränzvölflein, defien Lage gar nicht fo vwergweifelt ift, fich 
vereinzelt bindurchzubrängen wiffen. Fuͤr dieß Lebtere 
fommt es dann nur noch. auf menfchliche und gerechte 
Regelung des Armenweiend an, und die ganze, jetzt fo 
furchtbar beängfligende Frage iſt gelöft. 

Du wirft Dich erinnern, daß ich bei jedem Stande 
auf das von ihm fich ablöfenve, ihm urfprünglich verbun- 
dene Proletariat forgfältige Rüdficht genommen und dabei 
jedesmal nachgewielen babe, wie baflelbe in den ernäh- 
renden mütterlihen Boden der wirklichen Stände wieber 
eingepflanzt werben koͤnne und folle. Ich babe Die ge- 
fuchte Abhuͤlfe gezeigt, und Du wirft nicht leugnen koͤn⸗ 
nen, Daß fie eine gründliche und ausreichende ſeyn würde. 
Wer nun ein andres, eben fo ficheres Mittel weiß, ber 
möge es kundthun. So lange das aber nicht gefunden 
ift — und ich habe guten Grund zu glauben, daß es auf 
einem anderen Boden, als dem der fitlichen Gemeinfchaft 
und der Solidarität des Berufszwedes, nicht zu finden 
ſey — fo frage ich alle Staatsmänner in ihr Gewiſſen 
hinein: Sollen wir fo unausfprechlichem Elend, fo ernſt 
herandrohender ©efahren eine vernünftige Organiſtrung 
und Korporirung der Stände deshalb nicht entgegenjegen, 
weil Stände und Korporationen der felbftfüchtigen Ber: 
einzelung, der liberaliftifchen Gleichmacherei und den dof- 
trinären ober büreaufratifchen Glaubenslehren nicht ge- 
nehm find, oder weil die Vorzeit auch Stände und Kor- 
porationen hatte? Ich dächte — um mit der Weisheit 
auf der Gaſſe zu fprehen — ftatt mit den Wölfen zu 
heulen, ihäte man befier Recht und fcheuete Niemand. 
Dann würde es bald offenbar werben, daß die vorgefchla- 
gene Wiedergeburt der naturnothwendigen Glieberungen 
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der Vollogeſellſchaft aus dem Geiſte ihrer Zuſammen⸗ 
ſchließung zu ſittlichen Lebensordnungen wahrhafte Evo⸗ 
lution und konſtruktiver Fortſchritt, nicht aber äußerliche 
todie Reſtauration erſtorbener mittelalterlicher Formen ſey, 
und daß die etwaigen Mißlichleiten, Unbequemlichkeiten 
und Gebrechen, die, wie bei allem WMenfchlichen, denn 
auch dabei nicht ausbleiben würben, nicht der Rede werth 
feien gegen die erlangte Rettung der Volksgeſellſchaft von 
der gegenwärtigen Dyskraſte des proletarifchen Zerfeßunge- 
progefles. 

Habt ihr Chriſtenthum, habt ihr den Geift Der Liebe? 
Wolan, bier will ich ihn befkätigt fehen! Wahre Liebe 
fühlt und handelt nicht bloß, fondern fie ftiftet Verhaͤlt⸗ 
nifle, in denen fie ihre Handlungen ſich zum Gefebe macht 
und fidh dadurch zur Treue verflärt. Könnt ihr das nich 
mehr zu organifchen Schöpfungen verleislichen, fo ift ent- 
weder eure Vollskraft oder euer Chriſtenthum im Erfter- 
ben. — Den Seifern und Wäfchern des höheren oder ge- 
meinen, des rechten, mittleren und linken Liberalismus kann 
mein Hülferuf freilich nicht gelten. Sie haben für pas 
Iranfe Auge, das uns fo flehentlich anblidt, Fein ander 
Mittel, als daß fie den Sand des allgemeinen Stimm- 
rechts hineinſtreuen und ein „Arzt hilf dir ſelber“ dazu 
rufen, während fie in klaͤglicher Huͤlfloſigkeit ihre eklen und 
abgeftandenen Freihelelitaneien abbeten. 

Doch Du wirft daran erinnern, daß wir auf dem 
angegebenen Wege zwar die eigentlichen Maflen des Pro- 
jetariats den Ständen wieder einverleiben Tönnen, daß 
aber doch dann auch noch ein Refl bleiben werde, und 
wirft fragen, was mit biefem gefchehen fole? Ich ant- 
werte: Wer find dieſe? Zuerf find es die wirklich haͤtf⸗ 
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lvſen Armen, denen auch Arbeit nicht helfen koͤnnte. Dieſe 
müffen wir ſchon jest ernähren und man übergebe fie ven 
Armenanflalten, wenn fie der freien chriftlichen Liebesga⸗ 
ben nicht ohme das fchon genug finden. „Arme habt ihr 
allezeit bei euch”; fagt der Herr, und um unfrer Hebung 
und Selbfiverleugnung willen bürfen wir gar nicht ein⸗ 
mal wuͤnſchen, fie ganz zu entbehren. Auch ift bafür 
ſchon geforgt, ohne daß dem gemeinen Weſen ihre Laft 
unerträglich oder ihre Zahl und Kraft gefährlich werben 
koͤnnte. — Sodann werden wir folche übrigbehalten, bie 
unter mancherlei Geftalten umherziehend fich bald reichli- 
cher bald Kärglicher ihren Unterhalt felbft verdienen und 
nur vielleicht einmal den Armenanftalten anheimfallen. 
Dergleichen Leute find von jeher geweien, ohne daß das 
aligemeine Weſen fonderlich darunter gelitten, ihrer über- 
mäßigen Bermehrung läßt ſich auf polizeilihem Wege 
hinreichend entgegenwirken, und eine Verminderung ihrer 
Zahl ift die einfachfte Verbefferung ihres Loofes, welches, 
wenn man ihrem Lebensgange nachforfcht, fich war fehr 
wechfelvoll, burchfchnittlich aber gar nicht fo. drückend 
geigt. — Endlich werden wir einen Reft ganz Berufs- 
und Arbeitsiofer behalten, bie bei Förperlicher.. Rüftigfeit 
doch fich felbft nicht helfen Fönnen und nirgends unterzu- 
bringen find. Diefe werben namentlich in ber Webers 
gangszeit mancherlei Schwierigleiten bieten, weniger wegen 
ihrer Unterhaltung, da man für die Mehrzahl noch allerlei 
Öffentfiche Arbeiten finden Tann, bie ihnen einftweilen durch⸗ 
beifen, als wegen ihrer Verminderung und Befeitigung. 
In dieſer Beziehung werden aber immer ber Cölibat und 
das Auswanderungsweſen die beiden Hauptmittel bleiben, 
wuch Dann noch, wenn bie Uebergangszeit bereits vorüber 
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A, und es fich nur noch darum handelt, Daß nicht ein 
neues Proletariat diefer Art fich aufthue. 

Der GCölibat Hat fi) vornehmlich unter den Pro⸗ 
teftanten einer befonderen Ungunft zu erfreuen. Allerlei 
humane Sentimentalität hat mitgewirkt, die Verehelichung 
als ein allgemeines Meenfchenrecht, das Feine Berhältnifie 
befchränfen könnten, erfcheinen zu lafien, und offenbar war 
es ein Mangel der veutfchen Grundrechte, daß fie nicht 
auch ausfprachen: „Kein volljähriger Deutfcher darf an 
Schließung einer an fich gefehlich erlaubten Ehe gehindert 
werben. Allerdings wird man dagegen .auf die Zu- 
nahme ber unehelichen Geburten fid berufen, die dann 
mit Gewißheit zu erwarten fey. Sa freilich, wenn die 
Geſetzgebung fortfährt, dergleichen Sleifchesfünden mit fau- 
nifcher Leichtfertigfeit entweder zu überfehen oder nur mit 
dem Stabe Sanft zu rügen, und wenn die Kirchenbuße 
dafür alles Herbe und öffentlih Bloßftellende vermeidet, 
wie follte es in der Volfsfitte dann noch unftatihaft und 
fchimpflich bleiben? Aber eben hierin jolen Staat und 
Kirche der gefunfenen und immer mehr finfenden Volls⸗ 
fitte wieder aufhelfen. Und der Staat hat alle Befugniß 
dazu, ja die höchfte Verpflichtung. Nicht allein weil Die 
öffentliche Sittlichfeit dem Schutze feines Strafrechts an⸗ 
befohlen ift, ſondern auch weil er nicht dulden darf, daß 
Kindern das Leben gegeben werde, denen von vorn herein 
Alles mangelt, was ihre Erziehung zu fittlichen, hüchtigen, 
felbftändigen Glievern des gemeinen Wefens verbürgen 
fönnte. Ehe, Haus, Familie — ift e8 nicht eine Spott⸗ 
rede, fle die Grundlage der Staaten, der Sitte, der Civi⸗ 
Ifation zu nennen, wenn man fie nicht an denen heiligt, 
welche an ihrer Statt die Sünde und das emancipirte 
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Fleiſch in aller Pflicht- und Rechtloſigkeit unterſchieben? 
— Aber man verfolge und ftrafe die Unzucht nur mit al- 
lem Ernft, flatt ihr mit luͤſterner Sympathie nachzufehen, 
fo wird. es bald ſich zeigen, daß fie keineswegs die noth- 
wendige Ergänzung der Ehelofigkeit if. Ganz wird man 
fie freilich nicht aus der Welt fchaffen Fönnen, aber das 
kann mit dem Diebflahl und andern Verbrechen auch nicht 
geichehen, die man gleichwol fireng beftraftl. Wenn aber 
bei dieſen Verbrechen der. Egoismus die Sittlichkeit ſtützt, 
fo fol geforgt werben, daß er dart nicht die Unſittlichkeit 
füge. — Daß die Ehelofigfeit an ſich ein Uebel oder gar 
ein Unglüd ſey, if nicht wahr, und es ift mur zu wuͤn⸗ 
fchen und. zu loben, wenn fle da geforbert wird, wo Je⸗ 
mand. außer Stande ift, feine Pflichten als Familienvater 
zu. erfüllen. . Es wäre der Mühe werth, das Kloſterweſen 
einmal aus diefem Gefichtepunkte zu betrachten, den Ein- 
fiuß der Klöfter, ganz abgefehen von ver religlöfen und 
firchlichen Frage, rein von der forial-politifchen Seite zu 
prüfen. Es würden daraus auf unfern Gegenftand ganz 
eigenihümliche Schlaglichter fallen, und man dürfte fich 
zulegt vieDeicht überzeugen, daß bie Pflege einer Men- 
fchenflaffe, die auch ohne Klaufur und ohne ©elübbe, Die 
Pflichten der Armuth, der Keufchheit und des Gehorfams 
auf fich zu nehmen ſchon durch das Leben geswungen 
wird, wenn fie fitlich bleiben will, dach mol als Poftulat 
fiehen bleibe. Sch fage darüber nichts weiter. — 

Als. nothwendige Urgänzung der gebotenen Ehelofig- 
feit tritt endlich das Auswanderungsweien ein, welches 
ſich durch richtige Regulirung jener zum Theil von felbft 
ſchon reguliren wird. Wer die Zucht des ehelofen Stan- 
bes. nicht tragen kann, der wird von feldft trachten, ihr 
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durch die Auswanderung in die neue Welt zu entgehen. 
Zurüdbleiben aber wird, wer in einem wolgegliederten 
Gemeinweſen fi) mit Behagen wieder an feiner Stelle 
fühlt. Ein unerſetzlicher Mangel ift es immer, daß wir 
feine üiberfeeifchen Kolonien haben, und hauptfächlich auch 
deshalb ift es zu beflagen, daß das Zuftandefommen einer 
deutfchen Kriegsflotte theils übelverfiandenen Machtinter⸗ 
eſſen, theils augenblicklichen Erfolgen im gegenwärtigen 
zoll⸗ und handelspolitiſchen Tricktrack als Opfer gefallen 
iſt. Eine Flotte haͤtte uns den Erwerb und die Behaup⸗ 
tung von Kolonien ermoͤglicht, und Kolonien eine ange⸗ 
meſſene Aushebung von Koloniſten. Ueber die Zulaͤſſig⸗ 
keit einer ſolchen Aushebung zu disputiren, wäre jetzt ein 
Streit über des Kaiſers Bart, Es bleibt und gegenwaͤr⸗ 
tig nur übrig, die freie Auswanderung derjenigen zu bes 
fördern und zu erleichtern, die nicht daheim in ihren 
Perſonen das Proletariat ohne Erben ausſterben laſſen 
wollen. Es läßt ſich dazu viel thun, und das follte nicht 
ungethan bleiben. Vornehmlich aber follte in der erſten 
Zeit der forialen Ausſcheidung dieſes Proletariats demſel⸗ 
ben die Auswanderung auf öffentliche Koften möglichft 
zugänglich gemacht werden. — 

Werden nun aber alle diefe Hebel zur Befeitigung, 
Verminderung und Hinwegfchaffung des Maſſen⸗Proleta⸗ 
riats angewandt, fo muß dieſe Krankheit ver Vollsgeſell⸗ 
haft verfchwinden. Es kommt nicht darauf an, daß Dies 
mit Einem Schlage gefchehe, was Niemand fordern wird, 
fondern nur darauf, daß ber Heilungsprozeß richtig ein- 
geleitet, vorfichtig überwacht und in normalem Gange er 
halten werde. — 

Und damit, lieber Freund, ſey das Kapitel vom 
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„vierten Stande” beſchloſſen. Wo die Hülfe für die ganze 
Volksgeſellſchaft und: damit für den auf fie zu bauenden, 
aus ihr zu bildenden Staat liegt, da biegt auch die Hülfe 
für und gegen den „vierten Stand”. Mehr Tonnte ich 
in Ddiefem Briefe nicht fagen, und was kann ich thun? 
Die That ift Deine Sache. Wirft Du fie ausführen 9 
Dber wirſt Du fo lange zweifeln und wählen, bi8 bie 
Adler ſich Hinzufammeln, wo das Aas liegt? Ja, fie 
werben anch das Lebendige zu dem Tobten zerhaden. — 


39. 


Es ift wahr, mein befter Freund, bisher habe ich es 
ſchweigend verfcehoben, von den Juden zu reden, dieſem 
fo verftänplichen und doch fo geheimnißvollen Gottesraͤth⸗ 
fel in der Weltgefchichte. Wenn Dein ganzer Foliobtief 
diedmal. nur die drei Wörter enthält: „Aber die Juden —” 
fo ahmſt Du darin den Lapibarfiyl Deften nach, ver ung 
Dies wunderbare Volk feiner Wahl und feiner Verwerfung 
al8 einen Zeugen wider Willen für Seine Wahrheit und 
für die Erfüllung Seiner Gerichte vor Augen geftellt, ein 
Denkmahl Seiner Thaten, unvergänglicher ald Stein 
und Gr. 

Als ein Volk für ſich, das micht untergehen foll im 
die übrigen Völker, als Fremblinge und Gäfte hat Er fie 
zerfireuet in. alle Welt, und fo. wohnen und wandeln ſie 
unter uns, und warten des Tages der Heimkehr aus al« 
len Volkern und der Wieberaufrichtung ihres Königreiches, 
da der Tempel und Die Mauern Jeruſalems wieder ges 
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bauet werden ſollen. Darin allein iſt uns Schnur und 
Richtmaß ihrer Stellung und Behandlung gegeben. 
Allerdings hat fich der alte Zwiefpalt, der das Haus 
Jakobs in zwei Königreiche fpaltete, davon das Eine an 
der Stätte opferte, die ber Herr erwählt halte, während. 
das Andre auf allen Höhen und unter allen grünen 
Bäumen felbfterwählte Gottesbienfte trieb, in unfern Ta⸗ 
gen erneuert. Ein Theil Israels hält feft an der Einheit 
des moſaiſch⸗ rabbiniſchen Gottesbienfied und des Glau- 
bens an die Verheißungen über das liebe Land, und hat 
eben darin die Gewährfchaft, daß ed auch in der Zer- 
fireuung dieß Volk bleiben werde. Ein andrer Theil folgt 
dem felbftermählten Kälberbienfte deiſtiſcher Aufklärung, 
löfet die vererbien Gebote und Verheißungen in ven 
blauen Dunft der Abſtraltion auf, und lieft fein gegen- 
wärtiged und fünftiges Gefchid aus dem Bodenſatz reiner 
Bernunft und aus dem Kaffeefab vortheilhafter Spefula- 
tion. Beiden zwar hängt bis diefen Tag die Dede vor 
Augen, daß fie nicht fehen das Heil, das von den Juden 
fommen und aller Welt widerfahren if. Die Lebteren 
aber, die den alten Segen JIsraels verworfen ohne ben 
neuen zu ergreifen, behalten nichts als feinen Fluch. Ju⸗ 
den find fie nicht geblieben, Ehriften nicht geworben und 
Deutiche können fie nicht werben bei aller pfeubopatrioti- 
fchen Großmaͤuligkeit. Denn nur wer mit uns als Ehri- 
fen Ein Leib wird durch die Taufe, kann dadurch zugleich 
ale Glied nnferm Vollskoͤrper eingepflanzt werben, und 
wird 8. Gin wahrhaft Eheift gewordener, getaufter 
Jude ift etwas fo Großes, daß ich ihn darum beneiden 
fann. Und ein rechter Jude wieberum, der treu fefthält 
an den Sabungen und Hoffnungen der Väter, ift bei al- 
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Ier erblihen Berftodung gegen die letzte Rede Gottes 
durch den Sohn und bei allen fonftigen nationalen Erb- 
fehlern boch immer ein Glied des Volkes, durch welches 
und der HErr gefchenft und Barmherzigkeit geworben ift, 
ein Wunder und Zeichen Gottes und als folches ausge⸗ 
fondert und ehrwürbig. Jene verweitlichten, abgefallenen, 
unjübifch gewordenen Juden, welche die Erbiugenben und 
den Erbadel ihres Gefchlechts abgeftreift und nichts als 
die Erbfehler vefielben behalten, find dagegen mur das 
tummgewordene Salz, das zu nichts nüge iſt, denn daß 
man es wegfchüttet, weil es der Fäulniß nicht mehr. wir 
verficht, vielmehr fie Hinbringt, wohin es fommt. Diefe 
find es, die fein Bolt Gottes, alfo auch fein Volk für fich 
mehr feyn, fondern fich verlieren und aufgehen wollen in 
die Voͤlker, unter denen fie wohnen, und auch uns chrift« 
lichen Deutfchen zumuthen, ihnen gegenüber unfer. Chris 
ftenthum als das Grundpringip und unfer Deutfchthum 
ale die Elementarbafis unfres Gemeinfchaftlebens und 
feiner Ordnungen zu verleugnen und mit Füßen zu treten, 
damit wir ihnen gleichgeftellt werben, weil fie uns ſich 
nicht gleichftellen können noch wollen. Oder hat die von 
Diefen verlorenen Söhnen der Synagoge verlangte Eman⸗ 
eipation einen andern Sinn? Und wie if auch eine fo- 
ciale und politifche Gfeichflellung anders möglich, wenn 
fie weder ihren Unglauben noch ihren Kosmopolitiemus 
aufzugeben im Stande find, als daß wir Olauben und 
Rationalität aufgeben und uns ihnen gleichftellen? Und 
nichts andres, zur Schande des chriftlichen Deutfehlands, 
bat man da gethban, wo man ihnen Eive, Ehen, Korpos 
rationen, ®emeinden und den Staat preisgegeben. Wenn 
es in der Paulskirche auf den Antrag eines folchen ent 
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jubeten Juden beſchloſſen und in vielen: Deutichen Ländern 
Geſetz werben konnte, daß das chriſtliche Bekenntniß aus 
der Eidesformel hinausgeworfen ſey, haben wir dadurch 
die Nichichriſten uns, haben wir nicht vielmehr uns ihnen 
gleichgeſtellt? Muͤſſen wir uns nicht ſchaͤmen vor ben 
treuen Söhnen der Synagoge, die ihr vaͤterliches Erbtheil 
bis. auf dieſen Tag vertheidigen gegen. jene abtrünnigen 
Kinder ihres Geſchlechts? Ja, diefe Schaam wird ver⸗ 
ewigt werden —, da wir wiſſen, daß die aͤchten Juden 
nie nachgeben und buch bleiben werben, — wenn wir 
nicht umkehren und Reaktion machen. Wir haben gar 
feine Rüdficht zu nehmen auf dieſe Herlinge an dem Re- 
ben Joraels; wenn fofern fie Died find und fich felbft fchon 
abgelöft haben von den alten Ranken, find fie nur fchäd- 
liche Atome und gefährliches Unkraut, wurmftichige Früchte, 
die auch andre damit anfteden; fie find es, auf Denen 
alle Berbammniß der Abtrüännigen ruht, die wir im Ge⸗ 
feb und den Propheten ausgefprochen finden. Wir haben 
auf fie gar keine andre Rüdficht zuı nehmen, ald daß wir 
fie wieder hinausweifen aus allen Poſttionen, die fie in 
unfrer. Bollögefelifchaft und dem gemeinen. Weſen bereite 
in Beihlag genommen haben, und das gefchieht ipsa 
facto, fobald wir nur unfre vollsgeſellſchaftlichen Gliede⸗ 
rangen toteber im Geifte Ehrifti aufbauen auf den einigen 
rund, ber auch für fie gelegt iſt. — 

Defto mehr Rüdficdt gebührt dem wirklichen Wolfe 
Iſsrael, das fi bei und aufhält — als in einem frem⸗ 
ben Lande, da es zwar Haͤuſer bauen und Gärten. pflan⸗ 
zen, Weiber nehmen und fich mehren will, daß. feiner 
nicht wenig fey, aber immer weiß, daß ed verfloßen und 
weggeführt fey von dem Lande und dem Orte, die fein 
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find durch Verheißung und Erbe, und dahin es einft wie- 
der verfammelt werben fol von aller Welt Enden. Die 
Juden, die als ſolche find was fie ſeyn follen nach ihrem 
eignen Geſetz, Fönnen uns allein Maß geben, um ein 
richtiges Prinzip für ihre volfögefellfchaftliche Stellung und 
Behandlung zu finden. Bei Diefen aber gehen Religion 
und Rationalität fo durchaus in einander auf, daß fie fich 
gar nicht trennen laſſen, und man beides bereits bezeichnet; 
wenn man fie nur Juden nennt, weil ber Bund Gottes, 
durch den fie es find, und alle aus und mit ihm erwach⸗ 
fenen DOffenbarungen, Berheißungen und Gebote auf ber 
leiblichen Abftammung und ber idealen Einheit des Sa- 
mens Abrahams und Jakob⸗Jéraels beruhen. Und mit 
Beiden hängt wieder aufs innigfte dad Bewußtſeyn des 
Erb⸗ und Heimathörechtes in dem Lande zufammen, da 
der Herr zu wohnen erwählt bat unter den Stämmen 
Jsraels, auf deſſen Mittelpunft, den Tempel, die Erfül- 
lung der hoͤchſten gottesdienftlihen Gebote fich bezieht, 
und an welches alle Verheißungen ſich knüpſen. Nur 
dorthin geht des wahren Juden ganzes Vaterlandegefühl, 
welches alle feine Gottesbienfte wach erhalten und pflegen. 
Am Trauerfefte der Tempelgerftörung (Dem tischah beabh) 
betet er: „Iröfte, Adonai, unfer Gott, die Trauernden 
über Zion,” fpricht im weinenden Tone die Klagelieder 
Seremins über die Zerftörung Jeruſalems, auf der Erde 
figend in der Synagoge. Zum Angedenken an dies Na- 
tionalunglüd muß er an jedem Haufe ein Stüd des An⸗ 
wurfs, .in jedem Zimmer ein Stüd der Ausfleivung un- 
vollendet laffen, muß felbft der Bräutigam am Hochzeittage 
ein Trauerzeichen auf dem Haupte tragen, fol überhaupt 
Niemann mehr von Herzen laut lachen. Am Schluß des 
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Oſterabends ſagt man: „Künftiges Jahr in Jeruſalem!“ 
und fingt: „Allmaächtiger Gott, nun baue deinen Tempel 
bald, ja bald, bald in unfern Tagen, bald, bald baue dei⸗ 
nen Tempel,” was elnunbzwanzigmal zu verfchiedenen 
Breisnamen Gottes wiederholt wird. Alle Gottesdienſte 
find voll Erinnerungen an den Berluft und an die ver⸗ 
heißene Wiedergewinnung des Baterlarided, an bie Rüd- 
fehr aller Juden in bie alte heilige Heimath, und an Die 
Wiederanfrichtumg des Königreichs Davids. Dem Worte 
Jeremias Finnen fie zwar gehorchen, wenn er im Namen 
des Herrn fpricht: „Suchet das Wohl der Stadt, dahin 
Ich euch weggeführt habe, und betet um fie zum Herrn; 
denn in ihrem Wohl wird es euch wohl feyn;” aber fie 
werden auch immer ber Verheißung gebenfen: „Sch werde 
euch fammeln aus‘ all den Völkern und aus all den Or⸗ 
ten, dahin Jeh euch verftoßen, fpricht der Herr, und werde 
euch zurüdbringen an den Ort, von wannen Ich euch 
habe wegführen laſſen.“ — Nimm das Alles zufammen 
und fage mir, ob wahre Juden jemals in ein andres 
Bolt aufgehen und mit ihm Eins werden, ein andres 
Land je als Ihr rechtes Baterland anfehen fönnen, ob wir 
fie je anders betrachten und behandeln dürfen, denn ale 
Gaͤſte und Fremdlinge, die nur als folche unter ung woh⸗ 
nen? Würden wir einem Engländer alle Rechte eines 
Landes- und Ortsangehörigen geben, wenn er zugleich 
prätenbirte, alle Rational und Domicilrechte eines Unter- 
thanen Ihrer Britifchen Majeſtaͤt zu behalten? Und bei 
ben Juden iſt das judäifche Indigenat und Domicilrecht 
Glaubensartikel. | | | 
"Darum treiben fte die Wurzeln ihrer Lebensernaͤh⸗ 
rung auch nie in das fremde Rand, fondern nur in das 
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fremde Volk, das ſelbſt im Lande wurzelt; ſolchen Pflan⸗ 
zen aͤhnlich, die nur auf anderen Pflanzen wohnen und 
nur durch Diefe die Nahrungsftoffe des Bodens erhalten. 
Dhne Noth oder Zwang wirb ein Jude in der Regel 
weder Landbauer noch Bergmann, weder Matrofe noch 
Fiſcher. Dagegen entfpricht der Handel aller Art am 
meiften feinem Weien, denn diefer ift felbft ſchon vom 
Lande und Boden abgelöft, und er hat dabei nur mit bes 
weglichen Dingen und mit Menfchen zu thun in Ber 
häftnifien, die er zu jeder Zeit auflöfen kann. Vom Fe: 
ften, Bleibenden hält er ſich fern, gern nimmt er ben 
Menfchen felbft zum Gegenſtande feiner Tchätigfeit; . ex 
wird fchwerlich Architeft, Maurer, defto öfter Arzt, Gaſt⸗ 
wirth. Der Handel mit Geld, ja mit bloßen Forderungen 
und Guthaben, als den abftrafteften Werthobjekten fagt 
ihm am meiften zu. Das Alles ift eine natürliche Folge 
feiner nationalen Lage und an fich nicht zu tadeln. Daß 
dabei eben dieſe Lage große Verſuchungen mit fich führt 
und im Allgemeinen nachtheilig auf den Bolkscharafter 
wirft, ift fehr erflärlih. Immer bleibt jedoch dem Juden 
die Signatur eined Adelsvolks unter den Völkern, die 
auch durch die fchmusigften Bettlerlumpen noch durch⸗ 
fchimmert, und darauf beruht auch was ihn hindert, in 
ein andres Bolt einzutreten und wie diefes Wurzel zu 
fchlagen in dem Boden, der es trägt. Auch in diefer Be- 
ziehung beweifet er ſich als Gaft und Fremdling im Lande. 

Wenn dieß Alles nun ſchon dem Juden wehret, von 
Herzen der Unfre zu werben, fein Wol und Weh in dem 
unfern aufgehen zu laflen, in uns fein Volk und in un- 
ferm Lande fein Vaterland zu erkennen, kurz fich volfs- 
gefefchaftlih mit uns zu verfchmelgen, — was wir an 
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ihm loben und ehren follten, — wo ift denn unfer Lob 
und unfre Ehre als deutfche Ehriften und chriftliche Deutfche, 
wenn wir ihm gegenüber vergefien, was wir Durch Got- 
te8 Gnade find und feyn follen, empfangen haben und 
bewahren follen, und was eben fo und an unferm Theile 
wehren follte, den Juden in unfre vollögefellfchaftlihe 
Drganifation aufzunehmen und ihm Rechte einzuräumen, 
die nur ein Glied unfres Voltöförpers, das auf gleichem 
©runde chriftlicher Zebensprinzipien mit uns fteht, haben 
und üben fann? Sollen und dürfen wir geftatten, daß 
ein unter und zerſtreutes fremdes Volk fich in unfre An- 
gelegenheiten mifche und in unfern geichloffenen Gemein⸗ 
fchaften mitberathe? ein Volk, dem das Kreuz ein Aerger- 
niß, und der Herr daran, zu dem wir beten, ein Gräuel 
ift und feyn muß? das aus anderm Geiſte lebt, als wir, 
andere Interefien hat, ald wir, ein andres Vaterland, als 
wir, andre Volkshoffnungen, als wir, ein Volk, mit dem 
fein chriftlicher Deutfcher fi Eins erfennen und fühlen 
fann? Nein, wie den Juden fein Bund mit Gott und 
feine Nationalität von uns trennt, fo trennt auch und 
unfer Bund in Chriſto und unfer Volksthum vom Juden. 
Wir können dem unglüdlichen, heimathfernen, verftoßenen, 
unter Gottes Zuchtruthe trauernden Volke nur die Rechte 
einräumen, die der Gaft und Fremdling fordern darf, ein 
duldfames, menfchliches Gaſtrecht, aber nichts mehr. 
Wollen wir aber die Auspehyung dieſes Gaft- und 
Fremdenrechts beftimmen, und feine Graͤnzen abfteden, fo 
haben wir zu bebenfen, daß die Juden ein vertriebenes, 
heimathlofes Bolf find, dem wir die Möglichkeit, zu er⸗ 
werben, nicht abfchneiden dürfen, deffen Betriebfamfeit wir 
einen gewifien Raum lafien müflen; ſodann aber, daß 
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diefe Erwerbsbefugniß nicht bis zur Benachtheiligung unfrer 
eignen Volksgenoſſen ausgedehnt werben dürfe. 

Du wirft fragen, wo denn für dieſe Betriebfamteit 
Raum bleiben folle, wenn alle Erwerbszweige bereits 
chriftlichen Korporationen zugewiefen feien, oder ob bie 
Juden etwa in dieſe eintreten ſollen? — Lebtered nun 
einmal um fo weniger, als e8 nicht nur im bebenflichen, 
ja vernichtenden Widerfpruch gegen das chriftliche Grund⸗ 
prinzip des Korporationslebens ftehen, fondern auch einen 
eben fo brüdenden Gewifienszwang für die chriftlichen 
Korporationsmitglieder wie für die inforporirten Juden 
in fich fchliegen würde. In Betreff des Erfteren aber 
wirft Du Dich erinnern, daß ich unlängft nachgewiefen, 
es fen nicht nur zuläffig, fondern fogar nothwendig, daß 
zur Vermeidung der Nachtheile, welche die Forporative 
Sefchloffenheit für das Publikum herbeiführen Eönnte, 
neben jeder bürgerlichen Korporation unter gewiflen Be- 
fchränfungen auch ein freier Gefchäftsbetrieb ftattfinve, 
nad) Art der Freimeifter bei den Zünften. Hier, jo wie 
bei folchen ®efchäften, die aller Korporirung wiberftreben, 
bietet fich nun gerade das geeignete Feld für bie jübifche 
Betriebfamfeit, die fi dann jedem bürgerlichen Kultur- 
zweige zuwenden kann. Bringt es boch fo ſchon die Ei- 
genthümlichkeit des jüdifchen Weſens mit fich, ausfchlie- 
gend fich der vom Grundbeſitz unabhängigen Thätigfeit 
des Bürgerftandes zu widmen. Ein rechter Bauer kann 
der Jude nie werben, und feine Aufnahme in den chrift- 
lichen Adel ift eine Anomalie, die man ſich im einzelnen 
Falle erklären, aber niemals billigen Tann. 

Es verfteht ſich von felbft, daß zur Ausübung eines 
folchen Sreigefchäfts neben der chriftlichen Korporation 
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jevesmal eine befondere obrigfeitliche Genehmigung ertheilt 
werden muß, und daß folche Konceffionen nur in beftimm- 
ter, nicht zu überfchreitender Zahl ertheilt werben bürfen, 
welche im Berhältniß zu der Anzahl der chriftlichen Kor⸗ 
porationsglieder ftehen muß. Sodann dürfte die Anzahl 
der etwaigen Gefchäftsgehülfen je nach Art des Gefchäfts 
zu befchränfen und zu beftimmen feun, daß dabei gleichfalls 
nur Juden zuzulafien wären. Dadurch würde auch den 
Juden ein Antrieb gegeben, fich mehr als bisher ven 
mannigfaltigeren bürgerlichen Berufsarten zu widmen. 
Zugleich würde fih daraus ergeben, daß in jeder Ge⸗ 
meinde und jedem Bezirk überhaupt nur eine beftimmie 
Anzahl felbftänbiger jüdiſcher Gefchäftstreibender feyn dürfe. 
Die leptere Beichränfung ift um fo nothwendiger, da 
die Juden durch ihre Glaubensfagungen gleichſam zu ei- 
nem Mißbrauche des Gaftrechts bei andern Völkern ge⸗ 
jwungen werben. Denn jene machen ihnen die möglichfte 
Vermehrung ihres Gefchlechtes zur unerläßlichen Pflicht 
und fordern eigentlich, daß jeder Joraelit fich fpäteftens 
zwifchen dem 18. und 20. Jahre verheirathen ſolle. Daß 
wir dagegen aber einen „Zaun“ errichten und die Hu- 
manität und Toleranz nicht fo weit treiben, daß dieſe 
Bermehrung unfrer Säfte unferen eignen Vollsgenoſſen 
den Raum verenge, forvert die Pflicht gegen die Lebteren. 
Und daher fol keinem Juden die Verheirathung geflattet 
werden, der nicht die Erlaubniß zum felbftändigen Ge⸗ 
fhäftsbetriebe irgend einer Art erhalten hat oder ſoviel 
Bermögen nachweiſt, daß er auch ohne Gefchäft leben 
fann. 
Aus der den Juden eingeräumten Stellung folgt 
von jelbft, daß fie wirkliche Bürger oder Gemeindeglieder 
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nicht werden fönnen. Sofern fie jevoch an ben focialen 
Erwerbsthätigfeiten theilnehmen, haben fie natürlich auch 
an den Gemeindelaften mitzutragen. Zum Militärdienft 
dürften fie gleich den übrigen Unterthanen heranzuziehen 
ſeyn, wie wir mit Recht auch vom Gaſte verlangen, daß 
er ſtets bereit ſeyn folle zu löfchen, wenn unfer Haus etwa 
in Brand gerathen follte, welches auch ihm Schuß unb 
Obdach giebt. Wie wir ihm aber keinerlei Einmifchung 
in unfre eignen häuslichen Angelegenheiten, in unfer 
Hausrecht und häusliche Autorität geftatten werben, zu⸗ 
mal wenn er weder unfred Stammes noch desjenigen 
Glaubens ift, deflen Geift in unferm Haufe walten foll, 
fo darf auch dem Israeliten feine Stellung eingeräumt 
und Fein Amt übertragen werben, welches ihm eine Aus 
torität über unfre chriftlichen Volksgenoſſen ober das Recht 
einer Mitbeftimmung oder Einmifchung in deren Angeles 
genheiten verleihen würde. Dergleichen zuzulaffen ober 
gar zu befördern, ift eine eben fo berbe und gemeinſchaͤd⸗ 
liche Verlegung des chriftlichen Geiſtes als des Genius 
unfres Volks und alles wahren Patriotismus. 
Schränfen wir aber bergeftalt die Rechte und Be⸗ 
fugniffe der unter uns lebenden Juden auf die eines er- 
weiterten Gaſt⸗ und Alylrechtes ein, fo follen wir ihnen 
hinwieder auch alle Rüdfichten zu Theil werben laffen, 
welche die Mitglieder eined großen, durch feine Gefchichte 
für uns unausfprechlich wichtigen, durch das furchtbarfte 
Rationalunglüd — wenn auch nicht unverfchuldet — 
heimgefuchten Volkes von uns erwarten bürfen, und bie 
wir Gaͤſten fchuldig find, Man gemwähre ihnen jeden 
Schuß der Gefebe und der Obrigkeiten, lege ihnen bei 
Ausübung ihrer Gotteodienſte und religiöfen oder natio⸗ 
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nalen Gebräuche Feine Art Hinbernifie in den Weg, und 
entferne alle etwa noch vorhandenen Ueberrefte von ge- 
feglichen Beftimmungen, die aus dem ehemaligen Juden⸗ 
haß und der mittelalterlichen Unterbrüdung und Verach⸗ 
tung ber Ieraeliten entftanden find. In alle dem follten 
wir als Chriften und Deutfche uns feldft ehren in unfern 
Gaͤſten, deren Gefchlecht einft fo großer Gnaden von Gott 
gewürdigt wurde und über die Sein Wort noch nicht zu 
Ende gelaufen ift. 

Laß es mich aber nochmals fagen: nicht allein bie 
Blaubensverfchiebenheit, fondern noch vielmehr die Darauf 
für immer gegründete Befonderheit der juͤdiſchen Rationa- 
lität und des unveräußerlichen Indigenats in Judaͤa, des 
ausfchließlichen jüdifchen Patriotismus, muß uns bei Be- 
flimmung der Berhältniffe der unter ung lebenden Juden 
leiten; und auf die mehr ober weniger ben väterlichen 
Sabungen und Wegen abtrünnig gewordenen Juden und 
deren Zubringlichfeiten und Anmaßungen haben wir nicht 
die mindefte Rüdficht zu nehmen. Mögen fie fehen, was 
aus ihnen werben fann, wenn fie fich nicht mit denjeni- 
gen Rechten begnügen wollen, die wir ihren edleren Stam- 
meögenofien gewähren. 

Unfer Bolf aber, mit feinen ihm von Gott verliche- 
nen Raturgaben, feiner Berufung zum Chriftentbum und 
feiner unter deſſen mächtiger Einwirkung gefchehenen tau- 
fendjährigen Entwidelung, fol auch in feinen volksgeſell⸗ 
fchaftlihen und ftaatlichen Einrichtungen und Drbnungen 
feinen chriftlichen, deutſchen Geiſt bewahren vor allen 
Eingriffen und Einmifchungen Fremder, ihn nicht vernach⸗ 
(äffigen noch verleugnen, und am wenigften fich durch 
das Geſchrei der jüdifchen und nichtfühifchen Emanripa- 








— 4565 — 


tioniften, die nie ein warmer belebender Hauch dieſes Gei⸗ 
ſtes durchweht hat, irreführen laſſen. — 

Und damit, liebfter Freund, befchließe ich dieſen Ges 
genftand, empfehle ihn Deiner ernflen Rüdficht, Dich 
göttlihem Schuge und Deiner Liebe mich. — 


36. 


Zuvoͤrderſt, geliebtefter Freund, meinen herzlichen Danf 
für die gaftliche Einlabung, deren allerhöchfte Beranlaffung 
ih um fo dankbarer verehre, als fie mehr Sachen vor- 
wärts bringen fol, als eine Perſon, der hieran nichts lie⸗ 
gen würbe, und bie mir zugleich die Wahl ver Zeit fo 
großmüthig überläßt.. Da ich nun noch verfchiebene ziem⸗ 
lich weitläufige Gefchäfte zu beenbigen und dann eine 
mehrmonatige Reife zu machen habe, fo fehe ich mich ges 
zwungen, bie legten vierzehn Tage des angegebenen Zeit- 
saums zu wählen, um dann Deine Gebuld mit mir auf 
die Probe zu feben und Deinem allergnäbigften Herrn 
meine Berehrung zu bezeugen. Bis dahin werde ich un- 
fern Briefwechſel unterbrechen, da ich Doch nicht im Stande 
feyn würde, ihn in einer für und Beide fruchtbaren Weife 
fortzuführen. Ä 

-Ohnehin find wir gerade zu einem fchidlichen Ruhe⸗ 
punfte gelangt, indem wir den volfsgefellfchaftlichen Stoff, 
unferm Zwecke gemäß, uns genügend zurecht gelegt haben, 
um fpäter auf demfelben und aus ihm den entſprechenden 
ftaatlichen Aufbau finden und angeben zu können. Mein 
Trachten dabei war, das Wefen und den Beruf der drei 
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naturnothwendig und geſchichtlich bei uns vorhandenen 
Stände, unbefangen von vorgefaßten Theorien und BDof- 
trinen, zu erfennen, die in der taufenpjährigen Entwicklungs⸗ 
gefchichte des deutſchen Vollslebens angebeuteten Bildun⸗ 
gen, Gliederungen und Lebensordnungen, in welchen das 
MWefen und der Beruf jedes Standes am reinften zur 
Darftelung kommt und am lebendigften. gefördert wird, 
aufzufuchen, und zu zeigen, wie deren Wiedergeburt aus 
dem noch vorhandenen Subftrat allein eine Achte fort- 
ſchreitende Entwidiung bebinge, wie biefelbe unter den 
gegenwärtig gegebenen Berbältnifien und Zuſtaͤnden fich 
zu geftalten habe, um nicht Rüdbildung, fondern frucht- 
bare Fortbildung zu feyn, und wie dadurch Die großen 
Uebel, Zerrüttungen und Auflöfungen, an denen die Bolfs- 
gefellfchaft Tranft, ihre naturgemäße Heilung finden. Sf 
ed mir nur gelungen, Dich von der Richtigkeit dieſer 
Srundanfchauung und von der Nothwendigfeit eines ihr 
enifprechenden Verfahrens lebhaft zu durchdringen, fo mö- 
gen, wie ich öfter bemerkt, all meine befondern Ausfüh- 
rungen, Borfchläge und Eremplififationen den Weg alles 
Papiers gehen. 

Die Krankheiten unfrer Staaten — denn das Uebel 
ift nicht einfacher, fondern zuſammengeſetzter Natur — 
haben ihren Grund nicht, wie jüngft behauptet worden, 
im Verfall der dynaftifchen Energien, fondern in der krank⸗ 
haften Desorganifation der Vollsgeſellſchaft, deren orga- 
nifirtes Gentralieben der Staat ift, und um deren Zerrüt- 
tung willen wir das 2eßtere einerfeits eben fo Frankhaft 
angefpannt, als andrerſeits Tranfhaft erfchlafft finden. 
Aber freilich ift die Krankheit der Vollsgeſellſchaft vor- 
nehmlich durch Die anormale Tchätigfeit des Centrallebens 
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veranlaßt und befördert worden, wird dadurch fortwähreng 
erhalten, und fann nur von dortaus in den erforberlichen 
Heilprogeß geleitet werben. „Diefe Wechſelwirkung, dieſe 
@egenfeitigfeit macht e8 für die PBraris allerdings erfor: 
derlich, beide fih durchbringenden Sphären zugleich zu 
erfafien und übereinftimmend umzugeſtalten, damit jene 
wechfelfeitige Gegenwirfung, wie bisher die Krankheit, fo 
mun auch die Heilung und Genefung normal beförbere 
und zeitige. Und deéhalb find die rein faatlichen Orb- 
nungen, Glieverungen und PVerrichtungen bei einer allge- 
meinen Reosganifation ſogleich dergeſtalt wenigftens in 
den Grundzügen zu entwerfen und binzuftellen, als ob 
bereitö eine Fräftig und normal gegliederte Volfsgefellfchaft 
vorhanden wäre. Sollten einftweilige Uebergangsbildun- 
gen nöthig werden, fo werben biefelben fich fchon von 
felbft ankündigen und finden laſſen. Deshalb lob' ich 
Dich auch, daß Du Deine Reformen auf beiven Gebieten 
erſt möglichft vollſtaͤndig vorbereiten wilft und Dich hier 
wie dort vor jeder Uebereilung hüteft, einftweilen aber vor⸗ 
fichtig und ohne der Zukunft etwas zu vergeben, tempori⸗ 
firfl. Deinen Andeutungen zufolge ift ja noch ſo Man- 
ches einzuleiten und zu thun, daß eine Fünftige Fortſetzung 
unfres Briefwechfel® auch dafür nicht zu ſpaͤt kommen 
dürfte Wie man in dem Jahre unfrer Schmad von 
Allen, was gar nicht hätte gefchehen follen, fagte, daß es 
zu fpät gefchehe, jo müflen mir jetzt forgen, daß das, was 
nothwendig gefchehen muß, nicht etwa zu früh gefchehe. — 

Was Dir dann in dem Allen gelingen Tann und 
gelingen wird? Das, mein Geliebtefter, haͤngt allein ab 
von ber Kühnbeit und Unerfchütterlichfeit Deines Glau⸗ 
ben, das iſt, Deines Vertrauens und Deiner Treue ges 
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gen Den, welchem gegeben ift alle Gewalt im Himmel 
und auf Erden und der alle Dinge lenft mit dem Geil 
feines Bundes und fie hält mit feinem Eräftigen Wort, 
Oder iſt es eine leere Rebe, wenn der Herr fpridt: 
„Ohne Mich vermöget ihr nichts’? oder if fein Wort 
von der bergeverſegenden, Altes ermöglichenden Kraft des 
Glaubens eine bloße Vebertreibung und ſaqon de parler? 
Wenn Muhammeds Befehl an den Berg, zu ibm u 
formen, unerfüllt bleibt, fo muß freilich Muhammeb zum 
Berge gehen. Wenn aber nicht der Menſch es ift, der 
ba wirken will, fondern der Geiſt des Alkmächligen, ber 
durch ihn wirft, — was will ihm miderfichen? Wenn 
auf des Elias Wert der Himmel drei Jahre lang feinen 
Negen verhielt und Heuer herabfallen ließ auf das Opfer 
wie auf die Feinde des Herrn, und dennoch der Kleinſte 
im Himmelreich, dem die Kindſchaft eines anderen Geiſtes 
folche Werke nicht geftattet, größer tft, denn er, fo muß 
je wol diefe Größe in Dem Bunde mit dem Geiſte beſte⸗ 
hen, der gleich als ein lindes fanftes Säufeln kommt — 
und die Well aus ihren Angeln beit. Daram wirft Du 
am der Konſequenz Deiner Treue, womit Du Das Geſet 
dieſes Geiſtes zur Grundlage aller geglieverien Gemein⸗ 
fchaften des Vollsichens machſt, das flärffie Unterpfamd 
Deines Gelingen haben, 

Weit Du aber, mein Freund, daß Du damit via 
faotz ein ganzes Volk zur Buße rufen kann? — Ob 
freilich dad Volk auch via facti auf dieſen Ruf antwor- 
tom werde? — Dazu bedarf es einer andern Kraft, als 
des Geſetzes und der Verheißung, die ihm vorgehalten 
werben, — es bedarf des Glaubens an das Enangelium, 
weicher den Geiſt des Geſetzes in die Hetzen pflanzt und 
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ihn dadurch als den Geiſt ver freiheit ermweifet. Und 
doch iſt ja auch „dem Menſchen ſolche Macht gegeben,“ 
nehmlich in der Kirche, durch welche der Herr das Wort 
deſſelben Geiſtes giebt, das die Verheißung hat, es folle 
nicht leer umlehren, ſondern ausrichten, wozu der Herr 
e8 gefandt habe. Dort werben dem Herrn, wie Thau aus 
ver Morgenröthe, geboren die Sanftmüthigen, die das 
Erdreich befißen follen. 

Es ift eben fo unbegreiflih, als handgreiflih, daß 
man troß des zweitauſendjaͤhrigen Beftehens der chriftlichen 
Kirche, je länger je mehr vergeflen hat, daß derfelbe Geift, 
deffen Gefäß und Brunnenfammer bie Kirche ift, auch 
vie Bafis und das Leben aller menfchlichen und zeitlichen 
Semeinichaften fen muß, wenn biefelben die Berheißung 
dieſes Lebens haben follen, — daß an diefen forialen 
Seftaltungen das Neich Gottes nicht feine Graͤnze, ſon⸗ 
dern feine Bewährung und Ausprägung finden folle, — 
daß daher das forinl=politifche Debet und das Kirchliche 
Kredit eines Volko einander deden müflen, wenn ber Koͤ⸗ 
nig Himmeld und der Erde Kirche und Staat als feine 
getseuen Haushalter erfinden fol. Seitdem der Staat 
ben Seelenbund mit der Kirche aufgegeben, feine eignen 
Wege zu gehen verfucht und bie Kirche nur als eine phy- 
fifche Polizeianftalt behandelt hat, feitvem tft auch das 
volfögefellfchaftliche Leben ein treuer Abdruck dieſer Dis⸗ 
harmonie und Auflöfung geworden. Alle Heilung und 
Wiederherſtellung befielben beruht auf der Erneuerung die- 
ſes Bundes und defien Bewährung bis in alle objektive 
Konfequenzen hinein. Weder der Staat Knecht der Kirche, 
noch die Kirche Magd des Staates, fondern ein Ehepaar 
gleich Joſeph und Maria, berufen zu gleicher elterlicher 
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Fürforge und Pflege für den, der der Sohn des Höchften 
und ihrer beiber Herr und Meifter if. — 

Bon welcher Kirche ich fpreche? Ben der Einen, 
wahrbaftigen, welche in allen Kirchen auf Erben fichtbar 
wird, die fih um das Panier des rechten chriftlichen Be⸗ 
fenntnifies fammeln. — Symbolum fidei — tanquam 
principium illud, in quo omnes qui fidem Christi 
profitentur necessario conveniunt, ac fundamentum 
firmum et unicum, contra quod portae Inferi mun- 
quam praevalebunt. — Iſt ed nicht Gottes Finger, daß 
das Trivdentinifche Eoncil in feiner dritten Sitzung mit die⸗ 
fen Worten von dem Slaubensbefenntnifle fpricht, welches 
allen chriftlichen Kirchen gemein if}? daß es ihnen allen 
damit die fefte und einzige Grundlage, welche die Pforten 
der Hölle nicht überwinden werben, zuerfennt? — 

Zu dem Bolf, deß diefe Kirche, deß der Staat, def 
das volfsgefellfchaftliche Leben und feine Bildungen find, 
follen dieſe allzumal aus Einem Munde fprechen: 

„So fpricht der Herr, dein Erlöfer: Sch bin der 
Herr, dein Gott, der dich lehret, was nüßlich ift, und 
dich Teitet auf dem Wege, den du gehefl. O daß du auf 
meine Gebote merfteft, fo wuͤrde bein Friede feyn wie 
ein Maflerfirom, und beine Gerechtigkeit wie Meered- 
wellen” — — 





Druck von 3. F. Starde in Berlin. 
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handlung) erfchien: 
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J Im Verlage von Wilhelm Herb Geſſerſche Bug 
Geibel, Emanuel, und Paul Heyfe, Spanifches Lieder- 
buch. Min. Form. geh. Preis 1 The. 12 Sgr. eleg.. geb. 
mit Goldſchn. 1 Thlr. 24 Ser. 
Lepſius, R., Briefe aus Aegypten, Aelhiopien und der Halb- 
infel bes Sinat. Gefchrieben in den Jahren 1842-1845 
während ber auf Befehl Sr. Majeftät des Könige Friedrich 
Milhelm IV. von Preußen ausgeführten willenfchaftlichen 
Erpedition. gr. 8. 294 Bog. mit 3 Tafeln. geh. 
Preis 2 Thlr. 26 Ser. 
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v. Schlözer, Kurd, Livland und die Anfänge deuiſchen Lebens 
im baltifchen Norden. gr. 8. geh. Preis 1 Zhlr. 10 Sgr. 

— — Die Hanfa und der beutfche Ritterorden in den Oſtſee⸗ 
laͤndern. gr. 8. geb. Preis 1 Thlr. 10 Ser. 

Pauli, Reinh., König Aelfred und feine Stelle in der Ge- 

Ihichte Englands. gr. 8. geb. Preis 2 Thlr. 

Abel, 95 O., König Philipp der Hohenſtaufe. gr. 8. 
geh. Preis 2 Thir. 10 Sgr. 

Firduſi, Heldenſagen. Zum erſten Male metriſch aus dem 
Perſiſchen überſetzt, nebſt einer Einleitung über das Ira⸗ 
niſche Epos, von N. F. von Schack. gr. 8. geh. 

Preis 2 Thlr. 15 Ser. 

Briefe, politifhe, und Charakteriftifen aus ber beuifchen 

Gegenwart. gr. 8. geb. Preis 1 Thlr. 10 Ser. 
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